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Zu diesem Buch


 


Moskau Anfang der neunziger Jahre: Ein Gespinst teuflischer
Machenschaften zieht sich um den Geheimagenten Jewgenij zusammen.


Von mysteriösen Auftraggebern
gezwungen, muß er den Vater seiner Geliebten Tamara, einen hochgestellten
General, ans Messer liefern. Das eigentliche Ziel der Verschwörung aber ist der
Mann, der die Perestroika durchgesetzt und der Welt den Frieden gebracht hat:
der Generalsekretär der Kommunistischen Partei. Seine Feinde sind zahlreich und
erbittert, die grausamsten und entschlossensten unter ihnen sind die Schwarzen
Krieger.
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Er näherte sein schmales Windhundgesicht der viereckigen
Schießscharte an der Spitze des Zarenturms. Sie öffnete sich gut zwölf Meter
über dem Innenhof und lag zum Nordostflügel des Kreml hin.


Sein Gesicht war leichenblaß. Er
trug eine Persianermütze. Sein langes Haar und sein Bojarenbart wallten über
einen Waffenrock mit steifem Kragen. Seine bauschige, aus grobem schwarzen
Leinen gefertigte Hose steckte in ebenfalls schwarzen Stiefeln aus Filz. Seine
gesamte Ausrüstung erinnerte an Trauer. Das galt auch für die schwarze
Holzkiste, der er das längliche Rohr, den Schutzschirm, den Handgriff und die
Zielvorrichtung eines Raketenwerfers ASY-57-SP entnahm. Er hatte diese
57-Millimeter-Waffe der stärkeren, aber unhandlichen SD-44 vorgezogen.


Der Blick des schwarzen
Kriegers, der seit acht Stunden auf seinem Posten ausharrte, erfaßte die
Basilius-Kathedrale, einen Teil des Roten Platzes, das Erlösertor, die
Senatsgebäude und das Arsenal.


Seine Führer hatten ihm einen
traumhaften Schießstand und freie Aussicht auf den Kreml versprochen. Wie immer
hatten sie jede Erwartung übertroffen.


Es war ein Kinderspiel gewesen,
in den bestbewachten Raum ganz Rußlands einzudringen. Er hatte bloß in dem Sil
111, dem mit einer Größe von sechs mal zwei Metern und einem Gewicht von drei
Tonnen geräumigsten und schwersten überhaupt, Platz nehmen müssen. Das Gesicht
des Fahrers, eines hohen Würdenträgers im Kreml, der sich der größeren
Diskretion halber selbst ans Steuer gesetzt hatte, war ihm bekannt vorgekommen.
Er glaubte sich zu erinnern, ihn in »Wremja«, den sowjetischen
Fernsehnachrichten, im Kreis um den Kreml-Usurpator gesehen zu haben. Er hatte
sich jedoch gehütet, ihn zu identifizieren. Hatte er nicht Befehl erhalten,
dieses Zwischenspiel sofort zu vergessen und sich ganz dem Gelingen seiner
heiligen Mission zu widmen?


Ebenfalls ohne die geringste
Schwierigkeit war er in seinen Schlupfwinkel gelangt, den sogenannten
Zarenturm, dessen vier steinerne Pfeiler rund zwanzig Meter neben dem
Erlösertor, dem Haupteingang des Kreml, von der Ringmauer in die Höhe strebten.
Der schwarze Krieger wußte, daß ihm gut zehn Sekunden blieben, um das Ziel
anzuvisieren, das man ihm genannt hatte. Genau so lange, wie die Limousine
brauchen würde, um rechts abzubiegen und an »Zar-Puschka« vorbei, der
gewaltigen, dem Größenwahn des Zaren Fjodor entsprungenen 900-Millimeter-Kanone,
in den Bereich zwischen Kongreßpalast und Arsenal zu gelangen.


Der schwarze Krieger zog sich
einen warmen Persianermantel über. Den Blick auf den Roten Platz gerichtet, auf
den Bereich zwischen Basilius-Kathedrale und Erlöserturm, bekreuzigte er sich
mit der rechten Hand.


In seiner Einbildung wähnte er
sich an der Seite Iwans des Schrecklichen, der sich von der Spitze des
Holzturmes aus, der einst anstelle des Zarenturms dort stand, des Spektakels
der Massenexekutionen auf dem Roten Platz erfreut hatte.


Schon bald regten sich auf
diesem zur Hinrichtungsstätte gewordenen Altar die Phantome der gesamten
russischen Geschichte. Er sah die Schwerter der Henker aufblitzen und Garben
von bärtigen Köpfen rollen. Er vernahm das Wehklagen der Frauen jener rebellischen
kaiserlichen Bogenschützen, der Strelitzen, die Peter der Große 1698
eigenhändig enthauptet hatte. Er sah das vom Rumpf abgetrennte bärtige Haupt
Pugatschows davonfliegen, des Kosakenführers, der es gewagt hatte, Katharina
II. zu trotzen.


Immer schon hatte man Matuschka
Rossija, die heilige Mutter Rußland, von Parasiten und Hochstaplern säubern
müssen...


Dieser heiligen Aufgabe widmete
sich auch die Aktion seiner Führer.


Die zwölf Glockentöne um
Mitternacht tropften unwirklich vom Turm Iwan der Große.


Der schwarze Krieger wußte
nicht, wie lange er noch warten mußte, bis er seinen Auftrag ausführen konnte.
Dank der Pillen, die ihm seine Führer gegeben hatten, war er jedoch imstande,
mehr als achtundvierzig Stunden wach zu bleiben. Dieses Anti-Schlafmittel
namens Modafinil-Eugregorique stammte aus einem französischen Militärlabor.
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Jewgenij Lubjanow hatte alles versucht, um diese Schurken
abzuhängen. Er war waghalsig von einer Metro in die andere gesprungen. Er war fluchtartig
in Gebäude mit zwei Ausgängen gestürmt. Er war wie ein Wiesel durch ein halbes
Dutzend öffentlicher Parks gerannt...


Er hatte das gesamte Repertoire
von Tricks ausgeschöpft, das er sich einst angeeignet hatte, als die Straßen
von Moskau als Übungsgelände für seine noch unreife Kunst der Beschattung
hergehalten hatten.


Diesmal jedoch hatte in der
Innenstadt keine List, keine Finte die Spürhunde von seinen Fersen abbringen
können.


Ob es ihm in den Wohnsilos im
Westen der Hauptstadt gelungen war, ihnen zu entwischen?


Er würde es bald wissen. Bislang
hatten sie keine Hemmungen gekannt, ihm ihre Gegenwart offen anzuzeigen, wenn
sie ihn wieder eingeholt hatten.


Von seinem Standort aus — einem
Hügel, der den Fluß in Höhe von Tatarowo überragte — genoß er einen freien
Blick auf die Wiese, wo er seinen Shiguli zwischen den Fahrzeugen der Fischer
geparkt hatte.


Gegenüber zeichneten sich in der
Ferne die grünschimmernden Kuppeln der Dreifaltigkeitskirche von Lykowo ab, die
kaum fünfzehn Kilometer Luftlinie vom Kreml entfernt war. Rechts von ihm
schlummerte unter einer glitzernden Schneeschicht die olympische Radrennbahn
von Krylazkoje. Trotz der Nähe zur Stadt wirkte die Gegend immer noch
unberührt.


Über die Löcher gebeugt, die sie
in das Eis geschlagen hatten, starrten zehn, zwölf Fischer unverwandt auf das
dunkle Wasser der Moskwa. Eine unförmige Masse zerlumpter Gestalten, die für
alle Zeiten dort festgefroren zu sein schien.


Wie lange schon betrachtete
Jewgenij Lubjanow diesen Müßiggang?


Er schaute auf seine japanische
Uhr, die er im Duty-free-Shop eines Flughafens erstanden hatte. Kurz vor
zehn...


Wenn sie in der nächsten
Viertelstunde nicht auftauchten, war es ihm endlich gelungen, sie
abzuschütteln.


Wie zum Hohn rollte im gleichen
Moment der schwarze Tschajka heran. Frisch gewienert, einem Reptil gleich, bog
er auf die Wiese ein, um zwischen zwei schmutzstarrenden Klapperkisten
stehenzubleiben.


»Sechs, setzen«, hätte früher
sein Ausbildungsleiter beim GRU[1], der
Spezialeinheit der Roten Armee, in einer Mischung aus Verachtung und Ironie
geknurrt. Früher, als er noch das Loblied einer roten Zukunft gesungen hatte...


Nur daß er jetzt nicht in einer
Übung, sondern mitten in einer Verschwörung steckte, in der, dessen war er sicher,
schon bald mit scharfer Munition geschossen wurde.


Erstmals, seit er unter
Überwachung stand, bemerkte er an sich Anzeichen von Beklemmung. Die Kehle wie
zugeschnürt, Nacken- und Rückenmuskulatur verspannt, ein Gefühl der Leere im
Bauch... Sein Kopf blieb klar, seine Sinne hellwach. Das war noch keine Angst.
Eher die Angst, von ihr übermannt zu werden, wenn...


Er war sich im klaren, daß er
ein Agent zwischen sämtlichen Fronten war. Er war vom Jäger zum Gejagten
geworden, zum Wild seiner eigenen Jagdgefährten.


Wenn seine Verfolger vom KGB ihr
Fahrzeug derart unverhohlen zur Schau stellten, konnte man dies, wie er einige
Minuten zuvor noch versucht war, nicht mehr auf die leichte Schulter nehmen. Er
machte sich nichts vor. Die Insassen des Wagens, drei bullige Schatten unter
grauen Fellmützen, waren bestimmt gefährliche Profis. Diese Beschattung war mit
den zahllosen Bespitzelungen, die er in Moskau, Paris, Berlin oder Prag über
sich hatte ergehen lassen, nicht zu vergleichen.


Offenbar trachteten seine Verfolger
vor allem danach, ihm ihre taktische Überlegenheit vorzuführen, ihm zu zeigen,
daß er der Wachsamkeit der »Zunft« niemals entkommen werde...


Jewgenij faßte den rätselhaften
Tschajka ins Auge... Der gute Zustand ließ vermuten, daß er einer der bestausgerüsteten
Einheiten des KGB gehörte... Im ersten Moment hatte er an einen Trupp der
Dritten Hauptabteilung geglaubt, jener Abteilung, die dazu berufen war, die
Rote Armee — die Offiziere des GRU mit einbegriffen — zu bespitzeln. Doch
diesen Gedanken verwarf er sogleich wieder. Die Dritte Abteilung stand der
Partei zu nahe, als daß sie das uneingeschränkte Vertrauen der Würdenträger der
»Zunft« hätte genießen können...


Jewgenij erachtete es vorerst
für unnütz, weitere Finten anzuwenden. Er schlenderte die Anhöhe entlang und
baute sich gut sichtbar oberhalb der kleinen Bucht auf, die der Fluß an dieser
Stelle bildete. Er setzte seine in England gefertigte Mütze mit den
Ohrenklappen ab und brachte einen Schwall blonder Haare zum Vorschein, die
durch einen schnurgeraden Seitenscheitel geteilt waren. Da er trotz der Kälte
schwitzte, knöpfte er zudem seinen französisch geschnittenen Steppmantel auf.


Nichts rührte sich im Innern des
Tschajka. Lediglich auf dem zugefrorenen Flußbett regten sich einige Fischer am
Rande ihrer Eislöcher. Jewgenij erahnte die grobschlächtigen Bewegungen, die
Messer mit Buchsbaumgriff, die den fetten Speck zerstückelten. Immer wieder
hoben sie den Ellbogen, um mit einem Zug, doppelt so schnell, wie sie es
gefüllt hatten, ein randvolles Glas glitzernden Wodkas zu leeren. Mit einemmal
beneidete er diese Sonntagsvagabunden um eine Unbekümmertheit, die ihm nie mehr
vergönnt sein würde.


 


Plötzlich Nacht. Lederfäustlinge pressen sich auf seine
Augen. Jemand zieht ihn nach hinten. Das für den Nahkampf geschulte Tier in ihm
wird wach. Er fährt blitzartig herum. Ein lautes, kristallklares Lachen ertönt.
Im letzten Moment hält er das Knie zurück, das in einem tausendfach exerzierten
Reflex der Selbstverteidigung bereits nach dem Unterleib des Angreifers
zielt...


Der Körper einer Frau, biegsam
und schlank, schmiegt sich an ihn, bringt ihn aus dem Gleichgewicht. Jewgenij
läßt sich sanft auf die weiche Matte aus Schnee fallen...


Tamara! Jewgenij sagt sich, daß
er sich wie ein Flegel aufgeführt hat. In seiner Nervosität hat er die
Gegenwart der jungen Frau schlicht vergessen.


Er hatte sie kurz zuvor in ihrer
Wohnung abgeholt, ehe er einen letzten Versuch unternommen hatte, seine
Schutzengel abzuhängen.


Eher zufällig waren sie am Ufer der
Moskwa gelandet, viel weiter von Moskau entfernt, als Jewgenij beabsichtigt
hatte.


Sie waren gemeinsam aus dem
Shiguli ausgestiegen, doch die kleine und zierliche Tamara war schon bald
hinter ihm zurückgeblieben. Sie hatte ihn in seiner ziemlich finsteren Stimmung
ziehen lassen und war am Ufer des Flusses entlanggebummelt.


Mit ihrer kleinen Stupsnase, dem
katzenhaften Kindergesicht und dem pechschwarzen, zu einem Pagenschnitt
gestutzten Haar, das unter ihrer Fellkappe hervorquoll, sprühte sie vor Vitalität.
Tamara war einer der reizvollsten Farbtupfer des goldenen Moskau. Diesen Käfer
erobert zu haben, hatte Jewgenijs männlicher Eitelkeit geschmeichelt. Trotz
ihrer zweiunddreißig Jahre hatte sie noch etwas von einem Füllen und bewies
einen ungeheuren Drang nach Freiheit, Raum und Freundschaften. Sie verkehrte in
allen möglichen Kreisen, unter berühmten Künstlern, stolzen Clochards,
heimwehkranken Abendländern, Drogenabhängigen, armenischen Schiebern,
verschämten Aids-Infizierten, jüdischen Refusniks und den diabolischen Stars
der sowjetischen Rockmusik... Lauter Randgruppen, die zu anderen Zeiten längst
mit der politischen Polizei zu tun bekommen hätten.


Der Länge nach im Schnee
ausgestreckt, packte er Tamara an den Hüften und drückte sie mit beiden Armen in
die Höhe.


»Du bist gut gepolstert, wie man
auf dem Land sagt. Mir zittern ja die Arme«, redete er drauflos.


»Ich bin bloß gereift, Jewgenij.
Man reift schnell, wenn man sich nicht wohl in seiner Haut fühlt...«


Über ihm schwebend, blickte sie
starr auf ihn herab. Ihre großen smaragdgrünen Augen schimmerten.


Er setzte sie neben sich ab, und
da er spürte, wie ihm die Kälte durch den Mantel drang, sprang er auf, half der
jungen Frau, ebenfalls aufzustehen.


Die Sonne stand mittlerweile
höher an einem weiterhin wolkenlosen Himmel. Genießerisch pumpte sich Jewgenij
die Lungen mit der immer noch eisigen, immer noch wunderbar trockenen Luft
voll.


»Du siehst blendend aus,
Tamara«, sagte er und trat zurück, um sie besser betrachten zu können.


Sie wirkte äußerst elegant in
ihrem Otterfellmantel mit der darauf abgestimmten Mütze. Feine Stiefel aus
weichem roten Leder komplettierten ihren recht unsowjetischen Kleidungsstil.
Tatsächlich ließ sie ihre Garderobe bei Slawa Sajzew anfertigen, dem eleganten
Modeschöpfer der modebewußten Bonzengattinnen. Tamara hatte die finanziellen
Mittel für ihren Geschmack. Ihr Vater, General Dimitrij Grigorjewitsch
Konstantinow, zählte zu den Mächtigen, also Privilegierten des Reichs.


»Dein Vorschlag, eine Weile zu
verreisen, ist phantastisch«, freute sie sich. »Danke. Tausend Dank!«


»Was für ein Vorschlag?« fragte
er gedankenverloren.


»Unser Ausflug nach Riga, von
dem du vorhin im Wagen geredet hast...«


Er riß sich zusammen, übertrieb
ein wenig, um die Wirkung seiner Zerstreutheit abzuschwächen.


»Riga! Entschuldige, ich war mit
den Gedanken ganz woanders. Wir können schon heute abend fahren... Ich muß bloß
noch einen Blick auf meinen Dienstplan werfen. Ich rufe dich am frühen
Nachmittag an.«


Erneut trat eine Pause ein, in
der eine Unruhe mitschwang, die sich Tamara nicht erklären konnte.


Immerhin war die Initiative zu
ihrem Wiedersehen von ihm ausgegangen...


Sie hatte sich mehr darüber
gefreut, als ihr lieb war. Wie viele emanzipierte Moskauerinnen hatte sie es
nicht gern, in Abhängigkeiten zu geraten, schon gar nicht in emotionale. Als
junges Mädchen hatte sie lange jemand anders sein wollen, bis sie sich
schließlich so akzeptiert hatte, wie sie war. Und so hatte sie eben verlangt,
daß sich die Welt ringsum ändere. Darauf beharrte sie immer noch. Was ihr den
Ruf einer gehörigen Unruhestifterin eingebracht hatte.


Jewgenij brach als erster sein
Schweigen.


»Tut es dir nicht leid, daß du
deinen Schriftsteller sitzengelassen hast?«


»Noch nicht, Jewgenij, aber das
kann alles noch kommen! Vorläufig bist du im Vorteil. Du verkörperst wieder das
Abenteuer, das Unbekannte. Der andere, der depressive Schriftsteller, wie du
ihn nennst, c’est déjà le connu, l’ennui au quotidien. Alors?«


Tamara hatte französisch
gesprochen. Ebensogut hätte sie sich auf englisch ausdrücken können. Als
Absolventin des INJAS, des Fremdspracheninstituts von Moskau, beherrschte sie
beide Sprachen perfekt. Dabei war sie im Gegensatz zu Jewgenij, der dreimal
einen Posten im Ausland bezogen hatte, nie im Westen gewesen. Die snobistische
Nachahmung gekränkter Französinnen oder ohnmächtig werdender Engländerinnen war
bei ihr ein Versöhnungsritual. Sie griff darauf zurück, wenn sie das Gefühl
hatte, er sei abwesend, nicht zu fassen.


Sie lachten laut auf, wie
Kinder, die sie nicht mehr waren.
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»Kommen Sie allein, ohne Chauffeur«, hatte man ihm
empfohlen. »Sie werden problemlos Zutritt erlangen. Die Wachposten haben
Anweisung...«


Bislang hatte sich alles den
telefonischen Angaben des Assistenten im Kreml gemäß abgespielt.


Die Milizsoldaten, die den
Zugang zum Haus Nummer fünf der Sosnowskastraße bewachten, zwei Schritte von
der Rubljow-Chaussee entfernt, hatten ihn durchgewunken, ohne ihn auch nur
aufzufordern, langsamer zu fahren, als wären sie auf die Sekunde genau von seinem
Eintreffen unterrichtet gewesen. Im Gegenteil, sie hatten ihn sogar angewiesen,
Gas zu geben.


Rechts vom Eingang war ein
Parkplatz reserviert, einige andere Fahrzeuge waren kreuz und quer auf dem
verschneiten Rasen des Parks abgestellt.


Er hatte kaum Zeit, sich die
Architektur eines Gebäudes zu vergegenwärtigen, das sowohl etwas von einer
Blockhütte als auch von einem Landhaus hatte.[2] Die
Sohlen seiner Stiefel hatten kaum den schmutzigen Schnee berührt, da öffnete sich
wie von Zauberhand das schwere Tor der Datscha.


»Sie werden erwartet, Genosse
General«, empfing ihn nüchtern ein als Hausmeister verkleideter Leibwächter.


An den Wänden eines riesigen,
mit hellem Eichenholz verkleideten Innenhofs wechselten Darstellungen von
Reiterschlachten und Landschaftsaquarelle mit ganzfigürlichen Porträts hoher
Militärs. Verblüfft erkannte er einige zaristische Offiziere, unter anderem die
Generale Suworow und Kutusow.


Noch ganz überrascht, hängte er
seine weite, goldbesetzte Mütze an einen der verchromten Haken der Garderobe.
Sehr zuvorkommend half ihm der Leibwächter aus seinem dicken, rauhen
Tuchmantel. Anschließend stellte er sich vor einen Spiegel, zog die Falten
seines Waffenrocks nach, bändigte einige widerspenstige Strähnen seines
braunen, lediglich zu den Schläfen hin leicht ergrauten Haars. Danach
befeuchtete beide Zeigefinger mit Speichel, um seine buschigen Augenbrauen zu
glätten.


In diesem Moment öffnete sich
hinter ihm lautstark eine Tür.


»Seien Sie willkommen, Genosse General.«


Er erkannte die tiefe und
klangvolle Stimme auf Anhieb. Nie zuvor, nicht einmal während der endlosen
Diskussionen im Verteidigungsrat über die Ausgaben für die Ausrüstung der Roten
Armee, hatte ihn die Nummer Eins so direkt angeredet.


Dimitrij Konstantinow straffte
sich. In flagranti ertappt bei seinem persönlichen Eitelkeitsritual wie ein
Jugendlicher beim Onanieren, schwenkte er mit seinen Einsachtzig zu dem
kleinen, etwas rundlichen und liebenswürdigen Mann herum, der gerade erschienen
war.


»Zu Ihren Diensten, Genosse
Generalsekretär«, stieß er nervös hervor, während ihn sein Gastgeber bereits
aufforderte, in einen kleinen Salon zu treten.


»Schönes Plätzchen hier. Ich
habe das Haus erst vor kurzem entdeckt«, lächelte ihm derjenige zu, der weiterhin
»Gensek« — Zusammenziehung von Generalsekretär — von seiner Umgebung genannt
wurde, obwohl er obendrein Präsident der Sowjetunion geworden war. »Sicher
wissen Sie, wer lange darin gewohnt hat...?«


»Ganz Moskau weiß es, Genosse
Generalsekretär, und ich wäre der letzte, der es nicht wüßte.«


»Man hat mir erzählt, gebaut
worden sei die Datscha 1934 auf Wunsch einer englischen Lady, und zwar der Frau
Menshinskijs, des damaligen Leiters der OGPU[3], der
Vorläuferorganisation des KGB. Das erklärt auch die originelle Architektur.«


»Das wußte ich noch nicht. Mir
war nur bekannt, daß Stalin sie Marschall Shukow zum Geschenk gemacht hat.«


»Stimmt, Genosse Konstantinow,
und der Umstand, daß ich Sie im Hause Shukows empfange, ist durchaus
symbolisch.«


Die heitere Miene des Gensek
wurde ernst, fast wild, als er fortfuhr: »Shukow hatte den Krieg bereits
gewonnen, als er diese Räume bezog, unsere Schlacht hingegen ist noch längst
nicht gewonnen. Wir, Genosse General, das sind all die, die wollen, daß dieses
Land eines Tages aufwacht. Ich weiß, daß Sie zu diesen aufgeklärten Patrioten
zählen. Unseren Krieg werden wir künftig weniger gegen einen hypothetischen
äußeren Feind zu führen haben, sondern gegen die reaktionären Kräfte, die sich im
Innern unseres Staates rühren. Selbst die Rote Armee wird für die Partei ein
undurchsichtiger und unberechenbarer Faktor. Wir haben keine Zeit, uns in
weitschweifigen Einleitungen zu ergehen. Ich werde also offen und direkt zu
Ihnen sprechen. Was den zivilen Führungskräften an unserer Inneren Front fehlt,
ist ein vertrauenswürdiger, loyaler und fähiger Shukow. Ich denke, Sie haben
das Zeug dazu. Aus diesem Grund habe ich Sie hierher gebeten.«


Der Gensek registrierte
Konstantinows stumme Verwunderung. Doch er ging darüber hinweg und deutete auf
einen Aktendeckel aus grünem Kunststoff, der auf einem niedrigen Tisch lag.


»Ich will Ihnen nichts
verbergen. Vorhin habe ich noch einmal das Gutachten gelesen, das der Glawpur,
die politische Abteilung der Armee, über Sie erstellt hat. Tadellos und
beeindruckend. Fünf Jahre politischer Kommissar, ›Sampolit‹, wie man heute
sagt, Jahrgangsbester an der Frunse-Akademie... Heute allseits geschätzter
Kommandant des Militärbezirks Moskau. Vorzüglich! Ich sagte, ich wolle Ihnen
nichts verbergen. Nun, das Dokument vermerkt, sagen wir... einen dunklen Punkt.
Im vorliegenden Fall eine erste Heirat mit einer nationalistisch angehauchten
Baltin...«


»Pure Bosheit. Und eine
Beleidigung für das Andenken meiner verstorbenen Frau«, protestierte Dimitrij
Konstantinow. »Ihr Vater war ein Held unseres Großen Vaterländischen Krieges,
ein mustergültiger U-Boot-Offizier. Er wurde sogar von Marschall Gretschko
persönlich mit dem Lenin-Orden ausgezeichnet...«


»Zugegeben, Genosse
Konstantinow. Ich erwähne dieses Intermezzo auch nur, um Ihnen zu beweisen, daß
ich mit offenen Karten spiele. Sie sprachen gerade von Gretschko. Nun ja, ich
denke, es wäre nicht schlecht, wenn nach ihm und Ustinow erneut ein Militär den
Weg ins Politbüro fände. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß Sie in Kürze
höchste militärische Verantwortung übernehmen. Bis dahin werden allerdings noch
zahlreiche Hindernisse zu überwinden sein. Ich befürchte, einige Befehlshaber
der Roten Armee liebäugeln mit Aufruhr beziehungsweise mit dem, was unsere
vortrefflichen Politologen als Bonapartismus bezeichnen. Es wird unumgänglich
sein, den Baum bis in die Spitze zu lichten, die verfaulten Zweige gründlich
abzutrennen.«


Konstantinow, durch die
plötzliche Wendung, die der Vortrag des Gensek nahm, vollkommen aus der Fassung
gebracht, suchte auf dem niedrigen Tisch, der zwischen ihnen stand, vergeblich
nach einer Zigarette, Zigarre, einem Schnaps, Fruchtsaft oder wenigstens
Mineralwasser, um seine Verlegenheit zu kaschieren. Nichts. Die Kargheit
schlechthin. Nicht einmal ein Aschenbecher.


Sein Gastgeber lächelte
amüsiert.


»Tut mir leid, daß ich Sie auf
Entzug setze. Ich hasse dieses Durcheinander von Flaschen und Zigaretten.
Während der Ära... nun... in der Vergangenheit kamen mir die Tische unserer
offiziellen Salons stets wie die Auslage eines Kramladens vor. Aber Sie
scheinen zu bezweifeln, was ich Ihnen erzählt habe...«


»Bezweifeln wäre zuviel gesagt,
Genosse Präsident«, brachte Konstantinow vor. »Sagen wir so, mir ist von derlei
Tendenzen innerhalb der Armee nichts bekannt. Meines Wissens bestreitet kein
Offizier den Vorrang der Partei...«


Die ebenso lebhaften wie
durchdringenden Augen des Gensek hefteten sich auf ihn. Gromyko hatte einmal
gesagt, er habe ein schönes Lächeln, aber stählerne Zähne. Das Wesentliche
hatte er vergessen. Der Blick des Gensek hatte eine fast schon
röntgenoskopische Durchschlagskraft.


»Die Partei ist weiter
unumstritten«, fuhr Konstantinow mutig fort. »Lediglich einige Befehle zur
Aufrechterhaltung der Ordnung im Kaukasus oder im Baltikum fanden keinen
Beifall... Überdies sind diese Befehle auch den Spezialeinheiten des
Innenministeriums zuwider. Das hat man gerade in Baku und Duschanbe gesehen.
Das ist ein mieser Job, Genosse Präsident. Das muß man verstehen...«


Dimitrij Konstantinow fühlte
sich bis ins Innerste seiner Gedanken durchschaut. Sein Gegenüber hatte erfaßt,
daß er nicht damit einverstanden war, daß die Rote Armee in den letzten Monaten
eine Streitmacht der inneren, gegen die rebellierenden Völker des Reiches
gerichteten Unterdrückung geworden war.


»Verstehe, daß Sie verstehen,
Genosse Konstantinow. Die Informationen, über die ich verfüge, bestätigen, was
Sie sagen. Aber es gibt andere Unruheherde. Ich weiß auch, daß meine
Entscheidung zur Abrüstung so manchen Ihrer Kollegen tief verletzt. Einige —
sowohl zivile als auch militärische — Trottel haben noch nicht begriffen, daß
ein Krieger von einem gewissen Grad der Bewaffnung an Gefahr läuft, von seiner
eigenen Rüstung erdrückt zu werden. Was immer Sie auch sagen, meine Person und
damit auch die Partei sind umstritten. Die Spannungen häufen sich. Gewiß,
einigen meiner reformwilligen Exfreunde kann es nicht schnell genug gehen. Ich
zögere nicht zu sagen: diese Einstellung ist unverantwortlich. Sie spielen mit
dem Feuer, während wir durch eine riesige Benzinlache waten. Im Namen der
absurden westlichen Vorstellung des ›Alles sofort‹ wecken sie aberwitzige
Hoffnungen. Die Frustrationen häufen sich und knallen uns allmählich Tag für
Tag um die Ohren. Heute gehen die Aserbaidschaner auf die Straße, morgen die
Esten, als nächstes die Bergarbeiter in Sibirien und sogar, tut mir leid für
Sie, die Antimilitaristen. Das ist ermüdend, nervenaufreibend und sehr
bedauerlich. Wie soll man unter solchen Bedingungen die Zukunft des Landes
planen? Der Kern des Staates ist noch nicht bedroht. Das Abschreckungsvermögen
der Roten Armee ist noch intakt... Aber das kann morgen schon ganz anders
aussehen, wenn Offiziere von Ihrem Format an ihrem Auftrag und an der Linie der
Partei zu zweifeln beginnen. Das gilt es unter allen Umständen zu vermeiden.«


Dimitrij Konstantinow, dem jedes
Heucheln fernlag, fand, er müsse seine Skepsis zum Ausdruck bringen.


»Ich glaube nicht an einen Bruch
zwischen Armee und Partei, Genosse Generalsekretär. Ich glaube genausowenig
daran wie an die absurde Vorstellung, das Wasser eines Baches könne sich gegen
seine eigene Quelle kehren. Die Armee bleibt der Partei voll und ganz
untergeordnet. Es gibt keine Alternative.«


»Ihr Wort in Gottes Ohr«,
seufzte der Gensek und stand auf. »Dennoch beabsichtige ich, Vorkehrungen zu
treffen.«


Kaum hatte er sich erhoben,
erging er sich in einer familiären und pathetischen Geste, die Konstantinow,
den eher strengen und wenig kommunikativen Soldaten, aus der Fassung brachte.
Er packte ihn kräftig an den Schultern, wie ein zu klein geratener älterer
Bruder, der seinem jüngeren, ihm über den Kopf gewachsenen Bruder Lebenskraft
einzuflößen sucht.


»Sie haben mein vollstes
Vertrauen, Genosse Konstantinow. Sie werden mein Shukow sein.«


»Verlassen Sie sich auf mich,
Genosse Generalsekretär«, stotterte Dimitrij Konstantinow und versuchte es
seinem Gegenüber gleichzutun.


Der Kommandant des
Militärbezirks Moskau fühlte sich durch die Perspektive auf Beförderung und die
vergifteten Ehren, die über ihn hereinbrachen, eher aus dem Gleichgewicht
gebracht denn geschmeichelt. Ihm war bekannt, daß sich die sowjetische
Geschichte mehrfach durch eine derartige Verbrüderung zwischen Militärs und
Gensek ausgezeichnet hatte. Chruschtschow hatte mit Shukow gemeinsame Sache
gemacht, um Berija, den allgewaltigen Leiter des NKWD[4] und
Polizeichef, sowie Molotow und dessen stalinistische Freunde auszuschalten.
Breschnew hatte sich seinerseits die Unterstützung Ustinows, des Chefs der
Rüstungsindustrie, gesichert, bevor er Chruschtschow zu Fall brachte...


Durchaus logisch fragte sich
Dimitrij Konstantinow, wer der Störenfried sein mochte, den der Gensek aus den
Reihen der Mächtigen zu entfernen gedachte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung.
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Lautes Zetern, durch die Entfernung abgeschwächt, drang zu
ihnen hinüber. ‘Unten auf der Moskwa waren zwei zerlumpte Gestalten
aneinandergeraten und wälzten sich nun auf der Eisfläche. Die Klinge eines
Messers blitzte auf. Ein Streit unter Fischern, der gleich in Mord ausarten
würde... Doch andere in Fetzen gehüllte Männer stürzten herbei, griffen in den
Streit ein. Nur mit Mühe getrennt, hörten die beiden nicht auf, einander
haßerfüllt zu beschimpfen.


»Elendes Pack von Sohlengängern«,
sagte Jewgenij verächtlich.


»Du bist noch genauso
nachsichtig mit unserem Proletariat wie früher«, meinte Tamara in milde
tadelndem Ton.


»Kein Wunder, daß ich sie hasse,
halten sie sich doch für unsere Diktatoren«, erwiderte er, ohne von seinem
eigenen Witz überzeugt zu sein.


Jewgenijs regelmäßige
Gesichtszüge hatten einen wilden Ausdruck angenommen. Wieder wirkte er
abwesend. Seine Miene war härter geworden, betonte seine leicht platte Nase und
seine nur wenig hervortretenden Wangenknochen. Ganz gegen ihre Gewohnheit
hütete sich Tamara, über diese Merkmale mongolischer Abstammung zu spötteln,
die ihn womöglich als Mischling auswiesen. Seine verschiedenfarbigen Augen, das
eine grau, das andere blau, hatten ihre sonst so betörende Weichheit verloren.
Ihr starrer Blick beunruhigte die junge Frau.


Oberhalb des Flusses funkelte
ein silbriger, an einer Angelleine zappelnder Fisch in der Mittagssonne.


Auf einen mysteriösen Befehl hin
verließ der schwarze Tschajka, der mit einer Sprechfunkantenne ausgerüstet war,
seinen Standort. Mit aufheulendem Motor kurvte er auf die Straße zur
Hauptstadt.


Die beeindruckende
Beschleunigung des Fahrzeugs verriet Jewgenij, welcher Einheit seine
Schutzengel angehörten.


Die Siebte Abteilung! Das konnte
nur die Siebte sein! Die einzige, die neben einem hochentwickelten Funksystem
auch über Wagen mit frisiertem Motor verfügte. Im Prinzip war ihr Auftrag
strikt auf die Überwachung der in die ausländischen Botschaften von Moskau
eingeschleusten Agenten beschränkt...


Diese Hyänen ließen ihn also wie
einen westlichen Spion von der schlagkräftigsten Truppe des ganzen KGB
überwachen...


Dieser Befund steigerte seine
Bestürzung noch. In Balaschicha, dem Ausbildungszentrum für KGB-Offiziere,
hätte es geheißen, er stecke »in der Spritze«... In der Kanüle herrschte
bereits ein ungeheurer Druck. Und alles sprach dafür, daß ihn dieser Druck
schon bald in seiner ganzen Bedeutungslosigkeit zerquetschen würde.


»Was hast du, Jewgenij?«
murmelte Tamara.


»Nichts, mein Mädchen«,
flüsterte er und zog sie an sich, um ihr nicht ins Gesicht schauen zu müssen,
um zu vermeiden, daß sie den Widerwillen und die Bestürzung bemerkte, die
seinen Blick trübten.


Er konnte ihr nicht gestehen,
daß er auf Befehl seiner Vorgesetzten vom KGB wieder mit ihr angebändelt hatte.
Auf Befehl von Aufrührern, die nicht eine Sekunde lang erwogen hatten, er könne
sich widersetzen!


Die Vorstellung, dieses arglose,
verliebte Köpfchen in eine Löwengrube zu locken, war ihm zuwider.


Verraten... Dienen...
Gehorchen... Worte, die plötzlich ihren Sinn verloren hatten.


Wem sollte man dienen in einem
Staat, der seine moralischen und ideologischen Leitplanken zerschlagen hatte?
Wen verraten in diesem Imperium, das mangels Ideologie nur noch eine Ideokratie
war, ein Himmel ohne Gestirne, ein Vatikan ohne Theologen, ein Tempel ohne
Hohepriester, ein Tabernakel ohne Hostien?


Verraten? Dienen? Wem? Dem in
die Enge getriebenen Reformator im Kreml? Oder jenen »toten Seelen«, die des
Nachts in Moskau spukten?


Wer täuschte eigentlich wen in
diesem teuflischen Spiel, in diesem Fest der Hinterhältigkeit?


Blieb der Augenblick, die
zwingende und flüchtige Realität des Augenblicks. Für ihn war das nur noch
dieser warme Körper, der sich, die unerbittliche russische Kälte fliehend, in
einer Aufwallung von Vertrauen an ihn klammerte, den er nicht enttäuschen
durfte.
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Jewgenijs Hölle hatte achtundvierzig Stunden vorher in einem
muffigen Büro der Lubjanka, der Zentrale des KGB, begonnen. Andrej Molodoj,
dessen runder Schädel mit den Schwarzen Stoppelhaaren wie immer hochrot und
schweißnaß glänzte, hatte ihn lange mit seinem feuchten, von einer Nickelbrille
umrahmten Blick gemustert.


Die Sektion A, der Molodoj
Vorstand, war seinerzeit von Jurij Andropow gegründet worden, um den
subversiven Druck in den brenzligen Zonen des Erdballs zu verstärken. Im Laufe
der Jahre war diese Sektion zur Speerspitze der vom Politbüro beschlossenen
Destabilisierungsmaßnahmen geworden.


Igor Gurew, der Chef des GRU,
war mit von der Partie. Er hatte die schlanke Statur des Artillerieleutnants,
der er einst war, bewahrt. Lediglich der dichte Haarschopf, der sein
ausgemergeltes Fastenmönchsgesicht beherrschte, war leicht ergraut. Wie immer
hatte er, einem Tiger gleich, der sich schlafend stellt, um sich leichter auf
seine Beute stürzen zu können, Jewgenij ignoriert und den für alle Zeiten
Geistesabwesenden gemimt.


»Setzen Sie sich und lesen Sie«,
hatte ihm Molodoj umgehend befohlen und ihm ein einzelnes graublaues Blatt
zugeschoben.


Jewgenij hatte es auf den ersten
Blick als eines jener streng geheimen Dokumente erkannt, die für das Politbüro
bestimmt waren. Abgefaßt unter dem Siegel der Sektion A, stellte es die Bilanz
der »aktiven Maßnahmen« zur Destabilisierung und »Desinformation« dar, die während
der vergangenen Monate auf Westeuropa gerichtet waren. Jewgenij hatte den
schwülstigen Stil Molodojs erkannt.


 


Die Frucht ist reif. Die Verbürgerlichung der
europäischen Marktgesellschaften steht an einer neuen Schwelle, der des
Niedergangs im Überfluß. Die in technologischer und ökonomischer Hinsicht
übermächtigen Staaten der Halbinsel sind militärisch von Lähmung befallen. Wie
der Genosse Arbatow, der Leiter unseres Instituts für Nordamerika, treffend
bemerkt hat, haben wir den westlichen Machthabern einen schweren Schlag
versetzt, indem wir sie ihres Feindbilds beraubten. Das vereinigte Deutschland
wird Jahre brauchen, bis es eine gewisse Stabilität erlangt. Die deutsche
Öffentlichkeit gewöhnt sich ohne jede Panik - was ebenso neu wie
aufsehenerregend ist - an die Vorstellung eines zukünftigen Abzugs des
amerikanischen Kontingents. Diese Entwicklungen resultieren aus den ›aktiven
Maßnahmen‹, dank denen es uns gelungen ist, sämtliche aggressiven Kanten
unseres Images abzuschleifen. Das aus unserer Werkstatt hervorgegangene Konzept
des ›gemeinsamen Hauses‹ findet in Öffentlichkeit und Medien unverhoffte
Resonanz. Diese Floskel, ursprünglich für die Reden des Genossen Gromyko
ersonnen, hat erst aus dem Munde unseres Generalsekretärs und Präsidenten
richtig Furore gemacht. Ja man glaubt sogar, unsere letzte Stunde habe
geschlagen. Man spekuliert mit dem Ende des sowjetischen Reiches.
Nichtsdestoweniger drängt sich ein neuer Maßnahmenkatalog auf. Als
Kontinentalmacht par excellence muß unser Land aus dem verderblichen Klima, das
in Westeuropa herrscht, noch größeren Nutzen ziehen. Mittelfristig ist es
wichtig, unseren politischen, aber auch militärischen Druck auf die Regierungen
in Bonn, Paris und London zu verstärken. Dieser Aktionstyp birgt stets das
Risiko einer nuklearen Eskalation in sich. Ein solches Spiel um alles oder
nichts ist inakzeptabel. Folglich muß die Schaffung eines atomwaffenfreien
Europa unser oberstes Gebot sein. Wir müssen die von den französischen Pfauen
totemisierte Abschreckung aus der Welt schaffen. Ein konventionelles Eingreifen
der Roten Armee in Europa muß wieder möglich werden, ohne daß dies die
Apokalypse nach sich zieht! Das Gelingen einer solchen Strategie ist von
existentieller Bedeutung für unsere Nation. Sie zielt darauf ab, den wieder
auferstandenen Deutschen relativ gefahrlos den Maulkorb der Pax Sowjetica
anzulegen und zugleich die Amerikaner und ihre Verbündeten aus Berlin
hinauszuwerfen! Wer Berlin hat, der hat Deutschland, und wer Deutschland hat,
der hat Europa.


 


Völlig perplex hatte Jewgenij das Dokument seinem Verfasser
zurückgereicht. Als ehemaliger Agent des GRU war er vor einigen Jahren zu der
Hochbegabten-Truppe der berühmten Sektion A gestoßen. Als erprobter
Propagandakämpfer wußte er zwischen phantasievoller Strategie und globalem
Wahnwitz zu unterscheiden. Nun, was er da gerade gelesen hatte, war nicht nur
stilistisch himmelschreiend.


Da er für die Abfassung des
streng geheimen, ausschließlich für die Mitglieder des Politbüros bestimmten
Bulletins über die »aktiven Maßnahmen« des KGB verantwortlich war, wußte
Jewgenij genau, daß die Sowjetunion an fast allen Fronten in die Defensive
gedrängt war.


Der gesamte mitteleuropäische
Teil des äußeren Imperiums war zusammengebrochen, die kommunistische Ideologie
war über Bord gegangen, neue Brände waren im Ostflügel des vielzitierten
gemeinsamen Hauses aufgelodert. Das innere Reich löste sich auf. Nach den
Balten, Armeniern, Georgiern, Aserbaidschanern, Moldauern und Tadschiken
muckten nun auch die Ukrainer auf. Fehlte nur noch das massive Erwachen der
asiatischen Turkvölker. Auf den allergeheimsten Sitzungen des Strategiekomitees
des KGB sorgte man sich zudem offen um den Prozentsatz der moslemischen
Gefreiten — in einer Größenordnung von vierzig Prozent — innerhalb der Roten
Armee.


Als jedoch, nachdem Scharen von
jungen Deutschen gegen die Altherrenriege in Ost-Berlin demonstriert hatten,
die Mauer in Berlin gefallen war, hatten manche darin ein Meisterwerk des
Kremlchefs gesehen. Hatte er nicht durch die jähe Öffnung dieses
Überdruckventils einen Teil der Instabilität seines Blocks ins westliche Lager
exportiert und die Europäer mit dem Schreckgespenst einer deutschen
Hegemonialmacht konfrontiert?


Alle Welt hatte insgeheim vor
dem Ende der Jalta-Ordnung gezittert. Plötzlich entdeckte man, daß die Epoche
des Kalten Krieges mit den in Ost wie West genau abgesteckten Jagdrevieren und
dem von den amerikanischen und sowjetischen Jagdaufsehern angedrohten nuklearen
Schrecken alles in allem recht ruhig gewesen war.


Auf einmal war der Mann der
Glasnost als weniger gutmütiger Machthaber erschienen. Zwar fütterte er weiter
vor laufender Kamera die Eichhörnchen im Park seiner Datscha, aber mehr und
mehr erkannte man in ihm einen Draufgänger, der mit einhundertfünfzig
Stundenkilometern über das Glatteis der europäischen Geopolitik fegte.


Unerschütterlich hatte sich
Molodoj dennoch unterstanden, ihm ein Papier zu reichen, in dem über den
Verfall des Westens deliriert wurde...


Hatte er seine Abneigung gegen
Allgemeinplätze dokumentieren wollen? Oder litt er einfach an »auslaufendem
Schädelsaft«, wie es in den Gängen der Lubjanka von Agenten hieß, die nicht
mehr ganz bei Trost waren?


An dem ungewöhnlich schimmernden
Knopf von Lenins Gehrock auf dem ganzfigürlichen Porträt oberhalb der Tür hatte
Jewgenij erkannt, was los war. Das Auge einer hinter dem Bild versteckten
Videokamera registrierte jedes noch so geringe Zucken seiner Lider.


Diese ganze Farce war von
Molodoj und Gurew inszeniert worden, um seine Reaktionen von irgendwelchen
mysteriösen, in einem Winkel der Lubjanka oder des Kreml verborgenen Zeugen
beobachten zu lassen.


»Wem stellen Sie mich zur
Schau?« hatte er verblüfft gefragt, ohne seinen Zorn zu zeigen.


»Patriotischen Freunden«, hatte
Molodoj erklärt. »Sehr diskreten Leuten, die Sie per Bildschirm kennenzulernen
wünschen. Eine Form der Rekrutierung wie jede andere auch.«


In diesem Augenblick hatte vor
ihm ein Telefon geklingelt.


Molodoj hatte nervös den Hörer abgehoben,
um ihn nach wenigen Sekunden, ohne einen Ton gesagt zu haben, wieder
aufzulegen.


»Sie sind kooptiert, Genosse
Lubjanow«, hatte er mit vor Angst zitternder Stimme hervorgestoßen. »Der Große
Organisator hat Sie kooptiert...«


»Ich habe doch seit meiner
Ankunft kein Wort gesagt«, hatte sich Jewgenij gewundert. »Wie kann man
jemanden beurteilen, der stumm bleibt?«


»Sie zu spüren, hat ihm
gereicht. Der Große Organisator weiß einen Menschen nach seiner Wirkung
einzuschätzen, nach den günstigen oder unheilvollen Wellen, die er ausstrahlt.«


Jewgenij war bereits vollkommen
baff ob dieser Szene, die an Zauberei und Aberglaube grenzte, doch es kamen
noch weitere Überraschungen auf ihn zu...


Mit einem Nicken hatte Molodoj
seinen »Nachbarn« Gurew aufgemuntert.


»Wir müssen Ihnen unser
Interesse für Ihr Privatleben gestehen«, hatte Gurew, der von seinen
Untergebenen nur der »kalte Fisch« genannt wurde, fast entschuldigend begonnen.
»Dieses Interesse betrifft insbesondere ihre Kontakte zu Frauen.«


Jewgenij hatte mit allem
gerechnet, nicht aber, auf sein Privatleben angesprochen zu werden. Es war zwar
kaum anzunehmen, daß den KGB-Oberen auch nur die geringste Kleinigkeit aus dem
Leben eines ihrer Agenten entging... Dennoch, hatten die etwa vor, diese
Zirkusnummer mit einer Umerziehung in Sachen Liebe zu krönen?


Entschlossen, seine Empfindungen
zu verbergen, hatte er den respektvollen, aufmerksamen und stummen Untergebenen
gespielt.


»Sie haben sich vor einigen
Monaten von einer jungen Frau namens Tamara Konstantinowa getrennt«, hatte der
Leiter des GRU fortgesetzt. »Ihr wird eine etwas kapriziöse Ader nachgesagt.
Ihre Persönlichkeit ist noch ein wenig, sagen wir... ein wenig unausgegoren.
Trotzdem denken wir, sie könnte uns sehr nützlich sein, um einen wichtigen
Würdenträger zu treffen...«


Jewgenij hatte sofort erfaßt,
woher der Wind wehte. Via Tamara sollte ihr Vater, der Militärkommandant von
Moskau, aufs Korn genommen werden.


»Dieser Schwachkopf von
Konstantinow ist schlicht legitimistisch«, hatte sich Molodoj grob eingeschaltet.
»Ein richtiger Dickschädel, politisch gesehen schwerer zu bewegen als der
störrischste Esel. Jedesmal, wenn man in seiner Gegenwart die Möglichkeit
erwähnt, der Dekadenz ein Ende zu setzen, spürt man, wie in seiner schönen
slawischen Seele die unverbesserliche Ergebenheit des Leibeigenen aufsteigt.
Wir möchten, daß er eine positivere Einstellung bekommt.«


Tamara war also nur ein Köder.
Und er, er war für diese Mistkerle der Angelhaken, auf den sie gesteckt werden
sollte, um die Schlüsselfigur der Verteidigung Moskaus in die Falle zu locken.
Hatte Konstantinow nicht die Gardetruppen Kantemirow und Taman unter Kontrolle?
Jewgenij wußte, bei etwaigen Unruhen bildeten diese beide Eliteeinheiten,
gemeinsam mit der aus KGB-Leuten gebildeten Division Dzierżyński, den
letzten militärischen Riegel innerhalb der Hauptstadt und des Kreml.


»Sie sind Profi«, hatte Gurew
lässig bemerkt. »Und zwar einer der besten, die wir im Stall haben. Wir sind
sicher, daß Sie sich nicht mit unnützen Skrupeln herumschlagen. Wir überlassen
es Ihnen, die Vorgehensweise auszuwählen. Kompromittierung, Rauschgifthandel...
In puncto Drogen versteht man bei uns zur Zeit keinen Spaß... Sie könnten
unserer Intrige das Gerücht beimischen, die Bürgerin Tamara Konstantinowa
gehöre einem subversiven baltischen Ring an. Wir wissen — und ich hoffe, das
stört sie nicht — , daß sie mit einem oppositionellen Schriftsteller schläft.
Dieser Trottel spricht sich offen für ein unabhängiges Lettland im Rahmen einer
baltischen Konföderation aus. Er geht sogar so weit, die spätere Aufnahme
dieser Konföderation in die EG zu predigen.«


Jewgenij war bleich geworden,
hatte zum erstenmal eine Bestürzung durchblicken lassen, die er nicht mehr ganz
zügeln konnte.


»Ich empfehle Ihnen eine
Entführung«, hatte sich Molodoj wieder gemeldet. »Nach Riga zum Beispiel... Die
Familie Konstantinow ist dieser prachtvollen Hafenstadt noch heimatlich
verbunden. Diese Szenerie gibt Ihnen die Möglichkeit, die von Igor
Matwejewitsch angesprochene nationalistische Note einzuflechten. Das dürfte um
so glaubwürdiger sein, als die Mutter Ihrer Freundin, Dimitrij Konstantinows
erste Frau, Baltin war.«


»In diesem Zusammenhang«, hatte
Igor Gurew, der Leiter des GRU, hinzugefügt, »sollten Sie wissen, daß unsere
Wahl nicht nur wegen Ihrer innigen Bekanntschaft mit der Bürgerin Konstantinowa
auf Sie gefallen ist. Die Qualität Ihrer Vorfahren war ebenfalls ein
gewichtiger Punkt. Sie müssen wissen, daß die Patrioten unserer ›Zunft‹ den
tatkräftigen Einsatz Ihres Großvaters Wladimir Semjonowitsch Lubjanow
bewundern. Wir bedauern, daß er in der Einsamkeit des Asyls, von allen
verlassen und gemieden wie ein Pestkranker, gestorben ist. Sein einziges
Verbrechen war, dem großen Stalin gedient zu haben. Womit er im Grunde nicht
anderes getan hat, als die Pflicht eines Russen zu erfüllen. Er hat eine
ungemein wichtige Rolle in der Anprangerung der ›Mörder im weißen Kittel‹[5]
gespielt. Heutzutage ist es üblich, die Existenz dieser vom internationalen
Judentum inspirierten Verschwörung zu bestreiten. In manchen sowjetischen
Zeitschriften geht man sogar so weit, die Aufdeckung dieses Komplotts als den
paranoischen Schwanengesang Stalins zu bezeichnen. Wir bleiben jedoch der
Überzeugung treu, daß diese medizinischen Judasse gleichwohl kurz davor waren,
unsere politische Elite zu vergiften...«


Jewgenij hatte größte Lust
verspürt, ihnen ins Gesicht zu schreien, Stalin sei für ihn nichts als ein
alter Schnauzbart, dessen Knochen unter den Steinen des Kreml schimmelten.


Konnte es sein, daß sie einander
derart mißverstanden? Sein Großvater war in der Tat einer der Funktionäre des
NKWD, der Geheimpolizei Stalins, gewesen. Und er hatte zwangsläufig seine
feinen Bürokratenhände in Wannen voll Blut getaucht. Bei den Lubjanows war dieses
Thema eines der bestrespektierten Tabus.


Erschüttert über die Ansichten
seiner Gesprächspartner, hatte sich Jewgenij in Schweigen gehüllt, was Gurew
als eine Form verkappter Feindseligkeit aufgefaßt hatte. Um seine Macht zu
demonstrieren, hatte er es mit Einschüchterung versucht.


»Von Stund an sind Sie im
Dienst«, hatte der Chef des GRU mit einem sanften Fächeln klargestellt. »Mit
anderen Worten: nichts von dem, was Sie tun, wird uns entgehen. Denken Sie an
den Film in Chodinka.«


Gurew spielte auf den Film an,
den die Ausbilder in Chodinka, dem Sitz des GRU, den Kadetten als Warnung
vorführten, die dazu auserkoren waren, in die Spezialeinheiten der Roten Armee
einzutreten. Man sah darin die mit unerträglicher Grausamkeit und
Selbstgefälligkeit gefilmte Exekution eines Verräters, der auf eine stählerne
Bahre gefesselt war. Das Opfer, mit irrem Blick, den Mund zu einem stummen
Schrei aufgerissen — die Szene war ohne Ton gedreht worden — , wurde lebendig
in einen Einäscherungsofen geschoben.


Jewgenij sah noch die
grauenvolle Verformung des Unbekannten, dessen Körper von dem weißglühenden
Schlund des Ofens verschluckt wurde und wie billiges Plastik zusammenschmolz.


»Der Genosse Gurew vergißt zu
erwähnen, daß dieses Dokument nicht mehr vorgeführt wird«, hatte Molodoj zu
beschönigen versucht. »Unsere Sitten sind humaner geworden, wenn auch die
Apostel der Menschenrechte ständig das Gegenteil behaupten...«


»Das Schicksal der Verräter ist
aber immer noch das gleiche«, hatte Gurew ungerührt betont.


Jewgenij hatte nicht die
Beherrschung verloren. Lediglich ein leichtes Zucken im Kiefer hatte seine
Erregung verraten.


Er wußte, daß man ihm — nach
einer in Balaschicha sehr beliebten Formulierung — »die Eier abreißen« würde,
wenn er sich von dem Gängelband seiner Chefs, vor deren Bosheit und vor allem
Grausamkeit die furchterregendsten KGBler zitterten, loszumachen versuchte. Er
hatte begriffen, daß er sich seinem ruchlosen Auftrag nicht entziehen konnte.
Es gab keine Möglichkeit zur Beschwerde, keine Instanz, vor der er die
Machenschaften der Verschwörer hätte anprangern können.


Molodoj, von Gurews
Gefühllosigkeit peinlich berührt, hatte geglaubt, die Atmosphäre entgiften zu
müssen, und ihm ein Kästchen Havannas hingehalten.


»Bedienen Sie sich, die sind ausgezeichnet.
Wenn man bedenkt, daß sich dieser alte Knacker von Davidoff weigert, sie in
seinem Laden zu verkaufen!«


Jewgenij hatte zerstreut
abgelehnt. Seine Aufmerksamkeit hatte sich auf den düsteren Innenhof jenseits
der schmierigen Fensterscheibe des Zimmers konzentriert, der innerhalb des
KGB-Gebäudes für jedermann nur der »Schacht« hieß.


Die dunkle Gestalt eines leicht
hinkenden Mannes war auf einen schwarzen Sil zugetreten. Trotz seiner
Leibesfülle hatte sich der Unbekannte behende auf den Rücksitz des Wagens
geschwungen.


Jewgenij war der feiste
Stiernacken der Person aufgefallen, ein Nacken, der im übrigen so sorgfältig
ausrasiert war, daß er nur den Kopf eines Schweinehunds tragen konnte.


Einige Minuten später war er an
der Seite Gurews durch den langen apfelgrünen Flur der Etage geschritten, in
die ihn Molodoj bestellt hatte. Sie waren an der offenen Tür eines von dem
gelblichen Schein einer Kugelleuchte erhellten Zimmers vorbeigekommen. Es war
noch ganz von der Gegenwart einer unbekannten Person durchdrungen. Über einer
mit dunklen Ledersesseln ausgestatteten Klubecke thronte ein noch
eingeschaltetes Fernsehgerät. Auf dem grünschimmernden Bildschirm hatte er das
Büro erkannt, das er gerade verlassen hatte. Es handelte sich um das Videobild,
das die Kamera, die während seiner Unterredung mit Gurew und Molodoj unablässig
auf ihn gerichtet war, übertragen hatte.


»Sie haben es erfaßt, Genosse
Lubjanow«, hatte Gurew ironisch bemerkt. »Wir setzen sämtliche Errungenschaften
der modernen Technik ein, um unsere Freunde auszuwählen.«


Er hatte keine Antwort gegeben
und sich darauf beschränkt, die Szene mit seinem geistigen Auge zu
fotografieren. Auf einem kleinen Lesetisch aus Rüsterholz hatte der Unbekannte
ein halbvolles Glas Tomatensaft stehenlassen. Und in dem stattlichen
Aschenbecher neben dem Glas hatte er ein Tütchen zurückgelassen, auf dem in
lateinischer Schrift die Marke »Amsterdamer« stand. Der süßliche Duft hellen
Tabaks erfüllte das Zimmer...
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General Konstantinow erlangte seinen Gleichmut und seinen
kritischen Verstand erst wieder, als er hinter dem Gensek das Eßzimmer der
Datscha betrat.


Die Getreuen des Gensek warteten
rings um einen ovalen Tisch, auf dem ein kalter Imbiß gedeckt war: geräucherter
Stör und Lachs, getrocknetes Fleisch, roter und schwarzer Kaviar, Weizenbrot,
Quark und Joghurt... Keine Spur von einer Flasche Wodka oder Wein, dafür
Fruchtsaft und Mineralwasser.


Die Gespräche verstummten bei
ihrem Eintritt. Die Versammlung wirkte plötzlich wie eine Schulklasse vor ihrem
Lehrer. Man hörte den Wind, der in der erloschenen Feuerstelle eines imposanten
Kamins aus schwarzem Marmor die Metallplättchen erzittern ließ.


Die Gegenwart des Gensek
erfüllte den Raum. Sein lebhafter, scharfer Blick bohrte sich in die Augen der
versammelten Gäste, als wolle er sie allesamt erdolchen.


»Der Genosse Konstantinow«,
verkündete er und forderte Dimitrij Konstantinow auf, zu seiner Rechten Platz
zu nehmen. »Die Umstände zwingen uns, unseren Kreis zu erweitern, ihn gewissen
Kompetenzen zu öffnen, die darin noch unterrepräsentiert sind. Ich befürchte
Aufruhr in den Reihen der Armee. Matwejew, der Verteidigungsminister, sowie
Semjonow, der Chef des Generalstabs, scheinen mir einer eventuellen Krise nicht
gewachsen zu sein. Eine Frage des Alters, aber auch der intellektuellen
Schärfe. Beide haben noch nicht begriffen, daß man auch mit weniger Personal,
weniger Panzern und weniger Flugzeugen oder Raketen stark sein kann, sofern man
auf Effektivität setzt. Sie argumentieren plump und konservativ, indem sie Tonnen
von Material aufeinanderstapeln. Es heißt auch, meine Politik überfordere sie.
Sie tun so, als akzeptierten sie unsere Reformen, doch in Wirklichkeit sind sie
potentielle Verbündete unserer Gegner.«


Konstantinow stellte fest, daß
sich niemand über die schonungslose Art wunderte, mit der der Gensek die Dinge
beim Namen nannte. Es stimmte also, was über seinen Regierungsstil gesagt
wurde. Seine Berater bezeichneten ihn als entschlossen, hart, mitunter brutal,
gewillt, um jeden Preis zu überzeugen. Empfindlich, wie er war, duldete er
keinen Widerspruch. Aber das war ein Defizit, mit dem seine direkte Umgebung
(und hier saßen offenbar nur seine engsten Freunde) zu leben gelernt hatte.
Mochte er auch ein Hitzkopf sein, trug er seinen Getreuen doch nichts nach.
Folglich nahmen auch sie kein Blatt vor den Mund.


Ein noch jung und in einem
Dreiteiler aus grauem Flanell sehr elegant wirkender Sechzigjähriger ergriff
das Wort: »Unsere Rivalen verstärken zur Zeit ihre Untergrabungsbemühungen bei
den Chefs der Republiken«, ließ er vernehmen, während das Geräusch der über das
Eichenholzparkett kratzenden Stühle verstummte. »Ihr Manöver erinnert mich an
Breschnews erste Schritte zum Sturz des Ukrainers Nikita. Die gleichen
Saufgelage, bei denen dann Ihre persönliche Macht angeprangert wird, die
gleichen vertraulichen Diners mit Angriffen auf Ihre Reformpolitik und Ihre
angebliche Laxheit gegenüber dem Überschwang der Balten, Moldauer und Armenier.
Vor allem kritisieren sie Ihr Laisser-faire, wie sie es nennen, gegenüber der
inneren Entwicklung der mitteleuropäischen Staaten, insbesondere Ihre
Deutschlandpolitik, und daß Sie unsere ostdeutschen Freunde im Stich gelassen
haben. Sie sind schon so weit, offen stalinistische Sehnsüchte zu bekunden und
eine harte nationalistische und großrussische Linie zu predigen. Meine Dienste
teilen mir mit, daß angesichts der wachsenden Unzufriedenheit und der sich
verschlimmernden Versorgungslage mehrere regionale Parteisekretäre für solche
Annäherungsversuche durchaus empfänglich sind. Ihr neuester Geistesblitz ist
es, zu suggerieren, der Gensek sei depressiv, amtsmüde[6]. Wie
Chruschtschow und Mikojan 1964 sei er bereit, kampflos zu kapitulieren. Sie
haben sogar einen amerikanischen Journalisten gefunden, der dieses Gerücht in
der ganzen Welt verbreitet hat, was eine Panik an der Wall Street ausgelöst
hat.«


Vadim Alimow, der Chef des KGB,
hatte sich mit einer Bedachtsamkeit ausgedrückt, zu der sein fiebriger Blick
nicht passen wollte.


Es hieß, er stehe dem Gensek
sehr nahe. Die westliche Presse hatte seinerzeit — ohne jeden Beweis —
Andropows Vorliebe für Jazzmusik, Zigarren und Cognac herausgestrichen. Bei dem
Neuen mochte sie nicht nachstehen. Also wurde er als Schöngeist, als Liebhaber
der ungarischen Literatur und als großer Brecht-Bewunderer dargestellt. Alle
Welt vergaß, daß er in seiner Eigenschaft als Leiter der Ersten Hauptabteilung
— das heißt des ausländischen Netzes des KGB — der Schöpfer einer beispiellosen
Industriespionage sowie eines weit verbreiteten Desinformationssystems auf
Kosten des Westens war.


»Ich weiß Ihre Analyse zu
würdigen, Wadim Wassiljewitsch«, lobte ihn der Gensek. »Dennoch muß ich all die
enttäuschen, die glauben, derlei Informationen drängen nicht bis zu mir vor und
ich wisse nicht, was im Land vorgeht. Ich weiß sogar, daß sich an gewissen
Abenden in gewissen Moskauer Bussen Veteranen einen Spaß daraus machen,
visuelle Agitation zu betreiben. Sie sind außerordentlich freundlich zu
Breschnew, denn sie heften sein Bildnis mitten zwischen ihre Orden. Mit mir
gehen sie weniger freundlich um, kleben sie meines doch auf ihre staubigen,
lehmverschmutzten Schuhe. Ich weiß alles, Genossen, vielleicht sogar mehr als
Sie. Weniger als Sie insgesamt, aber mehr als jeder einzelne.«[7]


Sämtliche Mitglieder der
Versammlung, mit Ausnahme des KGB-Chefs, lächelten über die Anekdote. Weil er
seine eigene Denk- und Handlungsweise auf andere übertrug, waren ihm die
Äußerungen wie eine Mißbilligung vorgekommen. Dem Gensek blieb dies nicht
verborgen. Er korrigierte sich, um nicht einen seiner treusten Diener unnütz zu
kränken.


»Dies vorausgeschickt«, fuhr er
fort, »hat der KGB ausgezeichnete Informationen über die reaktionären Umtriebe
im Land geliefert. Die Abberufungen, zu denen wir uns aufgrund dieser Berichte
gezwungen sahen, haben die Opponenten vorerst in ihre Schranken gewiesen. Oleg
Suworow macht bei den Sitzungen des Politbüros einen sehr einsamen Eindruck. Er
tut mir fast leid. Für die öffentliche Meinung und die Presse im Westen bleibt
er mein prominentester Widersacher. Das ist eine Rolle, die man ihn ruhig
spielen lassen sollte. Der Westen will Falken sehen, um an die Tauben zu
glauben. Es ist vollkommen nutzlos, einen Märtyrer aus ihm zu machen, er wird
eines Tages von alleine in seine sibirische Heimat zurückkehren.«


Die heitere Ausgeglichenheit,
die der Gensek zur Schau trug, verwunderte Konstantinow nicht. Es mußte
schwierig sein, soviel Macht zu konzentrieren wie er und dabei das Image eines
Liberalen aufrechtzuerhalten.


Er hatte es geschafft, den
Abgeordnetenkongreß mit seinen 2200 Mitgliedern trotz einer Menge starker Köpfe
zu einer soliden »legitimistischen« Masse zu trimmen, die mit komfortabler
Mehrheit — wenn auch mit vereinzelten Gegenstimmen — wählte, was er wollte. Der
Oberste Sowjet und seine fünfhundertvierzig Parlamentarier kontrollierten die
Regierung zwar besser, doch diese war mit ihren sechzig Ministern nur mehr eine
technokratische Institution. Die große Politik hatte sich der Gensek selbst vorbehalten.
Es war schon viel, wenn er einen Entschluß gemeinsam mit einem Politbüro faßte,
innerhalb dessen er seine Widersacher neutralisiert hatte, vor allem den
erwähnten Suworow, der seine konservativen Anhänger im Parteiapparat ständig
enttäuschte. Das Zentralkomitee, eine von 249 Brummbären besetzte Instanz,
hatte kaum noch Einfluß.


Dennoch, trotz dieser quasi
uneingeschränkten Macht schien dem Gensek die Kontrolle des Landes zu
entgleiten. Hofiert von den westlichen Oberhäuptern, von der westlichen Presse
vergöttert, war er verhaßt in einem Land, in dem man wieder entdeckte, was es
hieß, Hungers zu sterben.


Dimitrij Konstantinow war nicht
unbedingt als feinsinniger Politiker zu bezeichnen. Sein schlichter
Menschenverstand sagte ihm jedoch, daß der Gensek allen Grund hatte,
mißtrauisch zu sein. Er begriff, daß sein Wille zur Reform fest verankerte
Interessen innerhalb des Staatsapparats antastete und den Besitzenden eines
Regimes, das sich in das Bett der Zaren gelegt hatte, das Wasser abgrub. Er ahnte
auch, daß der Gensek auf das Volk zählte, um die Partei umzukrempeln, wie einst
gewisse aufgeklärte Zaren auf die Muschiks gesetzt hatten, um die Macht der
Bojaren zu untergraben.


Die Schwierigkeit lag darin, daß
das Volk bereits nicht mehr an ihn glaubte. Nicht viel anders sah es innerhalb
der Roten Armee aus, wo man der Ansicht war, die UdSSR habe den Kalten Krieg
verloren. Im Generalstab hatte man errechnet, daß bei dem derzeitigen Rhythmus
im Laufe der nächsten fünf Jahre 500 000 Offiziere auf zivile Berufe umgeschult
werden mußten. Trotz allem, es herrschte noch kein aufrührerisches Klima.


Die Versammlung machte auf ihn
allerdings den Eindruck einer Clique, die von der Vorstellung einer feindseligen
Umgebung besessen war. Höhlte das Bunkersyndrom allmählich das doch so
selbstsichere Auftreten des Gensek und seiner prätorianischen Garde aus?


Alimow, der KGB-Chef, ließ nicht
locker.


»Ich wüßte keinen Grund, Suworow
zu schonen«, hakte er mit seiner scharfen und durchdringenden Stimme nach und
blickte den Gensek fest an. »Gestern noch hat er, wenn auch in kleinem Kreis,
die Grenzen überschritten. Vor einem halben Dutzend Häuptlingen des
Schriftstellerverbands der Russischen Föderation hat er die Meinung geäußert,
Ihr gutes Bild in der westlichen Presse beweise, daß Sie der ›Kandidat des
Auslands‹ seien. Ihre Vorschläge zur wirtschaftlichen Zusammenarbeit sowie Ihre
Aufrufe zur Abrüstung hat er als Bittstellerattitüde gewertet. Das ist nicht mehr
hinzunehmen. Ich finde, Suworow ist reif für den Abschuß. Es besteht keinerlei
Risiko mehr. Seine Handlanger sind grüppchenweise umgelegt worden. Dieser
Großmachtchauvinist steht nur noch für sich selbst. Ich räume jedoch ein, daß
seine Fähigkeit, uns zu schaden, beträchtlich bleibt.«


Serafim Trofimow, ein stämmiger
Fünfzigjähriger mit einem breiten, platten Gesicht, dessen Äderchen den
übermäßigen Bonvivant verrieten, schaltete sich ein. Auch er stand dem Gensek
sehr nahe und war mit Ideologiefragen betraut.


»Ich verstehe die Empörung des
Genossen Alimow«, sagte er. »Aber seine Reaktion ist mir doch zu emotional. Wir
müßten plausible Vorwände finden, um den verschiedenen Parteiinstanzen und auch
unseren Medien die Kaltstellung Suworows zu erklären. Wir können uns nicht mehr
alles leisten... Wir sollten uns eine weniger direkte Taktik ausdenken, um ihn
zu liquidieren. Alles ist möglich, wenn man nur das politische Terrain
sorgfältig bestellt.«


Konstantinow mochte Serafim
Trofimow nicht, der sich mitunter, wenn er seine reichhaltigen Mahlzeiten
ausgiebig begossen hatte, für den McLuhan der Glasnost hielt. Sein Studium in
den Vereinigten Staaten, an der Columbia-Universität, rechtfertigte zu einem
gewissen Teil diesen Anspruch. Hinzu kam sein sehr langer Aufenthalt als
Botschafter in Ottawa.[8] Dieser Beobachtungsposten an der Tür
zur angelsächsischen Welt hatte eine beträchtliche Bedeutung. Von dort aus
wurde die Arbeit des Botschafters in Washington kontrolliert. Zudem war Ottawa
eine Art meteorologische Station, die dazu diente, das Klima und die
Gemütszustände der nordamerikanischen Gesellschaften zu analysieren. Folglich
war das kanadische Auge Moskaus unweigerlich ein Spezialist für Medien und
Massenkommunikation.


»Es mangelt nicht an Argumenten,
Suworow[9] kaltzustellen«, insistierte Alimow,
der KGB-Chef. »Zunächst, wenn auch weniger gravierend, ist da der Schnitzer,
den er sich seinerzeit geleistet hat, als er der bürgerlichen Presse enthüllte,
er sei die Nummer Zwei und leite in dieser Eigenschaft die Sitzungen des
Sekretariats in Abwesenheit unseres Generalsekretärs. Dadurch hat er ein
Staatsgeheimnis preisgegeben, das Ihre Autorität am Vorabend Ihrer Abreise nach
Washington nur schwächen konnte. Das ist aber nicht alles. Wenn man gut genug
forscht, entdeckt man einiges in den Unterlagen von Gljan und Iwanow, den
beiden Richtern, die ihn beschuldigen, einige Mitglieder der usbekischen Mafia
gedeckt zu haben...«


Vadim Alimow spielte auf die
Verwicklung Oleg Suworows in die Untersuchung über den »Baumwollskandal« in
Usbekistan an... Im Kreml wußte jeder, daß der dortige Potentat Raschidow,
stellvertretendes Mitglied des Politbüros und ein enger Freund Breschnews,
seine Gangster auf schamlose Weise die Produktionsstatistiken hatte frisieren
lassen. Angesichts des bevorstehenden Skandals hatte Raschidow 1983 Selbstmord
begangen. Suworow, seinerzeit mit der Leitung der Untersuchung beauftragt,
hatte sich nach Taschkent begeben, um die sich aufdrängenden Säuberungen
vorzunehmen. Von der Bedeutung der kompromittierten Personen überrascht, hatte
er sehr schnell die Bremse gezogen, um jedes öffentliche Geständnis zu
vermeiden. Man hatte bis 1986 warten müssen, ehe die ersten Köpfe rollen
konnten. Noch drei Jahre später war es Suworow gelungen, einen seiner
Untergebenen, der bei dem Skandal seine Finger im Spiel gehabt hatte, aus dem
Gefängnis herauszuholen.


»Das ist ein zweischneidiges
Schwert«, wandte der Ideologe Trofimow ein. »Solche Enthüllungen bringen nur
die gesamte politische Führung in Mißkredit und demütigen einmal mehr die
Usbeken. Ich sehe keinen Nutzen darin, den Graben zwischen uns und den Massen
noch zu vertiefen. Zudem sollten wir Suworows Geschick nicht unterschätzen. Er
ist ein gefährlicher Taktiker, er hat bereits die Streiks der Bergarbeiter zu
deren Vorteil umgemünzt.«


Die Diskussion lief sich fest.
Der Gensek, für gewöhnlich um einiges ungeduldiger und interventionsfreudiger,
ließ seine Getreuen reden. Harte, wilde Blitze zuckten von Zeit zu Zeit in
seinen Augen auf. Trotz der Hitze, die im Raum herrschte, zitterte Konstantinow
unter seiner Uniform. Er stellte fest, er war schweißgebadet.


Im Augenblick erörterte die
Versammlung die Haltung, die es Wladimir Orlow, dem Ministerpräsidenten,
gegenüber einzunehmen galt. Er war, obwohl bislang im Ruf eines »waschechten«
Technokraten, mehrmals in letzter Minute auf die Linie des Gensek eingeschwenkt
und hatte so den Ausschluß der Konservativen aus dem Politbüro erleichtert.
Würde er vielleicht in Anbetracht seines neuen Einflusses versucht sein, aus
seiner Hilfe Kapital zu schlagen oder sogar sein eigenes Spiel zu betreiben?


»Man hüte sich, die Dinge
überzubewerten«, dozierte Trofimow, der Ideologe, in schulmeisterlichem Ton.
»Orlows Schulterschluß ist keine Beitrittserklärung. Sonst wäre er jetzt hier,
unter uns, im engen Kreis der Freunde des Gensek. Und selbst wenn es einen
Beitritt von seiner Seite geben sollte, gehört er doch zu denen, die denken,
daß ein Pakt stets nur für den bindend ist, der so dumm ist, daran zu glauben.
Sein Verhalten ist reine Berechnung. Orlow ist überzeugt, daß das momentane
Kräfteverhältnis ein Umkippen zugunsten unserer Rivalen ausschließt. Er weiß,
daß eine Kaltstellung à la Chruschtschow nur dann in Betracht kommt, wenn sich
die Dickschädel von der Armee dazu durchringen, uns offen zum Kotzen zu
finden...«


In seiner Entrüstung leistete
sich Dimitrij Konstantinow eine verärgerte Grimasse, was dem Gensek nicht
entging. Er musterte ihn, las in seinem Gesicht wie in einem Buch. Das betrübte
Lächeln, das er ihm schenkte, schien zu besagen, die Politik sei nun mal ein
Geschäft unter Kanalratten, damit müsse man leben...


»Ich teile voll und ganz die
Ansicht des Genossen Trofimow«, räumte der KGB-Chef ausnahmsweise ein und
schaute den Ideologen zustimmend an. »Orlow ist ein Opportunist ersten Ranges.
Aber er ist ein Ingenieur, ein hyperrationaler Typ, der, wie er es in seinem
unsäglichen Kauderwelsch ausdrückt, nur in den Grenzen des Machbaren denkt.«


»Und er weiß, daß er von dem
Genossen Generalsekretär abhängt wie der Gehenkte von seinem Strick«,
übertrumpfte ihn der Ideologe.


Das Bild kam nicht an. Alle
fanden es scheußlich, doch keiner murrte. Der Ideologe stand dem Gensek zu
nahe, als daß jemand gewagt hätte, ihn offen zu kritisieren. Dimitrij
Konstantinow nahm den Geruch sauren Angstschweißes wahr.


Der Gensek, der bislang nur
undurchdringlich geschaut hatte, griff ein. Seine Stimme peitschte die Worte,
als wären sie schwirrende Kreisel. Während er sprach, schlug er mit der
Handkante, einem Fallbeil gleich, auf den Tisch.


»Sich über die Treue des
Genossen Orlow, meines Ministerpräsidenten, Gedanken zu machen hieße, über das
Geschlecht eines Pottwals zu diskutieren. Der Ehrgeiz hat die Eigenart, daß er
sich niemals artikulieren muß, um das Ziel zu erlangen. Das oberste Gebot für
einen Kandidaten auf das höchste Amt — bei uns mehr noch als woanders — lautet:
Schweigen, schweigen und nur ja seine Zunge im Zaum halten.«


Wenn der oberste Amtsträger
gesprochen hatte, war dem normalerweise nichts mehr hinzuzufügen. Trofimow, der
Ideologe, unterstand sich dennoch.


»Ich vermisse den Genossen
Sarkisow«, stellte er leicht höhnisch fest.


Ein verlegenes Schweigen trat
ein. Alexander Sarkisow, Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten mit dem
Beinamen »der traurige Einzelgänger«, war noch unbeliebter und noch
gefürchteter als der Ideologe.


»Er liegt in der Klinik des
Kreml. Schlaganfall mit beginnender Lähmung. Bleibende Schäden nicht
ausgeschlossen. Die Ärzte sind eher pessimistisch«, bemerkte frostig der
Gensek, dessen Freundschaft mit dem Abwesenden jedem bekannt war.
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Jewgenij hatte Tamara nach Hause zurückgebracht. Er war
gegen zwölf Uhr dreißig vor einer jener stalinistischen Kathedralen
stehengeblieben, die in den fünfziger Jahren errichtet worden waren, nur wenige
Schritte neben dem Park, in dem sich das Planetarium und der Zoologische Garten
befanden. Tamara war, nachdem sie ihn einen Eisberg geschimpft hatte, aus dem
Wagen geschossen, ohne sich noch einmal umzuwenden.


Die Umstände ihres Wiedersehens
eigneten sich kaum für eine zarte Romanze. Er hatte sie am Vortag auf Molodojs
und Gurews ausdrücklichen Befehl angerufen, hatte sie auf eine den ganzen
Vormittag anhaltende Verfolgungsjagd mitgeschleift, die bis ans Ufer der Moskwa
geführt hatte. Sie hatte gehofft, er wäre zärtlich, aufmerksam und fröhlich.
Statt dessen war er kühl und mürrisch. Sie hatte seine Gewissensbisse für
Kälte, das Bemühen, seine Verwirrung nicht zur Sprache kommen zu lassen, für
Flegelei gehalten.


Er litt unter diesem
Mißverständnis. Tamara hätte gesagt, er sei trübsinnig. Er empfand einen
dumpfen Schmerz, der die Laune untergrub, den Appetit nahm und einen
gleichgültig gegenüber der Außenwelt machte.


Er war mit Vollgas in Richtung
Innenstadt zurückgebraust. An der ersten Kreuzung, wo sich Tschaikowskij-Ring
und Herzenstraße schnitten, hätte er um ein Haar einen mit Mauersteinen
beladenen Lastwagen gerammt.


Nach einigen Minuten gewann
seine Kämpfernatur die Oberhand. Sein Weltschmerz verwandelte sich zunehmend in
Wut. Tamara erklomm vergnügt einige Sprossen auf der Leiter der abfälligen
Bezeichnungen. Erst Nörglerin, wurde sie schnell zum Quälgeist, zur
Nervensäge... Liebte er sie? Oder hielt er nur seinen Wunsch, sie nicht zu
verlieren, sein instinktives und törichtes Bedürfnis, sie zu beschützen, für
Liebe?


Gedankenverloren wäre er beinahe
über die Herzenstraße weitergefahren, erst im letzten Moment bog er in den
Boulevard Suworowskij ein, der mit seinen schattigen Alleen im Sommer eine der
angenehmsten Verkehrsadern Moskaus war. Im Winter, von schwarzen
Schneeverwehungen entstellt, bot er einen recht trostlosen Anblick.


Jewgenij parkte seinen Shiguli
kurz vor Ende des Boulevards, vor dem altmodischen Gebäude, in dem Molodoj
wohnte, rund dreißig Meter vom Arbat-Platz entfernt. Er fühlte sich beobachtet
und genoß den beruhigenden Druck seiner Dienstwaffe in Höhe seiner linken
Achsel.


Der Aufzug funktionierte nicht
besser als sonst, Jewgenij wählte die schmutzstarrende Treppe, stieg die vier
Stockwerke ohne das geringste Anzeichen von Kurzatmigkeit hinauf. Beruhigt ob
seiner körperlichen Fitneß, drückte er auf Molodojs kupferne Klingel. Ein
piepsiges Surren drang aus der Tiefe der Wohnung zu ihm hinaus. Er vernahm das
Geräusch abgetragener Schlappen, die über den Boden schlurften, und das
Aufschnappen mehrerer gutgeölter Riegel, die zurückgeschoben wurden.


»Wir hatten zwölf Uhr dreißig
gesagt. Sie sind zehn Minuten zu spät, Genosse Lubjanow«, sagte Molodoj, als er
im Türrahmen erschien.


»Und Sie haben Bammel hoch
zehn«, erwiderte Jewgenij ironisch und deutete auf die drei großen Riegel, die
die Eichentür zierten.


Der Leiter der Sektion A[10] trug einen engsitzenden,
granatfarbenen Morgenrock. Diese Aufmachung betonte seine Fettleibigkeit noch.
Seine kleine Brille à la Molotow trug er nicht. Seine Augen wirkten wie
entkleidet. Ein Gesicht wie ein erloschener Stern, schwarzbraune Schatten um
die Augen, offenbar war er nicht in einem normalen Zustand.


»Ich hoffe, Sie haben ordentlich
geschuftet, Genosse Lubjanow. Nicht, daß Ihr Manöver danebengeht...«


Molodoj sprach schwerfällig,
ohne ihn anzusehen. Anscheinend erwartete er keine Antwort. Noch lauter mit
seinen Schlappen über den Boden schlurfend als vorher, den Kopf wie geistesabwesend
hin und her wiegend, ging er Jewgenij ins Wohnzimmer voraus.


Sie waren nicht allein. Zwei
Kolosse hatten es sich bereits auf der im Westen erworbenen Wildledergarnitur
bequem gemacht und schlürften genußvoll heißen türkischen Kaffee. Ihre grauen
Pelztschapkas und ihre langen schwarzen Ledermäntel hatten sie anbehalten.
Jewgenij erkannte seine Verfolger aus dem Tschajka.


»Killer oder Schutzengel?«
erkundigte er sich.


»Ganz nach Wahl. Das hängt von
Ihrem Sinn für Disziplin ab«, antwortete eine Stimme in seinem Rücken, die er
nur zu gut kannte.


Jewgenij unterdrückte den
Reflex, wie von der Tarantel gestochen herumzufahren. Es gelang ihm, seine
Überraschung zu verbergen und sich fast bedächtig umzudrehen.


Igor Gurew stand in der Tür zu
einem angrenzenden Zimmer. Anders als Molodoj war der Leiter des GRU tadellos
gekleidet. Er war frisch rasiert und sein dichter Schopf sorgfältig nach hinten
gekämmt. Jewgenij hielt dem Haifischblick stand, der ihn. erbarmungslos
durchbohrte.


»Beachtliche Selbstbeherrschung,
Genosse Lubjanow. Sie waren wirklich in einer guten Schule«, sagte Gurew mit
gespielter Leutseligkeit und Kennermiene. »Sie haben Ihre Reaktionen bestens
unter Kontrolle. Das ist eine Tugend, die Sie in den nächsten Stunden noch sehr
brauchen dürften...«


Molodoj brach unvermittelt in
ein zusammenhangloses Stammeln aus.


»Ihr Auftrag ist... Genosse...
Ah, Ritter... Nein! Zu früh, Sie einzuweihen... Gottesurteil... Abschaum...
Hm...«


Der Rest war nur noch ein
unverständlicher Brei von Worten. War der Leiter der Sektion A nicht Herr
seiner Sinne? Delirium? Einfluß von Drogen? Mißhandlungen? Mentale Implosion?


Man ließ Jewgenij keine Zeit,
darüber nachzudenken. Schon hatte ihn einer der Kolosse umklammert, während ihn
der andere, nachdem er ein Paar schwarze Wollhandschuhe übergestreift hatte,
durchsuchte.


Im gleichen Moment war Molodoj
nach einem Stoß Gurews auf das Ledersofa gesunken. Er lächelte verklärt. Einer
der beiden GRU-Killer hob den Revolver, den er Jewgenij entwendet hatte.


Es ertönte ein einziger Schuß.
Die Kugel fuhr Molodoj mitten in den Kopf. Tödlich getroffen sackte er zusammen
wie ein geschlachtetes Rind.


Gurew hatte sich keinen
Millimeter gerührt. Nichts schien ihn erschüttern zu können. Der Leiter des GRU
fixierte Jewgenij weiter mit seinem Haifischblick.


»Ich höre Ihre Neuronen
knirschen, Genosse Lubjanow«, sagte er vergnügt. »Sie denken sehr schnell. Sie
haben bereits erfaßt, daß Ihre Dienstwaffe, deren Merkmal ordnungsgemäß
registriert ist, dieses Verbrechen gewissermaßen signiert. Wir werden dafür
sorgen, daß es Ihnen zugeschrieben wird. Sicherheitshalber wird in einigen
Stunden ein anonymer Anruf bei der Lubjanka eingehen, der Sie des Verbrechens
bezichtigt. Sie kennen die Technik. Einen Agenten von der Heimat abschneiden,
nennt man das bei uns. In den Abenteuerromanen sagt man, alle Brücken hinter
sich abbrechen. Von dem Moment an, wo Sie diese Wohnung verlassen, brauchen Sie
auf keinerlei Hilfe von seiten des KGB mehr zu hoffen. Im Klartext: Sie kehren
unter unsere Fuchtel zurück, die des GRU, in den Schoß Ihrer alten, Ihrer
wahren Familie...«


»Aber weshalb Molodoj? Warum
haben Sie ihn... Er gehört nicht zu Ihren Leuten. Er spielte...«


»Molodoj war ein Fachmann für
Desinformation und Manipulation, Genosse Lubjanow«, unterbrach ihn Gurew. »Er
hatte den Sinn für die Wahrheit verloren. Berufskrankheit... Ein wenig wie die
Psychiater. Durch den ständigen Kontakt mit Verrückten verlieren sie den Sinn
fürs Normale. Molodoj war in erster Linie ein ebenso naiver wie perverser
Hampelmann des Intellekts. Ein Apothekenkrieger, wie Sie es auch geworden
wären, wenn wir Sie in der Sektion A, diesem Käfig von hochbegabten Trotteln,
gelassen hätten. Wir brauchten ihn, um an Sie heranzukommen und Sie unter Druck
zu setzen. Außerdem hat er tadellos an einem Projekt mitgearbeitet, bei dessen
Verwirklichung Sie uns helfen werden. Dieser Schwachkopf von Molodoj hat in
seinem Labor so sehr mit dem Leben anderer gespielt, daß er darüber glatt seine
eigene Sterblichkeit vergaß. Er hatte alles geplant, nur nicht, daß man eine
Leiche aus ihm machen würde, um Sie festzunageln...«


Molodojs Körper glitt langsam
mit dem Kopf voraus vom Sofa auf den scharlachroten Wohnzimmerteppich. Die
Kugel hatte ihm das linke Auge zerfetzt und den Schädel oberhalb des rechten
Ohrs, durchschlagen. Die Hirnmasse floß wie eine widerliche lachsfarbene Creme
über sein Gesicht. Jewgenij, der immer noch von einem der Kolosse festgehalten
wurde, unterdrückte einen Brechreiz.


Der Leiter des GRU fuhr
ungerührt fort: »Sehen Sie, Genosse Lubjanow, angesichts der Entschlossenheit
der Schlächter wird die Intelligenz stets zu dem degradiert, was sie ist: eine
Laune, eine gewöhnliche organische Materie. Ich bewundere die Intellektuellen,
aber ich erachte die Schlächter als effektiver und folglich nützlicher für
unsere Rodina, für unsere Heimat. Molodoj war keiner der Unsern. Er glaubte an
die Albernheiten der Glasnost, an das Hervorsprudeln, wie er es in seinem
idiotischen Jargon nannte, der mittleren Klassen und der Sozialdemokratie in
Rußland. Er hatte nur eins vergessen: daß er eine Vergangenheit hatte, die nach
Verräterschwein stank. Wir haben dafür gesorgt, daß ihn diese Vergangenheit
einholt.«


Gurew gab dem Killer einen Wink,
der Jewgenij sogleich aus dem Schraubstock seiner Arme entließ. Anschließend
reichte er ihm eine schmale Rolle rosa Durchschlagpapier, das er aus seiner
Revolvertasche hervorholte.


Der maschinengeschriebene Text,
mindestens die vierte Durchschrift eines Berichts von drei Seiten, war kaum zu
lesen. Jewgenij fiel auf, daß er, anders als sämtliche KGB- oder GRU-Berichte,
keine Kennziffer am unteren Rand des Blattes enthielt. Von welcher Dienststelle
stammte er? Während seiner Lektüre begriff er, daß Molodojs Ermordung auch eine
verspätete Abrechnung war.


 


Andrej Alexandrowitsch Molodoj, geboren 1912 in
Tschernigow, war von Beginn an, seit seiner Einstellung durch den GRU im Jahre
1955, ein fähiger und erfolgreicher Offizier. Seine Erfolge fielen General
Serow auf, dem Leiter des GRU, der ihn 1960 zu seinem Assistenten machte. Von
diesem Zeitpunkt an zeichnete sich sein Verhalten jedoch durch moralische
Instabilität und unzulängliche politische Überzeugung aus.


Molodoj nutzte seinen
verantwortungsvollen Posten dazu aus, Informationen zu sammeln, die ihm nicht
zustanden, insbesondere über die Aktivitäten General Serows während der
Verfolgungen in der Ukraine und in den baltischen Ländern sowie über seine
Rolle bei der Deportation der Kalmücken und anderer Völker des nördlichen
Kaukasus im Jahre 1944. Sein Ziel war augenscheinlich, die damals innerhalb der
Partei übliche Diskreditierung des Personenkults zu Karrierezwecken zu nutzen.


Darüber hinaus traf er sich
ständig mit Natalija Serowa, der Tochter des Generals, und zwar bei nächtlichen
Zusammenkünften, an denen auch Oleg Penkowskij, der Oberst des GRU, den der CIA
1961 rekrutiert hatte, und dessen Freund, General Sergej Warenzow, teilnahmen.
In mindestens zwei Fällen waren amerikanische Diplomaten bei diesen Trinkgelagen
zugegen. Die Verhaftung Penkowskijs 1961 zog die Entlassung Serows und
Warenzows nach sich, Molodoj hingegen gelang es, seine schuldhaften Beziehungen
zu der Gruppe zu verheimlichen, indem er behauptete, er habe geholfen,
Penkowskij zu entlarven[11], und indem er belastendes
Material über die beiden anderen Angeklagten lieferte. Dieses doppelte Spiel
ermöglichte es ihm, in den Reihen des GRU zu bleiben und sogar in den Rang
eines Obersts befördert zu werden, ehe er 1980 zur Sektion A des KGB
überwechselte.


 


Jewgenij war sprachlos. Sein Chef hatte sich mit den
Amerikanern eingelassen, und Gurew wußte seit Jahren davon?


»Woher stammen diese
Informationen?« fragte er mit tonloser Stimme.


»Ich kann Ihnen nur sagen«, antwortete
Gurew, »daß sie den oberen Chargen des KGB unbekannt sind. Alles Molodoj
belastende Material, besonders über seine Kontakte zu den amerikanischen
Freunden Penkowskijs, ist zu gegebener Zeit aus seinem Dossier entfernt worden.
Aber es war nicht für alle verloren. Wichtig ist nur, daß er mir zumindest
nichts abschlagen konnte. Und für uns war der Augenblick gekommen, ihn für
seinen Verrat büßen zu lassen und seinen Tod in den Dienst unserer Sache zu
stellen... Molodoj ist gestorben, um Sie zu kompromittieren, Genosse Lubjanow.
Eine Kugel aus dem Lauf Ihrer Waffe hat seinen Kopf zerschmettert. Sie sind
jetzt dazu verdammt, mit uns zusammenzuarbeiten... Und ein Drehbuch zu
verwenden, für das Molodoj mit verantwortlich ist.


»Wir... Sie sagen immer wir. Wer
ist das, wir?« fragte Jewgenij unwillig, während die beiden Killer vom GRU
unauffällig mitsamt seiner Waffe das Zimmer verließen.


»Es ist noch zu früh, Sie
aufzuklären. Sie sollen nur wissen, daß wir dieses System bis in seinen Kern
unterwandert haben. Wir sind überall, auf sämtlichen Ebenen der Partei und des
Staates«, murmelte der Leiter des GRU nachdenklich, ehe er zu alter Schroffheit
zurückfand. »Inzwischen werden Sie der Bürgerin Konstantinowa die Reise nach
Riga bestätigen. Wir haben ihren Empfang auf dem Bahnhof vorgesehen... Sie
wissen, es geht uns nicht um sie. Sie ist, nicht anders als Sie auch, nur der
Hebel, um ihren Vater zu kippen. Die Bürgerin Konstantinowa wird ohne einen
Kratzer davonkommen, solange Sie keine Dummheit begehen, die ihr Leben in
Gefahr brächte. In diesem Fall würden wir allerdings keine Sekunde zögern...«


»Und weshalb haben Sie ein Auge
auf Konstantinow geworfen?« hakte Jewgenij nach.


Fast hätte Gurew die
Beherrschung verloren, aber er blieb gelassen und nannte Lubjanow lediglich bei
seinem Dienstgrad, um die Distanz hervorzuheben, die er zwischen ihnen zu
wahren gedachte.


»Sie sind zu neugierig, Oberst
Lubjanow. Aber ich will Ihnen verraten, was Sie in den nächsten Stunden ohnehin
erfahren hätten. Wie Sie steht auch General Dimitrij Konstantinow zur Zeit vor
einer harten Bewährungsprobe. Wie Ihres kommt auch sein mickriges Leben auf
Touren... Jetzt, in diesem Moment, wird er von dem Hochstapler und der Fraktion
seiner Leibeigenen empfangen. Wir wissen seit einer Woche, daß ihn der Gensek
zu sich zitieren will. Jener spürte, daß ihm mit den zunehmenden Befehlen zur
Aufrechterhaltung der Ordnung, die der Armee erteilt werden, ein Teil der
militärischen Kader entgleitet. Er träumt davon, die Rote Armee ebenso wie die
Partei führerlos zu machen und zu säubern. In der Person des Dimitrij
Konstantinow glaubt er, seinen Besen gefunden zu haben, er hat es sogar gewagt,
ihn seinen Shukow zu nennen.«


»Woher wollen Sie das
wissen...?«


Gurew unterbrach ihn erneut.
Sein Mund schien zu lächeln, aber seine Augen glänzten eisig.


»Ich habe Ihnen bereits gesagt,
wir sind überall. Mit technisch perfekten Mitteln...«


Wie zum Beweis seiner Worte zog
er aus seiner Jackentasche ein mit einem Ohrhörer versehenes Sende- und
Empfangsgerät, das kaum größer war als ein Streichholzdöschen.


»Von diesem Spielzeug werden Sie
sich während der nächsten Stunden nicht trennen«, befahl er in einem Ton, der
keinen Widerspruch mehr duldete. »Das ist ihre Hundeleine, unsichtbar, aber aus
Stahl. Sie ist auf eine bestimmte Frequenz eingestellt. Über diesen Kanal
werden Sie unsere Befehle empfangen. Sie stehen ständig unter Beobachtung, ganz
gleich, wo Sie sind. Melden Sie sich nicht aus eigenem Antrieb. Das wäre
sinnlos. Wir würden nicht antworten...«


Jewgenij hätte beinahe schallend
gelacht. Jedes Kind wußte, daß die Horchposten des KGB jeden Funkkontakt
mühelos abhören konnten. Aber Gurew hatte den Einwand bereits erraten: »Mag
sein, daß der KGB mithört, Genosse Oberst. Er wird aber nicht viel mitbekommen.
Und das aus einem sehr einfachen Grund: Innerhalb der nächsten Stunden wird der
Funkverkehr im Frequenzbereich Moskau ein derartiges Tohuwabohu sein, daß
selbst die Computer der NSA[12] in Washington ihre Küken nicht mehr
finden. Jedenfalls nicht schnell genug. Es wird Krawall geben, Genosse Oberst.
Es ist nämlich höchste Zeit, daß Rußland aufwacht!«
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Als sich Serafim Trofimow, der Kreml-Ideologe, beim
Verlassen des Eßzimmers an ihn heranpirschte, hatte General Dimitrij Konstantinow
das unangenehme Gefühl, von einer feindseligen und eifersüchtigen Dogge
beschnuppert zu werden. Der Ideologe redete ihn auf die ihm eigene direkte
Weise an.


»Willkommen an Bord, Genosse
General. Wir haben uns ja bereits bei den langweiligen und rein technischen
Sitzungen über unsere Verteidigungspolitik gesehen. Darf ich Ihnen gestehen,
daß ich Ihre Art, uns die Auswahl vorzuführen, die wir zu treffen haben, nie
besonders geschätzt habe? Sie erschienen mir häufig zu kategorisch, zu schroff.
Anders gesagt: zu militärisch...«


Verwirrt verlangsamte
Konstantinow den Schritt und starrte den Ideologen an. Trofimows Augen
funkelten vor Boshaftigkeit. Er freute sich sichtlich über die Wirkung seiner
Attacke.


»Was halten Sie von den Zweifeln
des Gensek hinsichtlich der Militärs?« fuhr er in unbeteiligtem Ton fort.


»Auf den ersten Blick nicht
viel«, antwortete Dimitrij Konstantinow vorsichtig. »Die Sache bedürfte einer
ernsthaften Untersuchung, und dazu habe ich weder Mittel noch Kompetenzen. Ich
nehme an, darüber weiß man in der politischen Direktion der Armee einiges mehr,
vor allem jedoch in der Dritten Abteilung des KGB[13].«


Trofimow ließ einen bewundernden
Schnalzlaut vernehmen und stürzte sich in einen jener langen Monologe, für die
er bekannt war.


»Mir gefällt Ihre
Bescheidenheit, Genosse General«, sagte er nickend. »So etwas flößt Achtung
ein. Gut möglich, daß wir uns verstehen. Was das Klima innerhalb der Armee
betrifft, da weiß jeder Eisverkäufer im Bolschoj mehr als diese Trottel vom
KGB. Es ist sonnenklar, der Stil des Gensek findet in den Kasernen keinen
Anklang. Sicher, zu Beginn hat er es ein wenig übertrieben. Den für die
Luftabwehr zuständigen Herren hat es nicht geschmeckt, daß er sie angeschnauzt
hat wie Lakaien, nachdem diese kleine Rotznase von Rust seine Klapperkiste auf
den Roten Platz gesetzt hat. Und unsere Raketschiki, die Verantwortlichen für
unsere Flugkörper, sind von dem Striptease, den sie mit ihren Spielzeugen vor
der Nase amerikanischer Kontrolleure aufführen müssen, alles andere als
begeistert, vor allem, wenn diese unangemeldet vor unseren geheimsten Basen
aufkreuzen. Nicht zu vergessen die Zurückschickung der einberufenen Studenten
in ihre Wohnheime: ein herber Verlust an Spezialisten und ein Schlag gegen das
egalitäre Image der Armee. Und als Draufgabe noch die Vorwürfe wegen der
Schönheitsfehler in Tiflis, in Aserbaidschan, und ein paar Reden, die sehr
schlecht angekommen sind. Selbst wenn sie ihren Speck auf Rinderwaagen wiegen,
mögen es unsere Generäle nicht, wenn man ihnen sagt, sie seien zu feist. Man
muß sie verstehen! Diese armen Teufel haben nicht einmal mehr Aussicht, ihre
Karriere mit dem goldenen Stern eines Marschalls zu beenden, ist doch seit 1983
keiner mehr dazu ernannt worden. Es sei denn, der Gensek macht bei Ihnen eines
Tages eine Ausnahme...«


»Die Misere ist nicht so groß,
wie Sie behaupten«, wagte Dimitrij Konstantinow zu widersprechen und ignorierte
das verständnisinnige Zwinkern des Ideologen. »Sie können nicht all die
unterschlagen, die dem Gensek zustimmen. Der überwiegende Teil der
Offizierskorps beklagt wie der Gensek die mangelnde Effizienz der Roten Armee.
Seine kritischen Äußerungen werden nicht zwangsläufig als Ohrfeigen
empfunden...«


Trofimow blieb vor der
Reproduktion eines Gemäldes stehen, das Konstantin Juon anläßlich des fünften
Jahrestages der Oktoberrevolution gemalt hatte. Die ziemlich schwülstige
Allegorie zeigte die Konfrontation der beiden Rußland auf dem Roten Platz. Dem
Rußland der Zaren stand das von Lenin und Marx entgegen, dem Rußland der unter
prachtvollen Pelzkappen bärtigen Bojaren das der rasierten und mit Schirmmützen
bekleideten Proletarier.


»Der ewige Streit zwischen Alt
und Neu«, krächzte der Ideologe. »Er endet nie, 1917 nimmt kein Ende...«


»Letztlich setzt sich das Neue
immer durch«, meinte Konstantinow. »Das war zu allen Zeiten so...«


»Ihr Optimismus beweist, daß Sie
Temperament haben, Genosse General. Aber unsere Geschichte gibt Ihnen unrecht.
Der Gensek hat recht, vielleicht jedoch zu früh in Anbetracht des Reifezustands
unserer Nation. Weil er alles auf einmal regeln will, ist er schrecklich
ungeschickt. Er redet zu viel und zu schnell, obwohl er doch so richtig denkt,
nun ja, ein wenig wie Witte, sein geheimes Vorbild... Witte ist Ihnen ein
Begriff?«


Nur einem Ignoranten konnte das
Wirken des Grafen Sergej Witte[14] unbekannt sein, des zaristischen
Finanzministers von 1892 bis 1903, der von der Modernisierung Rußlands besessen
war. Dieser Prediger des russischen Expansionismus, deutscher Abstammung und
dennoch Präsident der panslawistischen Gesellschaft von Odessa, war nicht
unbedingt eine gutleninistische Referenz.


Konstantinow empfand die Frage
als Beleidigung. Trofimow indes überging großspurig die Kränkung, die er ihm
zugefügt hatte, und ließ sich in seinem Exkurs nicht aufhalten: »Witte hat
ebenfalls versucht, die Kosten des Militärapparats zugunsten produktiverer
Bereiche zu beschneiden. Wie der Gensek hat er beklagt, daß das Russische Reich
einzig und allein auf seiner militärischen Macht beruhe. Er räumte ein, daß es
dem kleinen Herzogtum Moskau somit zwar möglich gewesen war, den Tataren
Kasachstan abzunehmen, an die Ostsee und ans Schwarze Meer zu gelangen und alle
hundert Jahre hundert Kilometer in Richtung Atlantik vorzudringen. Trotzdem
erachtete er diese Form der Macht als kongenitale Schwäche. Er wußte nur zu
gut, daß sie die wirtschaftliche Entwicklung hemmte, die einzige Basis einer
dauerhaften Macht. Witte hatte recht. Dennoch hat er gegen diejenigen verloren,
die auf die Armee und gegen die Wirtschaft gesetzt haben. Weiter sind wir immer
noch nicht... Und es wird immer unsicherer, ob die Ideen des Gensek eine
Zukunft haben...«


Sie schritten über die
Freitreppe der Datscha. Die Fahrzeugkolonne des Gensek wurde gerade gebildet,
die Wagen der Sicherheitsbeamten richteten sich vor und hinter dem gepanzerten
Sil aus. Der erste, der an der Spitze des Zuges stand und mit KGB-Agenten vollgestopft
war, würde die Straßen mit der Lichthupe freifegen. Ein anderer, ebenfalls
voller Agenten, würde unmittelbar hinter dem Wagen der Nummer Eins fahren. Das
letzte Fahrzeug, mit Antennen gespickt und sichtlich schwerer als die drei
anderen, würde die Kolonne beschließen. In diesem letzten Wagen mit den
undurchsichtigen Scheiben registrierte ein schnauzbärtiger Zerberus steif und
bei offenen Türen die Anordnungen, die er am Telefon entgegennahm.


Der Schnauzbärtige legte den
Hörer auf, als er sie kommen sah, und stürzte ihnen entgegen.


»Die Vettern vom GRU sind
beunruhigt«, wandte er sich mit komplizenhafter Vertrautheit an den Ideologen.
»Sie sagen, sie hätten von einer Drohung gehört. Also fordern sie eine
allgemeine Verstärkung des Aufgebots.«


»Sie meinen, sie empfehlen uns,
den Gensek noch besser abzuschirmen?« kam Alimow, der hinter ihnen aufgetaucht
war, dem Ideologen zuvor.


»Gewissermaßen, Genosse
Präsident des KGB«, bestätigte der Offizier, der beim Anblick seines obersten
Chefs seine stramme Haltung wieder eingenommen hatte.


»Wir könnten schon einmal den
Weg ändern«, schlug Trofimow vor. »Der Gensek muß ohnehin vorerst im
Zentralkomitee, auf dem alten Platz, eine Versammlung von Propagandisten
eröffnen, die ich einberufen habe. Ein Grund mehr, durchs Erlösertor und nicht
durchs Borowitzkij-Tor in den Kreml zu fahren.«


In diesem Moment flammte ein
rotes Licht in Dimitrij Konstantinows Gehirn auf. Sein Instinkt sagte ihm, daß
eben diese Wegänderung bezweckt war.


»Gute Idee«, stimmte der
KGB-Chef zu. »Nur daß der Gensek diese Einfahrt haßt.«


Dimitrij Konstantinow folgte
seinem Instinkt: »Ich möchte mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts
angehen, aber ich würde vorschlagen, zumindest die Sicherheitskräfte des
Generalsekretärs über die übliche Leibgarde hinaus zu verstärken. Ich muß Ihnen
gestehen, ich habe ein mieses Gefühl.«


Der Ideologe setzte ein
spöttisches Lächeln auf.


»Warum sagen Sie ›gestehen‹?«
fragte er ironisch. »Selbst Tiere wittern die Gefahr. Alles in allem sind auch
wir nur Säugetiere, die auf zwei Pfoten stehen. Einige mehr, einige weniger...«


Nach der Frage hinsichtlich des
Grafen Witte war diese Anspielung nun doch zuviel. Konstantinow wollte gerade
scharf erwidern, als sich der KGB-Chef einschaltete: »Die Maßnahme, die der
Genosse Konstantinow angeregt hat, erscheint mir durchaus angebracht. Sie soll
von dem für die Sicherheit des Gensek zuständigen Genossen General in die Tat
umgesetzt werden. Und wir fahren durch das Erlösertor.«


»Zu Befehl, Genosse Präsident
des KGB«, stieß der angesprochene KGB-General hervor.


Kaum hatte er ihnen den Rücken
zugekehrt, wandte sich Alimow an Dimitrij Konstantinow: »Sie sagten, Sie hätten
ein mieses Gefühl? Ich würde gern wissen, worauf sich das stützt...«


»Sie sollten besser Ihre
›Vettern‹ zu Rate ziehen. Sie werden Sie nicht leichtfertig alarmiert haben«,
unterbrach ihn der Ideologe. »Igor Gurew ist ein verantwortungsbewußter Chef.
Sein Hinweis sollte ernstgenommen werden.«


»Ich bin nicht Ihrer Meinung!«
widersprach ihm die Nummer Eins des KGB. »Für mich ist Gurew so aufrichtig wie
ein Esel, der zurückweicht. Er spielt den Wohlinformierten, um den KGB bei der
Partei in Mißkredit zu bringen. Aber acht von zehnmal macht er viel Lärm um
nichts!«


Trofimow ließ es nicht dabei
bewenden: »Seien Sie nicht dumm, Genosse Präsident des KGB. Ihre Paranoia
hinsichtlich des GRU ist kindisch. Gurew ist sicher kein Engel. Er ist sogar
ein abgefeimter Spitzbube und ein gefährlicher Taktiker. Deshalb ist er auch
da, wo er ist. Dennoch ist es absurd, jede seiner Meldungen als böswilligen Akt
aufzufassen. Es hat in der Vergangenheit bereits Versuche gegeben, einen
Anschlag auf die Kolonne des Gensek durchzuführen. Jedesmal haben wir diese
Pläne vereiteln können, so auch im Juli 1986 in Wladiwostok, als ein altgläubiger
Sibirier, der ihn für den Antichrist hielt, versucht hat, ihn niederzuschießen.[15] Geben Sie zu, daß der GRU im
Gegenteil eher gute Arbeit geleistet hat!«


Hinter ihnen wurde es unruhig.
Der Gensek verließ seinerseits die Datscha. Breit lächelnd stieg er in seine
schwarze Limousine. Dimitrij Konstantinow atmete auf, als er den KGB-General
vorne neben dem Chauffeur des Sil 111 Platz nehmen sah.
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Als Jewgenij die Wohnung verließ, begegnete er zwei Nachbarn
von Molodoj, wie jener Mitglieder der Nomenklatura und beide potentielle
Belastungszeugen.


Draußen auf der Straße fühlte er
sich beobachtet, und er beschleunigte den Schritt. Nicht eine Sekunde lang
dachte er daran, in seinen Wagen zu steigen. Er wanderte aufs Geratewohl, bog
in den Kalinin-Prospekt ein, hielt sich mechanisch in Richtung Zentrum. Es
gelang ihm nicht, seine Gedanken zu ordnen.


War er imstande, allein, ohne
Logistik, gegen diese Verrückten zu kämpfen? Der KGB war seine einzige Familie
geworden, und jetzt mußte er befürchten, ausgestoßen zu werden.


Plötzlich zweifelte er an seinen
Fähigkeiten und an seinem Mut. Hinzu kam seine innere Erschütterung, diese
Verwirrung, die seit zwei Jahren, seit seiner Rückkehr in die UdSSR, immer
wieder an ihm nagte...


Die Auswirkungen des Moskauer
Winters? Oder, zermürbender noch, der Einfluß einer unzivilisierten, aus dem
Geleise geratenen sowjetischen Gesellschaft? Oder ganz einfach die Sehnsucht,
woanders zu sein?


Er hatte vor kurzem aus der
Feder der vom Außenministerium und vom KGB beauftragten Psychiater eine
vertrauliche Studie über die mentale Anfälligkeit der sowjetischen Diplomaten
und Agenten gelesen. Wenn sie auch, verglichen mit dem Rest der Bevölkerung,
privilegiert waren, verkrafteten sie dennoch nicht den Schock, den ihnen das
Wiedersehen mit der sowjetischen Tristesse versetzte, die allgemeine Knappheit
an Gütern, das Herausgerissensein aus Kulturen und Gesellschaften, die für
sämtliche Verrücktheiten und Raffinessen der Welt offen waren. Den Medizinern
zufolge waren diese Depressionen nur die verzögerte Konsequenz einer »laxen und
ideologisch zersetzenden« westlichen Lebensart.


War er, einer Wespe in einem
Marmeladenglas gleich, in die Falle des westlichen Wohlstands gegangen?


Litt er an »Okzidentalismus«,
jener schändlichen und unisono von erbitterten Stalinisten und fanatischen
Slawophilen als »Syphilis der russischen Seele« angeprangerten Krankheit?


Seine Vorgesetzten hatten ihn
bislang als vielversprechenden Nachwuchsmann innerhalb des KGB betrachtet. Er
bewegte sich wie ein Indianer durch den Busch der Moskauer Nacht, karg an
Worten und mehr noch an allzu klaren Meinungen. Alles in allem schaffte er es,
mit verdeckten Karten zu spielen. In der Sowjetunion nennt man das »seine
Schizophrenie beherrschen«...


Als er an der Lenin-Bibliothek
vorbeikam, an der Kreuzung der Prospekte Kalinin und Marx, begann der
Mini-Empfänger in der Innentasche seiner Jacke zu rauschen. Er versuchte
fieberhaft, den pilzförmigen Hörer in sein Ohr zu zwängen. Doch das Rauschen
hatte bereits aufgehört. Hatten ihn Gurews Schergen daran erinnern wollen, daß
er unter Überwachung stand? Er bemühte sich, wieder Ordnung in seine Gedanken
und Empfindungen zu bringen.


Er wußte, er hatte keine Wahl.
Man hatte ihm unmißverständlich klargemacht, bei dem geringsten Schnitzer werde
Tamara umgebracht. Ihm blieb nichts, als in die Höhle des Löwen zu springen.


Aber wie sollte er mit ihr in
Kontakt bleiben, wenn er sie erst einmal verlassen hatte? Wie die Spur
zurückverfolgen, die ihn zu den Aufrührern führen würde?


Er hatte keine Ahnung, denn er
verfügte über keinerlei Logistik. Er war nichts als ein umherirrender Agent. Er
hatte die Grenze zwischen Licht und Finsternis, zwischen Vertrautem und
Unbekanntem überschritten.


Mußte er die wenigen Ratgeber
informieren, die er im Kreml kannte? Oder sogar General Dimitrij Konstantinow?
Und wenn, wie?


Er stand unter Überwachung und
konnte niemandem vertrauen. Das Spiel, in dem ihm eine Statistenrolle zukam,
war womöglich auf höchster Ebene inszeniert worden, an der Staats- oder
Parteispitze. Vielleicht sogar in der direkten Umgebung des Gensek?


»Wir sind überall«, hatte ihm
Gurew gesagt. Er war davon überzeugt, und er zitterte bei der Vorstellung,
erneut das Knirschen des Empfängers auf seiner Brust zu vernehmen.


Er fand sich damit ab, Tamara
anzurufen, um den Köder auszuwerfen. Er versuchte sein Glück in mehreren
Telefonzellen. Keine funktionierte. Mehrmals mimte er auf offener Straße mit
hoch erhobenen Armen jemanden, der verzweifelt telefoniert, bis ihn die
Passanten, normalerweise gleichgültig gegenüber allem, was nicht sie betraf,
für übergeschnappt hielten. In Wirklichkeit hoffte er lediglich Gurews Späher
darauf aufmerksam zu machen, daß die verspätete Ausführung seines Auftrags auf
den jämmerlichen Zustand der Moskauer Telefonzellen zurückzuführen war.
Schließlich bog er in die Gorkistraße ein, wo sich die Hauptpost befand.
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Barfuß und in einen Bademantel aus rosa Frottee gehüllt,
drückte Tamara den Knopf des Aufzugs, dessen Schiebetüren sich alsbald vor ihr
öffneten. Nach mehreren energischen Beschwerden ihres Vaters, des Generals, kam
es im Haus nur noch selten zu technischen Pannen. Den Beziehungen des Generals
Konstantinow hatte es Tamara auch zu verdanken, daß ihr eine Mini-Wohnung im gleichen
Gebäude zugewiesen worden war. Die zweiundzwanzig Quadratmeter teilten sich auf
in einen winzigen Eingang, ein Wohn-Schlaf-Arbeitszimmer, eine Koch-Eßnische
und eine Mischung aus Einbauschrank, Bad, WC. Wenn sie duschen, ausgiebig essen
und vor allem telefonieren wollte, stand ihr zwei Etagen tiefer die Wohnung des
Generals, zu der sie den Schlüssel hatte, den ganzen Tag offen.


Seit drei Monaten waren diese
Freiheiten — stillschweigend — eingeschränkt, weil der General zwölf Jahre nach
dem Tod von Tamaras Mutter erneut geheiratet hatte, und zwar ein junges Ding
von zweiunddreißig Jahren. Oxana, die aus dem Ural stammte, war eine
verschwiegene und zurückhaltende junge Frau. Sie hatte sich nur schwer an das
Leben in Moskau gewöhnt, was sie nicht daran gehindert hatte, die INJAS, die
gleiche Dolmetscherschule wie Tamara, brillant hinter sich zu bringen.


Oxana hatte sich über das
Eindringen ihrer »Stieftochter« in ihre eheliche Privatsphäre nie beklagt, aber
Tamara spürte, daß ihr ständiges Kommen und Gehen schließlich doch zur
Belastung werden würde. Also beschränkte sie sich auf Dusche und Telefon, zudem
klingelte sie, bevor sie den Schlüssel ins Schloß steckte und öffnete. Diesmal
war die Wohnung leer.


Tamara schritt ins Bad und
wählte ein parfümiertes Duschgel aus einer Fülle bunter Plastikphiolen. Diese
Probefläschchen waren für sie der Gipfel der Raffinesse. Sie waren ihr von
Jewgenij geschenkt worden, der sie im Westen in den Badezimmern der
Luxushotels, in denen er übernachtete, hatte mitgehen lassen. Während sie noch
unter dem kalten Wasserstrahl stand, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen,
hörte sie die Wohnungstür knarren.


»Du bist’s, mein geliebtes
Engelchen... Darf ich nähertreten, mich von deiner Nacktheit betören zu
lassen?« fragte die Stimme des Generals, während er an die Tür klopfte.


Gerührt lächelte Tamara über die
ebenso romantische wie altmodische Art ihres Vaters. Sie war keineswegs
eifersüchtig auf Oxana und freute sich im Gegenteil, welch harmonisches Paar
die beiden abgaben.


»Ich bin’s nur, dein
schreckliches Küken«, rief sie durch die Tür und streifte ihren Bademantel
über. »Und ich habe nichts, was dich so betören könnte wie Oxanas Nacktheit.«


Sie wußte, noch ehe sie zu ihm
eilte, um ihm einen Kuß zu geben, daß ihr Vater — so prüde, daß er sogar eine
besonders militärisch-steife Haltung annahm, um seine Gefühle zu verbergen —
rot geworden war. Mehr noch erregte jedoch seine besorgte Miene ihre
Aufmerksamkeit.


»Du siehst bekümmert aus. Hast
du es mit einer Invasion von Marsmenschen zu tun?«


»Ja, nur daß sie diesmal eher
aus der Mitte des Reichs kommen«, versuchte Dimitrij Konstantinow im gleichen
Ton zu antworten.


Sie kamen nicht dazu,
weiterzureden. Eines der beiden Telefone auf dem Schreibtisch des Generals
begann zu klingeln.


»Die Kremlewka«, sagte Tamara,
die die schrille Klingel des an das Fernsprechnetz des Kreml angeschlossenen
Apparats erkannt hatte.


Dieses Netz, auch Wertuschka
genannt, wurde vom KGB kontrolliert. Es bot die Möglichkeit, eine
Direktverbindung mit über viertausend Mitgliedern der Nomenklatura
herzustellen.


Dimitrij Konstantinow hob nach
dem fünften Klingeln ab.


»Semjonow hier! Freut mich, Sie
zu hören, ich telefoniere schon mindestens eine Stunde hinter Ihnen her. In
Ihrem Büro, in Ihrem Wagen, in Ihrer Wohnung... Ich wähl’ mir die Finger wund.
Können Sie mir sagen, was Sie treiben?«


Der General erkannte die Stimme
Fjodor Semjonows, des Chefs des Generalstabs.


»Ich bin gerade nach Hause
gekommen. Ich...«


»Sie sind mir keine Rechenschaft
schuldig, Genosse General. Sie sollten mir lieber sehr aufmerksam zuhören. Ich
hatte vorhin unseren Minister am Telefon. Er wiederum hatte gerade seinen
Kollegen des Innern zu Besuch gehabt. Sieht so aus, als bereiteten die
Hitzköpfe von Pamjat und einige andere radikale Gruppen für heute nachmittag
eine Demonstration vor. Um nicht zurückzustehen, beabsichtigen die Spinner von
der anderen Seite, die progressiven Hippies vom Arbat, es ihnen gleichzutun.
Der Innenminister befürchtet Konfrontationen.«


»Und inwiefern betrifft das die
Armee?« fragte Dimitrij Konstantinow schroff. »Solche Demonstrationen sind
jetzt üblich bei uns. In diesem Stadium fällt die Aufrechterhaltung der Ordnung
in die Zuständigkeit der Miliz oder äußerstenfalls der Truppen des
Innenministeriums.«


»Ja, sicher. Nur daß man mir
versichert hat, die Vorkehrungen zum Schutz des Kreml und des Roten Platzes
seien ziemlich löchrig. Der Kommandant des Kreml sei seiner Aufgabe nicht
gewachsen. Klartext: Man bittet uns, auf die Scheuer aufzupassen und das System
zu überprüfen. Jagen Sie denen Angst ein, hat mir mein Kollege des Innern
gesagt, es bleibt immer etwas davon übrig.«


»Ich wüßte nicht, wieso ich als
Kommandant der Militärregion Moskau dazu ermächtigt sein sollte, Panik zu
verbreiten oder die Effizienz der Polizeikräfte, der Miliz und des KGB zu
kontrollieren«, knurrte Dimitrij Konstantinow.


Tamara befürchtete, er werde
aufbrausen, und gab ihm ein Zeichen, er solle seine Worte mäßigen. Ohne auf
ihre Bitte zu achten, fuhr er im gleichen Ton fort: »Die Chefs dieser Einheiten
könnten mich einfach ignorieren. Was ich im übrigen auch tun würde, wenn ich an
ihrer Stelle wäre. Ich wiederhole: die Sicherheit der Straßen und offiziellen
Gebäude von Moskau geht nur sie etwas an. Daß einige KGB-Herren keine Leuchten
sind, steht auf einem anderen Blatt. Aber ich habe die nicht ausgewählt.
Sie mußten ja unbedingt kreuz und quer irgendwelche Arschkriecher berufen. Ihre
Sache, die Konsequenzen zu tragen. Niemand käme auf die Idee, Pudel als
Wachhunde auszuwählen. Ich für mein Teil ziehe Schäferhunde vor, auch wenn sie
zuweilen ohne Vorwarnung zuschnappen.«


Dimitrij Konstantinow wußte, daß
er mit einem der Getreuen des Gensek redete. Er verzichtete auf jegliche
Vorsicht und dachte nur daran, seine Mißbilligung der Säuberungsaktionen zum
Ausdruck zu bringen, die die Reihen der Polizei und der Armee um etliche
fähige, wenn auch durch ihre Einstellung während der Breschnew-Ära
kompromittierte Profis gelichtet hatte. Der Leiter des Generalstabs ging auf
die Kritik nicht ein. Konstantinow war klar, daß Semjonow vor allem anrief, um
sich abzusichern und ihm den Kuckuck ins Nest zu legen. Dann würde er,
Konstantinow, letztlich als Puffer herhalten, falls es zu Pannen oder
Kompetenzrangeleien zwischen Armee und Innenministerium käme und jemand seinen
Hut nehmen mußte.


»Voll und ganz Ihrer Meinung,
Genosse General«, gab der Chef der Roten Armee zu. »Wie dem auch sei, im
schlimmsten Fall müssen ohnehin die Gardetruppen die Sache in die Hand nehmen.
Schließlich sind sie der letzte Schutz des Allerheiligsten unserer Nation. Ich
wüßte nur gern, woran ich mich halten soll, was den Zeitpunkt...«


»Das ist die Elite der Elite«,
schnitt ihm Dimitrij Konstantinow das Wort ab. »Sie wissen so gut wie ich, daß
die Divisionen Kantemirow und Taman selbst ohne Alarmbereitschaft in der Lage
sind, binnen einer Stunde zu reagieren. Mehr kann man nicht verlangen.
Überflüssig, Soldaten in ständigem Wachzustand zu testen. Ich bin allerdings
bereit, unserem Amtsbruder im Kreml die Gewehrriemen strammzuziehen, damit er
seine Aufgabe als... Hüter des Allerheiligsten ernster nimmt...«


Er hatte diesen letzten Satz mit
einem ironischen Tonfall hervorgebracht, der seinem Gesprächspartner
aufgefallen sein mußte. Tamara, der keine Silbe des Wortwechsels entging,
geriet in helle Panik. Sie atmete erst auf, als ihr Vater endlich den Hörer
auflegte.


»Bürokraten in Uniform«,
wetterte der General. »Die machen sich jedesmal in die Hosen, wenn ein Lakai
der Partei nach ihnen pfeift. Der Tag mag kommen, an dem diese Paranoiker vom
KGB allen Grund haben, der Roten Armee zu mißtrauen. Zur Zeit ist sie immer
noch das, was am besten in diesem Land funktioniert.«


»Du bringst mich mit deinen
Spötteleien noch ins Grab«, stieß Tamara in tadelndem Ton hervor und setzte
sich auf seinen Schoß.


»Ich nehme kein Blatt vor den
Mund, seit die einen mit ihrer Glasnost triezen. Noch bin ich nicht tot, also
mache ich weiter.«


Er zwang sich zu lächeln, dabei
horchte er mit einem Ohr auf das Geräusch des Schlüssels im Schloß der
Wohnungstür.


Oxana trat ein, gefolgt von
einem Chauffeur, und stieß einen tiefen Seufzer aus, während sie zwei randvolle
Einkaufstaschen abstellte. Augenscheinlich hatte sie in dem Geschäft in der
Granowskijstraße, das den Privilegierten der Nomenklatura vorbehalten war, die
Wochenration an allen möglichen Waren eingekauft.


Sie war groß und wohlgenährt und
machte den Eindruck vollkommener Robustheit. Ihr breites und harmonisches
Gesicht, typisch für die Mädchen aus dem Ural, war sehr dezent geschminkt, ihre
Lippen waren voll und sinnlich. Die großen braunen Augen boten einen gelungenen
Kontrast zu dem dicht gelockten roten Haar. Tamara bemerkte, daß sich Oxanas
Blick für einen kurzen Moment verschleierte, als sie sie auf dem Schoß ihres
Mannes sah. Sie sprang auf, um ihr entgegenzueilen und sie mit einem Kuß zu
begrüßen.


»Ich verschwinde sofort«, sagte
sie, als müßte sie sich für eine Belästigung entschuldigen.


»Also nein, du bist hier immer
noch zu Hause, Tamara«, säuselte Oxana und zog sie an sich.


Erneut klingelte oder vielmehr surrte
das Telefon. Diesmal war es der zweite Apparat, der an das normale
Fernsprechnetz der Stadt angeschlossen war. Dimitrij Konstantinow hob ab.


»Freut mich, Ihre Stimme zu
hören. Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen«, fuhr er fort. »...Tamara?
Der geht’s ausgezeichnet... Ah, Sie haben sie wiedergesehen? ... Das sind ja
gute Nachrichten... Nach Riga! Ich wette, sie macht vor Freude einen
Luftsprung... Ach so! Ich wußte nicht, daß das schon abgemacht war.«


Er reichte ihr den Hörer.


Tamara war verwundert, wie dumpf
und schwach Jewgenijs Stimme klang.


»Ich habe meinen Dienstplan
eingesehen. Kein Problem. Wir können noch heute nachmittag fahren. Ich hole
dich gegen halb fünf ab...«


»Sollten wir nicht bis morgen
warten?« fragte sie. »Du kommst mir sehr abgespannt vor. Eine Nacht Schlaf
würde dir...«


»Kommt nicht in Frage. Ich
schlafe im Zug«, unterbrach er sie finster, ehe er sanfter fortfuhr. »Außerdem
sehne ich mich nach dir. Unser kleiner Streit von vorhin macht mich ganz
fertig...«


»Und mich ganz fix«, spottete
sie.


»Noch etwas, Tamara. Ich habe
gehört, die Gegend um den Arbat-Platz und den Kreml soll in den nächsten
Stunden von Demonstranten verstopft sein. Mir wäre lieb, ich könnte einen Bogen
um den Kalinin-Prospekt und die Dzierżyńskistraße machen. Ich hole
dich am Majakowskij-Platz ab, direkt vor dem Hotel Peking.«


»In Ordnung. Und ich verspreche
dir, zum erstenmal — seit wir uns kennen — pünktlich zu sein.«


Nachdenklich legte sie auf.
Oxana schaute sie lächelnd an.


»Sieht er gut aus?«


»Ich weiß nicht, aber ich glaube
schon«, sagte Tamara zögerlich. »Er ist vor allem sehr menschlich und sehr
streng zugleich.«


»Ich weiß. Ein richtig netter
Kerl, der wie ein Raubtier lebt«, ergänzte der General. »Ich ziehe diesen Typ
den Windbeuteln vor.«


Die beiden Frauen zwinkerten
sich zu. Sie hatten erkannt, daß Konstantinow mit dieser Beschreibung ein
Porträt seiner selbst erstellt hatte. Das hieß... so, wie er gerne von ihnen
gesehen worden wäre.


Tamara setzte sich lächelnd auf
seine Knie.


»Jewgenij will mich vor dem
Flotel Peking abholen. Kannst du mich gegen sechzehn Uhr dort absetzen...?«


»Unmöglich! Ich fahre in einer
Viertelstunde wieder los.« Sie sprang zur Tür.


»Nichts ist unmöglich. Ich bin
in zehn Minuten fertig.«
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Jewgenij verfluchte sich, während er auf den eben
eingehängten Hörer starrte. Bis zu diesem Anruf war es ihm mehr oder weniger
gelungen, sich etwas vorzumachen, zu glauben, es werde ihm später schon
glücken, Tamara aus dem Schlamassel zu befreien, in den er sie vorübergehend
brachte... Und der General war für ihn nur ein wandelnder Mützenträger unter
vielen anderen gewesen. Seit er ihn so warm und freundlich hatte sprechen
hören, wußte er, daß er einen Mann verriet, dessen Redlichkeit nicht in die
Moskauer Szenerie paßte.


Er trat aus der Kabine und wurde
von der Menschenmenge verschluckt, die durch die Halle der Hauptpost strömte.
Tatsächlich fühlte er sich so ungeschützt, als wäre er mutterseelenallein
mitten in einer Wüste. Er kehrte zum Boulevard Suworowskij zurück.


Sein Shiguli stand immer noch
wohlbehalten in der Nähe von Molodojs Domizil. Der Vordersitz quietschte mit
all seinen abgenutzten Federn, als er sich ans Steuer setzte. Er versuchte, den
Motor anzumachen, ließ ihn jedoch absaufen. Ihm blieb nur, zu warten, bis das
Benzin verflogen war, ehe er einen neuen Versuch starten konnte. Er fühlte sich
wie auf dem Grund eines Brunnens. Der Lärm der Straße, die Rufe der Passanten,
das Dröhnen des Verkehrs und das Kratzen der Schneeschaufeln auf den
Bürgersteigen schienen ihm aus einem feindseligen und fremden Jenseits zu
kommen.


In diesem Moment fiel sein Blick
auf einen lächerlichen, unbedeutenden Gegenstand. An dem Innenspiegel des
Shiguli baumelte ein prachtvoller aschfarbener Fuchsschwanz, der sich gegen die
reifglitzernde Windschutzscheibe scharf abhob. Jewgenij brach in ein
befreiendes Brüllen aus, das dem Schlachtruf eines Indianers ähnelte.


Dieser harmlose Glücksbringer
war ihm von einem der mächtigsten Männer des Reichs geschenkt worden. Dieser
Mann stand an der Spitze der einzigen Organisation, in die weder die Partei
noch der KGB noch der GRU jemals eindringen würden. Diese Organisation, die
alle anderen unterwanderte, ohne selbst unterwandert zu werden, war die
einzige, die ihm wirksam in seinem Kampf gegen die Aufrührer, die Gurew
manipulierten und Molodoj hatten liquidieren lassen, helfen konnte.


Jewgenij drehte fieberhaft den
Zündschlüssel. Der Motor hüstelte einen Moment, dann sprang er an.


Er wollte gerade in den Kalinin-Prospekt
einbiegen, als er, von Zweifeln erfaßt, unvermittelt abbremste. Der Fahrer des
Wagens hinter ihm beschimpfte ihn ausgiebig, ehe er in Richtung Boulevard Gogol
davonschoß.


Jewgenij hatte vergessen, daß er
unter konstanter Überwachung des GRU stand. Der Notausgang, den er erspäht
hatte, die Strickleiter, die es ihm vielleicht möglich machte, aus seinem
Brunnen zu klettern, würde unerreichbar bleiben, solange ihn Gurews Handlanger
beschatteten. Er beschloß, alles auf eine Karte zu setzen und noch einmal von
der Gorkistraße aus zu telefonieren. Die Chancen, daß sie keine Zeit hatten,
seine Verbindung aus all den anderen herauszufiltern, die von der Hauptpost
ausgingen, standen fünfzig zu fünfzig.


Einige Minuten später wählte
Jewgenij in einer Kabine eine Nummer, die er mehrere Jahre zuvor auswendig
gelernt hatte. Das Telefon klingelte siebenmal, bevor jemand abhob.


»Wer da?« begnügte sich eine
Stimme zu fragen.


Außer sich vor Freude erkannte
Jewgenij den georgischen Akzent von »Soso«.


»Ich. Jewgenij...«


Es folgte eine endlose Pause.


»Der Nachbar der Kinder?«


Sein Gesprächspartner spielte
auf das Spielzeuggeschäft »Detskij Mir« (»Kinderwelt«) an, das am
Dzierżyński-Platz neben der Lubjanka lag.


»Ja. Der, dem du einen
Glücksbringer aus Pelz geschenkt hast«, ergänzte Jewgenij.


»Du kannst nicht mit den Händen
in den Taschen bei mir vorbeikommen, wenn ich recht verstehe? Die
Schweinehunde, die dich verfolgen, sind bestimmt richtige Profis...«


»Schlimmer noch. Und die Zeit
drängt.«


»Gut, sagen wir in einer halben
Stunde. An der gleichen Stelle wie früher. Ich werde deine Nachhut beseitigen
lassen, ehe ich mit dir eine Runde drehe. Wir haben fünf Minuten, um uns alles
zu sagen. Ich werde dir sagen, ob ich die Möglichkeit habe zu liefern.«


Jewgenij konnte dem nichts
hinzufügen. »Soso« hatte bereits aufgelegt.
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Nur wenige hundert Meter entfernt schluckte der schwarze
Krieger seine fünfte Kapsel Modafinil, ehe er sich einem ungewöhnlichen Ritual
widmete. Den Blick von der Höhe des Zarenturms starr auf die Kuppeln der
Basilius-Kathedrale gerichtet, entwirrte er mit einem alten Hornkamm die langen
Strähnen seines Barts und seiner Haare. Damit knüpfte er noch zu Lebzeiten an
einen alten russischen Glauben an.


Wenn der Mensch nach dem Bild
Gottes geschaffen war, jenes greisen, bärtigen Gottes der alten Bibel, war es
dann nicht wichtig, daß er auf seiner letzten Reise diesem Bild der
Göttlichkeit so nahe wie möglich kam? Ein Verstorbener wurde stets sorgfältig
gekämmt, bevor sein Sarg in der russischen Erde versank.


Sich das Gesicht zu rasieren,
diese grauenvolle, den Bojaren von Peter dem Großen aufgezwungene Mode des
Westens, war ihm ein Greuel. Für den schwarzen Krieger sank ein Mann ohne Bart
auf das Niveau von Hund oder Katze herab, die wie alle Tiere dieser Erde der
ewigen Verdammnis preisgegeben waren.


Der letzte Countdown hatte
begonnen. Der schwarze Krieger wußte, daß er seinem Gott näher war denn je.
Bald würde ihn der Tod ins Jenseits stürzen. Endlich würde Sankt Nikolaus mit
der göttlichen Elle den Wuchs und die Flut seines Haars und seines Bartes
bemessen.


Ein Scanner japanischer Herkunft
knisterte auf seinen Knien. Er war auf die geheime Frequenz der Kolonne des
Gensek eingestellt. Der für den unmittelbaren Schutz des Kreml-Chefs
verantwortliche KGB-Offizier stand mit der KGB-Zentrale und dem Kontrollraum
des Generalstabs ununterbrochen in Kontakt. Diese Verbindungen waren
selbstverständlich gestört und für den Normalsterblichen nicht zu hören. Auf
Befehl des Funktionärs, der ihm den Zutritt zum Zarenturm ermöglicht hatte, war
dem Scanner des schwarzen Kriegers ein entsprechendes Entschlüsselungssystem
beigefügt worden.


Der Funkverkehr, der ein wenig
stärker wurde, sagte ihm, daß sich der Wagenkonvoi in Höhe der
Lobatschewskijstraße im Westen der Hauptstadt befand.


In wenigen Minuten würde er auf
den Lenin-Prospekt einbiegen und Richtung Innenstadt brausen. In einer knappen
Viertelstunde würde alles vorbei sein...


Er schob den vorderen Teil des
Abschußrohrs seines Panzerschrecks in die Schießscharte. Das Auge gegen das
Visier gepreßt, stellt er zum zwanzigstenmal seit Beginn seiner Mission fest,
daß er einen weiten Bereich in seinem Schußfeld hatte. Es umfaßte die gesamte
Fassade des Großen Palasts, an dem der Sil entlang fahren würde, aber auch die Durchfahrt
zwischen dem Glockenturm Iwan der Große und dem Großen Palast, die zu den
Senatsgebäuden und zum Arsenal führte.


Ungeheurer Stolz erfüllte den
schwarzen Krieger. Die kommenden Augenblicke würden sein kriegerisches Leben
krönen. Er war seinen Vorgesetzten zutiefst dankbar, daß sie ihm die hohe Ehre
erwiesen hatten, der Vollstrecker des Gottesurteils zu sein. Er war das
Instrument eines göttlichen Richterspruchs, das Schwert eines Gottes, der sich
seit dem Sieg des großen Stalin über Hitler nicht mehr auf russischer Erde
offenbart hatte.


 


 










13


 


Jewgenij hatte seinen Wagen in der Ogarewstraße abgestellt.
Er brauchte keine zehn Minuten, um die Strecke zwischen Hauptpost und
Kremlmauer zurückzulegen. Als er aus der Fußgängerunterführung vor dem Museum der
Revolution auftauchte, mischte er sich unterhalb des runden Arsenal-Eckturms
unter die Menge der Schaulustigen, die der Wachablösung vor dem Denkmal des
Unbekannten Soldaten zusahen. Rechts von ihm erstreckte sich vor der Mauer des
nordwestlichen Teils des Kreml der Alexander-Garten.


Seiner Schätzung zufolge mußte
»Soso« in den nächsten fünf Minuten erscheinen. Er begann wieder an seine
Chance zu glauben. Er zweifelte nicht an der Brüderlichkeit seiner Freunde aus
der Unterwelt. Hatte er ihnen nicht vor einigen Jahren eine Menge
Unannehmlichkeiten erspart, als sich die usbekische Mafia von den plötzlich
tugendhaft gewordenen Amtsinhabern im Kreml aufs Korn genommen sah?


Da die usbekischen
Schwarzhändler nicht über das notwendige Verteilungsnetz verfügten, hatte es
nämlich die Moskauer Unterwelt übernommen, die Tonnen von Baumwolle
weiterzuverkaufen, die unter Beihilfe der Führungsclique von Taschkent
abgezweigt worden waren. Oleg Suworow, der derzeitige Führer der Konservativen,
hatte damals alles getan, um diese korrupten Mittäter, Mitglieder seines
Einflußbereichs inmitten des Zentralkomitees, einer gerichtlichen Verfolgung zu
entziehen. Hatte nicht Raschidows Nachfolger an der Spitze der usbekischen KP
in einem letzten Auflodern Suworow schwer belastet?


Der KGB hatte sich auf Betreiben
des Kreml bemüht, den Skandal zu entschärfen. Jewgenij, zu jener Zeit Berater
des Chefs der Lubjanka, hatte als Unterhändler zwischen den Machthabern, der
Unterwelt von Moskau und den usbekischen Mafiosi gedient. Letztere hatten teuer
dafür zahlen müssen, daß der ehemalige Chef Usbekistans nicht angeklagt wurde.
Das Geld — oder vielmehr das Gold — für diese Transaktion war durch Jewgenijs
Hände gegangen.


Zwei Tschajkas waren vor dem
Arsenalturm vorgefahren. Sechs, sieben Apparatschiks aus einer fernen Republik
im Süden der Union stiegen aus. Sie folgten einem von ihnen, der einen schweren
Strauß aus einem Kofferraum hervorgeholt hatte. Unter den Funktionären mit der
matten Hautfarbe und den dunklen Augen erkannte Jewgenij an dem schwarzen
Piratenbart und der großen, platten Nase seinen »Bruder«/


»Ich habe eine dreckige Visage«,
hatte er Jewgenij eines Tages anvertraut. »Aber ich trage sie, so gut ich
kann.«


Nichtsdestoweniger war der
Georgier einer der einflußreichsten Paten der Moskauer Unterwelt. Die
kaukasische Mafia übte in Moskau eine regelrechte Parallelmacht aus. Sie
kontrollierte ein ganzes Erpressungssystem, das die Wodka-, Ikonen-, Porno- und
Drogenhändler, aber seit kurzem auch Restaurants und Privatunternehmen, deren
Entstehung vom Regime gefördert wurde, überzog.


In dem Moment, wo die Delegation
vor der Flamme des Ewigen Soldaten stehenblieb, bog Jewgenij in die Allee ein,
die in die Mitte des Alexander-Gartens führte. Er war kaum dreißig Meter weit
gekommen, als er sich verfolgt fühlte. Er brauchte sich nicht umzuwenden, um zu
wissen, daß es »Soso« war. Letzterer holte ihn ein und schlenderte schweigend
neben ihm her. Vielleicht fünfzehn Meter hinter ihnen hörte man plötzlich
Zweige rascheln und ein unbändiges Trampeln, dann einen lautlosen Kampf und ein
ersticktes Röcheln im Gebüsch.


»Deine Nachhut ist beseitigt«,
bemerkte der Georgier, als nur noch der Lärm der Stadt zu hören war. »Wir haben
genau fünf Minuten, um uns zu unterhalten. Deine Freunde legen sich ins Zeug.
Vier Typen dicht hinter dir. Das heißt, daß das Gesamtaufgebot mindestens zwölf
Jungs verschlingt. Bist ‘n echter Star für die. Wer sind denn die Kerle?«


»Die Crème des GRU.«


»Verdammt! Da können einem schon
die Nerven durchgehn«, zischte »Soso«, der plötzlich weniger zuversichtlich
klang. »Auf alle Fälle hat die Rote Armee vier Trottel verloren, die künftig
nicht mehr den Beförderungsplan belasten.«


»Ihre Vorgesetzten werden es
merken. Mit anderen Worten, ich bin geliefert.«


»Ach was! Die können dich nicht
für das spurlose Verschwinden von vieren ihrer Leute verantwortlich machen. Das
ist, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Diese Drecksäcke vom GRU werden die
vorderste Front ihres Aufgebots wieder auffüllen. Und dann? Sie werden wohl
kaum glauben, daß du in der Lage bist, vier ihrer hyperausgebildeten Killer in
einer Minute auszuradieren, na ja, also werden sie dir weiter folgen, als ob
nichts wäre... Sicher, das Risiko, daß sie dich in der nächsten halben Stunde
abknallen, kann man nicht ganz ausschließen. Berufsrisiko... Aber reden wir
lieber von deinen anderen Sorgen...«


Jewgenij packte in aller Eile
aus. Er berichtete über die Erpressung, deren Opfer und Werkzeug er war. Er
betonte sein schlechtes Gewissen, seine Scham gegenüber Dimitrij Konstantinow
und Tamara. Er schilderte die Rolle, die Gurew spielte, und Molodojs
schreckliches Ende.


»Ich bin total aufgeschmissen«,
schloß er. »Ich weiß nicht, wo ich noch bleiben soll. Diese Schweine können
mich durch die Gegend schicken, wie sie wollen... Es sei denn...«


»Es sei denn, die Verdammten des
Imperiums helfen dem Aufgeschmissenen aus der Patsche«, murmelte »Soso«
nachdenklich und führte ihn zu einer Baubude voller Schaufeln und Spitzhacken.


»Wir werden uns an die Fersen
deiner Verfolger hängen«, fuhr er, jetzt wieder entschlossen, fort. »Was Tamara
angeht: wir werden alles tun, um sie dir heil zurückzugeben. Ansonsten fehlt
mir ein wenig der Überblick über das Schlachtfeld. Die Kremlbonzen und deine
fanatischen Spinner gehören nicht zu den Leuten, mit denen ich verkehre. Wir
werden dir helfen, aber du wirst uns lotsen müssen.«


Sie einigten sich darauf, daß
ihn Jewgenij jedesmal anrufen würde, wenn er eine Funknachricht von Gurews
Schergen erhielt.


»Glaubst du, daß eines Tages ein
Marschall seinen dicken Arsch in den Sessel des Gensek quetscht?« fragte der
Georgier plötzlich besorgt.


»Das entspräche der Logik der
Ereignisse«, räsonierte Jewgenij. »Der Laden leckt an allen Ecken und Enden.
Die Polen, die Rumänen, die Ungarn, diese Dämlacks von Tschechen und jetzt noch
die Teutonen haken sich seit Monaten ehrerbietig bei uns ein. Ein Sozialismus
mit dem menschlichen Antlitz unseres selbsternannten Präsidenten verpflichtet,
unsere Panzer sind in den Kasernen geblieben und unsere Raketen in ihren Silos.
Das gefällt vielleicht der Bande um den Ideologen und Amerikafetischisten
Trofimow, den Intellektuellen vom Arbat und noch mehr den humanistischen
Oberlehrern im Westen, aber ich bin sicher, in den Büros des Generalstabs
treibt das den Adrenalinspiegel ganz schön in die Höhe.«


»Ich kann die Stinkwut dieser
Säcke vom Militär hundertprozentig verstehen«, pflichtete ihm »Soso« bei.
»Unsere Kriecherei vor den Deutschen ist einfach zum Kotzen. Wie Leibeigene
sinken wir vor ihrer Technik auf die Knie. Der Sieg von Stalingrad hatte in
unserer Blumenkohlseele den Nimbus der deutschen Unbesiegbarkeit ausgeröttet.
Jetzt geht die Sache von vorne los. Unser Schöngeist im Kreml hat die
Vereinigung Deutschlands erlaubt. Das ist die Verschleuderung des Sieges von
1945. Aufgrund ihrer Technik und ihrer Wirtschaft werden die Deutschen wieder
zu Zauberern und wir zu staunenden Ochsen. Eines Tages werden wir uns mit ein
paar gutgezielten Huftritten wieder Respekt verschaffen müssen. Zum Beispiel
mit einem kleinen nuklearen Knallfrosch auf Niedersachsen... Im übrigen habe
ich keine Lust, daß diese trotteligen Generale an die Macht gelangen.«


Während dieser Worte, mit denen
es ihm gelungen war, sich in einem Atemzug vollkommen zu widersprechen, zog der
Georgier ein flaches Fläschchen mit Metallverschluß und zwei kleine
Messingbecher aus seiner Gesäßtasche. Als er ihn eine goldene Flüssigkeit in
die Becher gießen sah, erinnerte sich Jewgenij, daß der Chef der Unterwelt
»Soso« genannt wurde, weil dies, neben »Koba«, auch der Spitzname des jungen
Jossif Stalin gewesen war. Als leidenschaftlicher Stalinist hatte sich der
Georgier das Rezept des Lieblingstrunks des kleinen Vaters der Völker besorgt,
eine Mischung aus georgischem Wein, dem Kwantschkara, Honig und Balsam aus
Riga. Doch obwohl er dreimal am Tag eine Ration dieses Stärkungsmittels à la
Stalin zu sich nahm, graute »Soso« dennoch bei der Vorstellung einer
autoritären Restauration.


Er mochte den Gensek nicht,
dessen Bereitschaft, das politische Leben moralischer zu gestalten, ihn zu einem
natürlichen Feind des Georgiers machte. Er sehnte sich nach der Breschnew-Ara
zurück, der Ara der »Stagnation«, die die einträglichste von allen gewesen war.
Das konnte gar nicht anders sein unter der Leitung eines Generalsekretärs,
dessen Laxheit sprichwörtlich war. »Sie kennen das Leben nicht: Hier hat jeder
stets betrogen!«[16] hatte er einmal zur Entrüstung
seiner moralisierenden Gesprächspartner gesagt.


Für die korrupte Elite und ihre
Lieferanten aus der Unterwelt an Devisen, Elektrogeräten und anderem nützlichen
Zeug war dies die Zeit der gewinnbringenden Kontakte mit dem Westen gewesen,
ohne daß sich das Land deshalb auf die Wettbewerbslogik des kapitalistischen
Systems eingelassen hatte. Die krummen Geschäfte, die Tschurbanow, der
Schwiegersohn Breschnews, und Schtschelokow, der korrupte Innenminister,
Schöngeist und Mäzen, tätigten, störten im Grunde niemanden. Im Gegenteil, von
ihrem Wohlstand profitierten auch die anderen Würdenträger der Nomenklatura.
»Soso« hatte sogar eine richtige Schwäche für Suworow, den Chef des
konservativen Flügels, dessen Solidarität mit den Angeklagten ihm sehr zugesagt
hatte.


Diese Einstellung hatte Jewgenij
nachdenklich gestimmt. Als braver »Andropow-Boy« hatte er die Anti-Korruptions-Maßnahmen
des ehemaligen KGB-Chefs stets unterstützt. Doch »Soso« hatte ihn irgendwie
unsicher gemacht. Die Angriffe gegen die Mafia allzu weit zu treiben, hieß das
nicht nicht auch, daß man gewissermaßen das ganze System aus dem Gleichgewicht
brachte?


Für den Georgier übte die Mafia
— in Anbetracht der Mängel des sowjetischen Systems — vor allem im Kaukasus und
in den asiatischen Gebieten eine unersetzbare wirtschaftliche und soziale
Funktion aus. Für ihn war der Schwarzmarkt die einzige Form von
»Marktwirtschaft«, die in der Sowjetunion je funktionieren würde. Die
Zerschlagung des Schwarzhandels hatte bereits die Implosion der ersten
Republiken im Süden und Osten ausgelöst, denen weitere folgen würden. Die
Unruhen im Kaukasus waren die direkte Folge der in Moskau inszenierten
Säuberungsaktionen. Tugend und Moral blieben für ihn in den südlichen Gebieten
des Imperiums ein unerschwinglicher Luxus. Wie in Sizilien verkörperten die
lokalen Untergrundorganisationen eine notwendige Ordnung, deren Strukturen das
veraltete Gefüge der Partei und selbst der Armee ersetzt hatten. Kurz und gut,
das Fortbestehen dieses mafiosen Geflechts ermöglichte es der UdSSR, leidlich
zwischen Anarchie und der Versuchung zum Militärputsch dahinzuschlingern.


Für »Soso« war eine
Militärdiktatur die schlimmste aller Hypothesen. Er wußte nur zu gut, daß ein
derartiges Regime den gesamten Schwarzhandel in weniger als einem Monat
zerschlagen würde.


Allein deshalb wäre er ein zu
allem entschlossener Verbündeter Jewgenijs gewesen.


»Auf unseren Tod... So spät wie
möglich«, sagte »Soso« lächelnd, während er ihm einen randvollen Becher
reichte.


Sie taten, was sie schon immer
getan hatten, seit sie einander Freundschaft und Unterstützung geschworen
hatten.


»Soso« steckte sein dreiteiliges
Gedeck wieder ein und holte dafür zwei Schachteln Zigaretten der alten Marken
»Belomor« und »Machorka« hervor. Er hielt sie Jewgenij hin, der jedoch
ablehnte.


»Dachte ich’s mir doch«,
kicherte der Georgier und zündete sich eine »Belomor« mit der Flamme eines
rotgoldenen Dunhill-Feuerzeugs an. »Du gehörst immer noch zu diesen
Tugendbolden, die kerngesund sterben, aber auch nicht später als alle
anderen... Geschah dir nur recht!«
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»Meinst du nicht, daß Oxana trotz aller Freundlichkeit nicht
doch ein wenig eifersüchtig auf mich ist?« sorgte sich Tamara, als sie auf die
Straße traten.


Sie schmiegte sich an den
General, als wäre sie seine junge Geliebte. Diese unbekümmerte Zärtlichkeit
hatte ihnen bereits die indignierten Blicke der Babuschkas eingetragen, der
zivilen Wachposten, denen keines der Geheimnisse des Hauses verborgen blieb.


Unter dem Vorwand, seine
lederbesetzten Wollhandschuhe überzustreifen, löste sich Konstantinow mit einem
unauffälligen Ellbogenstoß von seiner Tochter.


»Edelmut und Eifersucht gehen
seit ewigen Zeiten Hand in Hand, mein Mädchen. Oxana ist die Güte selbst, aber
ihre Eifersucht ist nur natürlich, weil sie spürt, daß ich dich liebe.«


Ein amüsiertes Lächeln verjüngte
sein Gesicht, das von der eisigen Kälte, die sie gerade wieder gepackt hatte,
gegerbt war.


»Außerdem, ich kann mich nicht
beklagen. Ich bin entzückt, daß ich das Objekt solch weiblicher Rivali...«


Er kam nicht dazu, seinen Satz
zu beenden. Sein Chauffeur war aus dem Dienstwagen gesprungen wie ein
Springteufel aus seinem Kasten.


»Telefon! Telefon!« brüllte er.


Dimitrij Konstantinow stürzte in
den Wagen, und er erkannte die tiefe Stimme des Chefs des Generalstabs, noch
bevor er den Hörer in der Hand hatte.


Der Chef der Roten Armee, der
für seine Gelassenheit berühmt war, erteilte den Umstehenden hektisch Befehle.
Er befleißigte sich eines bedächtigeren Tons, als sich der Militärkommandant
von Moskau meldete.


»Endlich habe ich Sie, Genosse
Konstantinow! Ein Attentat...«


»Wo?« fragte Dimitrij
Konstantinow hilflos.


»Im Kreml. Erlösertor. Eine
Panzerabwehrrakete, volles Rohr.«


»Und der Gensek?«


»Unbekannt. Die Nachricht ist
gerade reingekommen.«


»Ich bin in einigen Minuten
da...«


»Viel zu spät, Genosse Konstantinow.
Sie hätten besser meine Meldung über die Löchrigkeit unseres Aufgebots
ernstgenommen. Dabei hatte uns das Innenministerium eigens auf eine
bevorstehende Aktion hingewie...«


»Auf eine bevorstehende
Demonstration, Genosse General, nicht auf ein Attentat«, fiel ihm Dimitrij
Konstantinow schroff ins Wort.


Er hatte verstanden, daß ihn der
Chef des Generalstabs in Wirklichkeit wiederum anrief, um sich abzusichern. Es
kam ihm weniger darauf an, ihn von dem Drama zu unterrichten. Er legte vor
allem Wert darauf, daß die Vorwürfe, die er dem Militärkommandanten von Moskau
machte, von den Abhördiensten des KGB verstanden und aufgenommen wurden.


Dimitrij Konstantinow war stumm
vor Entsetzen, er hatte den Eindruck, die Gegenwart in Zeitlupe zu erleben.
Seine Vorahnung hatte ihn nicht getäuscht. Die Bilder der Ereignisse reihten
sich aneinander wie eine Serie von Déjà-vu-Erlebnissen, da er ihren Ablauf
vorhergesehen hatte. Er machte die schlimmste Erfahrung, die ein Soldat machen
kann: den offenbar unabwendbaren Vollzug eines Dramas, das man vorausgeahnt hat
und mit mehr Entschlußkraft vielleicht hätte vermeiden können.


Der Tschajka rauschte mit hoher
Geschwindigkeit über den Kudrinskij-Ring in Richtung Majakowskij-Platz. Gleich
würde er rechts in die Gorkistraße einbiegen, um geradeaus zum Kreml zu rasen.


»Scheint Ihnen die Alarmierung
der Gardeeinheiten angebracht?« setzte der Chef des Generalstabs von neuem an.


Erneut flammte ein Warnlicht in
Dimitrij Konstantinows Gehirn auf. Offensichtlich versuchte ihn sein
Gesprächspartner noch tiefer in die Sache hineinzuziehen, indem er ihm die
Verantwortung für Entscheidungen zuschob, die er normalerweise mit ihm hätte
treffen müssen. Dimitrij Konstantinow entschied sich für Strenge und Logik:
»Uns fehlen jegliche Informationen, Genosse General. Für irgendwelche
Entscheidungen dieser Art ist ein genaues Bild der Situation vonnöten. Im
Augenblick obliegt es meiner Ansicht nach immer noch dem KGB, der Miliz und dem
Innenministerium, umgehend zu reagieren. Ich denke, das Politbüro und der
Verteidigungsrat dürften auch eine solche Entscheidung mittragen.«


»Ich hoffe, diesmal trifft Ihre
Ansicht zu«, säuselte der Chef des Generalstabs hinterhältig.


Dimitrij Konstantinow biß die
Zähne zusammen, um seinen Vorgesetzten, der ohne Vorwarnung auflegte, nicht zu
beleidigen.


Tamara hatte sich im Fond des
Wagens ganz klein gemacht. Sie erkannte ihren Vater nicht wieder. Die
plötzliche Härte seines Blicks verriet eine Unerbittlichkeit, die sie niemals
vermutet hätte.


»Wir sind gleich am
Majakowskij-Platz. Dort wollte mich...«, versuchte sie vorzubringen.


»Stop!« schrie er seinem
Chauffeur zu. »Die Bürgerin Konstantinowa steigt aus.«


Der Wagen brauchte gut fünfzig
Meter, bis er stand. Dimitrij Konstantinow nahm die Gelegenheit wahr, den Funk-Scanner
des Wagens auf die Frequenz der Miliz einzustellen. Die Nachrichten
überschlugen sich. Ein einziges Tohuwabohu im Äther... Offenbar waren die
Sicherheitsdienste überfordert.


Tamara versuchte den General zu
küssen, während sie mit der Reisetasche um die Schulter ausstieg. Ganz auf den
Befehlswechsel im Funk konzentriert, bemerkte er ihre zärtliche Geste nicht.
Sie hätte sich gewünscht, er hätte sie festgehalten.


»Mein Zug geht in einer
Stunde... Glaubst du, ich...«


»Du wirst in Riga besser aufgehoben
sein als in diesem Saustall...«


Er schaute sie an, ohne sie zu
sehen. Sie stieg aus, und der Tschajka brauste davon. Sie sah, wie der General
die Tür zuschlug, als trennte er sich von einem Privatleben, das künftig keine
Bedeutung mehr hatte. Dicke Tränen perlten aus ihren smaragdgrünen Augen.
Plötzlich war ihr sehr kalt unter ihrem warmen Pelz.


In Höhe des Puschkin-Platzes
mußte der Tschajka langsamer fahren. Zwischen der Statue des Dichters und dem
nagelneuen McDonald’s erblickte Dimitrij Konstantinow erste Ansätze zu einem
Menschenauflauf. Aufgrund ihres verspäteten westlichen Hippie-Aufzugs ordnete
er die Demonstranten den Fortschrittlern vom Arbat zu.


Tamara liebte es, unter diesen
sympathischen und toleranten Typen zu verkehren. Der General schätzte sie nur
bedingt. Er mißtraute diesen Schwärmern à la Jean-Jacques Rousseau. Die
Glückssuche als politisches Programm war für ihn die Quelle aller
Mißverständnisse und späterer tödlicher Frustrationen. »Versprich niemals mehr,
als du halten kannst«, hatte seine alte Mutter stets gesagt... Mußte der Gensek
in diesem Moment nicht dafür büßen, daß er zu viele übertriebene Hoffnungen
geweckt hatte?


Ein erneutes Surren des
Autotelefons riß ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Hörer ab. Alimow, der
Präsident des KGB, war am Apparat.


»Ich nehme an, Sie wissen
bereits alles, Genosse General?«


»Nein! Aber ich werde in wenigen
Minuten am Ort des Geschehens sein.«


»Ich werde auch dort sein. Aber
mir liegt daran, Sie gleich über die Maßnahmen zu informieren, die im Anschluß
an die soeben erfolgte Absprache zwischen Innenministerium und Generalstab
ergriffen wurden.«


»Ich hatte den Chef des
Generalstabs an der Leitung. Ich bin bereits informiert.«


»Dann wissen Sie also, daß ich
die Division Dzierżyński in Alarmbereitschaft versetzt habe für den
Fall, daß die Miliz die Kontrolle über die Situation verliert.«


»Das scheint mir ganz und gar
angebracht. Es ist immer noch Zeit...«


»Wir haben uns verstanden,
Genosse General. Es ist noch zu früh, Sturm zu läuten...«


»Wissen Sie etwas über den
Zustand des Gensek?«


»Keine Ahnung. Man hat ihn
unverzüglich ins Senatsgebäude transportiert. Wir werden gleich mehr wissen.«


»Wie steht es mit den Urhebern
des Attentats?«


»Auch hier absolutes Dunkel. Aber
ich habe gerade einen Funkspruch auf meinem Scanner aufgeschnappt. Es kann
sein, daß der Schütze noch auf seinem Posten ist. Auf dem Zarenturm, glaube
ich. Wenn dem so ist, sitzt er in der Falle. Das ist eine Information des GRU.
Nun ja, ich hüte mich weiterhin vor Gurew wie der Teufel vor...«


Der KGB-Chef, dem einfiel, daß
er über Funktelefon sprach, unterbrach sich. Dimitrij Konstantinow hütete sich
zu reagieren, obwohl auch er die Leute des GRU für einen Haufen von Bluthunden
hielt. Er wußte nur zu gut, wie gespannt das Verhältnis zwischen KGB und GRU
war.
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Jenseits des Erlöserturms trafen mehrere mit Milizsoldaten
vollgepfropfte Lastwagen auf dem Roten Platz ein. Der schwarze Krieger sah zu,
wie sie zu seinen Füßen, unterhalb des Zarenturms, Kisten mit Granaten
ausluden, kugelsichere Westen anzogen und sich der Kremlmauer näherten. Der
Befehl zum Sturmangriff war nur noch eine Frage von Minuten. Seine kleinen,
normalerweise trockenen Augen rollten wie lose, feuchte Kugeln. Sein schlanker
Oberkörper wurde von erbärmlichen Zuckungen geschüttelt. Er schluchzte wie ein
Kind. Seine Enttäuschung und seine Scham indes waren die eines Mannes, der in
der Stunde seines Todes sein Leben verpfuscht hat.


Das Ganze hatte sich sehr
schnell, zu schnell abgespielt. Vorne und hinten von Fahrzeugen des KGB
umgeben, war der Sil des Usurpators tatsächlich unter dem Portalvorbau des
Erlöserturms erschienen. Er war den großen Palast entlanggefahren und hatte
sich angeschickt, rechts abzubiegen, ihm die Flanke zu bieten. Man brauchte ihm
nur nachzuschwenken, wie bei einem Manöver, wie auf einem Schießstand.


In diesem Moment war das
Unerwartete eingetreten. Der Sil war ruckartig zur Seite ausgewichen und mit
aufheulendem Motor losgeschossen. Reflexartig hatte der schwarze Krieger auf
den Abzug seines ASY-57-SP gedrückt...


Die Rakete war durch die Luft
gezischt, hatte den Kofferraum des Sil gestreift, war auf das Pflaster des
Kreml geprallt und schließlich in den zweiten KGB-Wagen, der seine
Fahrtrichtung beibehalten hatte, eingedrungen und explodiert.


Scheiben waren lautstark
zersplittert und Blech zerplatzt. Der Sil des Gensek war mit voller Wucht gegen
das Fundament des Glockenturms Iwan der Große geprallt, genau zwischen
»Zar-Kolokol«, die Königin der Glocken, und »Zar-Puschka«, die Königin der
Kanonen.


Milizsoldaten waren von überall
aufgetaucht wie Ratten aus ihren Löchern. Der schwarze Krieger hatte gesehen,
wie sie drei leblose Körper geborgen und in die nächsten Gebäude transportiert
hatten. Er hatte geträumt, daß sich der Usurpator wenigstens das Genick
gebrochen hatte.


Inzwischen hatte er sich um
seinen eigenen Tod gekümmert. Ausgewählt unter Tausenden, war er gleichwohl
unfähig gewesen, das Gottesurteil zu vollstrecken. Jetzt war er wieder Bruder
Serafim, ein Bruder unter vielen inmitten seiner »Bruderschaft«. Er würde mit
der Schande seines Versagens sterben, aber rein, wie ein Bojar, ehrerbietig
gegenüber Gott und Rußland. Schon hatte er das Rohr des Raketenwerfers
senkrecht gegen zwei Balken des Dachstuhls gestellt. Er verknotete den
Trägerriemen zu einer Schlinge, dann schob er sich einen dicken Wattebausch in
den Mund.


Diese aus grauer Vorzeit
stammende Technik hatte den Vorteil, daß kein Blut über seinen Bart und seine
Haare fließen würde, wenn er vor Sankt Nikolaus trat.


Auf dem Roten Platz waren ein
halbes Dutzend Sils und Tschajkas im Schutz der Lastwagen vorgefahren.
Funktionäre mit Pelzkappe und hohe Offiziere mit breiter Mütze waren
ausgestiegen, um hinter Rädern und Chassis der Militärfahrzeuge Deckung zu
suchen. Er sagte sich, bestimmt würden noch mehr Parasiten der Nomenklatura
zusammenströmen.


Innerhalb des Kreml herrschte
eine gespenstische Ruhe. Plötzlich, von einem Megaphon verstärkt, schallte eine
Baritonstimme über das Areal: »Hier spricht der Kommandant des Kreml. Wir haben
Sie entdeckt. Sie haben dreißig Sekunden, sich zu ergeben. Danach werde ich
ohne weitere Aufforderung den Befehl zum Sturm geben.«


Es hatte geheißen, sie bekämen
ihn nicht lebendig. Er holte eine purpurfarbene Pergamentrolle aus der Tasche
seines Waffenrocks hervor, rollte sie aus und heftete sie mit Klebeband an die
Zinnen des Zarenturms. Dann zog er die schwarze Kiste, in der seine Waffe
gelegen hatte, unter die Schlinge des Trägerriemens...


Er schluchzte nicht mehr. Wieder
trockenen Auges fixierte der schwarze Krieger den Dom Iwans des Großen. Er
bekreuzigte sich ein letztes Mal, als die erste Maschinengewehrsalve
losknatterte und die Tür zum Zarenturm ächzend aufging.
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Die massige Silhouette des Mannes zeichnete sich an einem
der Süd-Ost-Fenster des Senatsgebäudes ab. Sein grauer, sorgsam frisierter
Haarschopf stach gegen den dicken Nacken und einen schwarzen, sehr feinen Anzug
ab.


Unbewegt beobachtete er den
Angriff der Milizsoldaten. Die Einnahme des Zarenturms war nur noch eine Frage
von Sekunden. Die verkohlten Reste des KGB-Wagens rauchten in dem Bereich
zwischen dem Glockenturm Iwan der Große und dem Großen Palast. Keiner der fünf
Sicherheitsbeamten hatte überlebt.


Ein Offizier mit hellblauen
Epauletten tauchte aus dem Portalvorbau des Erlöserturms auf und lief auf die
vier Milizsoldaten zu, die aus dem Zarenturm traten. Es folgte ein kurzes
Getuschel, dann einige Befehle in ein drahtloses Telefon. Der Grauhaarige
seufzte. Das war sein Requiem für den schwarzen Krieger.


Weitere Würdenträger wagten sich
aus ihrer Deckung hervor und verließen den Schutz des Erlöserturms. Ein hoher,
großgewachsener Offizier diskutierte mit einem kleinen Mann, der einen
eleganten, hellen Persianermantel und eine dazu passende Pelzmütze trug.


»Drecksbande!« stieß der Mann
verächtlich hervor und ging, von einem leichten Hinken kaum behindert, zu
seinem kupferverzierten Mahagonischreibtisch zurück.


Kaum auf seinem Platz, griff er nach
einem japanischen Scanner von der gleichen Marke wie der des schwarzen
Kriegers. Er klimperte auf einer Tastatur mit Digitalfeldern, um die Frequenzen
der Partei, des KGB, der Miliz, des GRU, der städtischen Polizei, der
Gardeeinheiten und sogar die des Generalstabs am Boulevard Gogol durchzugehen.
Überall die gleichen hysterischen Befehle. Der Fuchs war im Hühnerstall, und
die Bauernhunde zögerten einzugreifen.


Eines der drei Telefone, die auf
dem Schreibtisch standen, begann zu surren. Er hob nicht sofort ab. Statt
dessen huldigte er einem seltsamen Ritual, indem er behutsam einen Siegelring
aus der Westentasche seines schwarzen Anzugs zog und an seinen linken
Ringfinger schob. In den schwarzen Stein des Rings war ein Hundekopf über einem
goldenen Besen eingraviert. Erst nach dem fünften Zeichen hob er den Hörer ab.


»Ist die Verbindung sicher?«
fragte eine sehr sanfte, fast kindliche Stimme.


Der Mann mit dem Siegelring
beruhigte ihn mit näselnder Stimme: »Die Verschlüsselung ist unantastbar, da
sie auf dem Kirchenslawischen beruht, einer — wie wir nur zu gut wissen — mehr
als toten Sprache, an die kein Mensch denken wird.«


»Hat sich der Hochstapler zu den
Verdammten des Reiches gesellt, zu Godunow, dem Usurpator, zu Peter, dem
Verehrer des Westens, zu den dekadenten Romanows?«


»Der Hochstapler hat sich noch
nicht zu diesem verdammten Gesindel im Feuer der Hölle gesellt«, antwortete der
Mann im Kreml in dem gleichen veralteten und überspannten Stil.


»Sind Sie ganz sicher? Es könnte
sein, daß...«


»Nein! Ich habe gesehen, wie die
Milizsoldaten dem Kommandanten des Kreml kriecherisch das Ende des schwarzen
Kriegers gemeldet haben.«


»Möge das Paradies des
Allmächtigen der Seele unseres tapferen Opritschnik offenstehen.«


»Er hat sich um unsere Sache
verdient gemacht, o Russischer Bruder. Er hat diese Welt ehrenvoll verlassen.«


»Wozu auch wir bereit sind, o
Großer Organisator, wann immer uns der Befehl erreicht.«


»Ich weiß, daß Sie bereit sind,
Sie und Ihre Männer. Jetzt liegt es an Ihnen, das Gottesurteil zu vollstrecken.
Sie sind der Arm unseres Gottes auf dieser heiligen russischen Erde. Sie sind
derjenige, der die verfaulten Äste abschneiden wird, damit das Heilige Rußland
seinen Saft wiedererlange und wieder aufblühe. Ich ordne den Beginn der Phase B
unserer Mission an. Es sei denn, unsere Pläne erforderten in letzter Minute
eine Revision...?«


»Keineswegs, o Großer
Organisator, es ist alles gesagt, was zu sagen war. Wir werden siegen!
Vorausgesetzt, die moskowitische Militärmaschine wird zum vereinbarten Zeitpunkt
gebremst. Das wäre...«


»Sie wird es! Gerade eben habe
ich Dimitrij Konstantinow beobachtet. Er stolzierte in Begleitung dieser Hyäne
vom KGB mit all seiner Arroganz unter meinem Fenster. Sie forderten
Rechenschaft vom Kommandanten des Kreml.«


»Hüten wir uns vor Dimitrij
Konstantinow«, insistierte der Russische Bruder. »Er ist ein Elitesoldat, ein
wahrer Tiger, kraftvoll und sehr wendig... Ich habe ihn auf der Frunse-Akademie
kennengelernt. Er ist nicht totzukriegen.«


»Keine Sorge. Wir werden ihn
bald ausschalten. Indem wir ihm das Herz aus der Brust reißen...«


»Und unser Bruder, der
Journalist? Hat er seine Arbeit getan?«


»Ganz vorzüglich«, schwärmte der
Große Organisator und strich mit den Fingerspitzen über die Zeilen eines
Prawda-Artikels.


»Würden Sie so freundlich sein,
ihn mir vorzulesen?«


»Wissen Sie, es handelt sich um
einen sehr langen Leitartikel. Ich kann ihn Ihnen verkürzt wiedergeben, das
wäre einfacher. Ich habe Erfahrung darin, Dinge zusammenzufassen. Seit die
Hochstapler im Kreml verlangen, daß ich ihnen auf zwei Seiten Gedanken
resümiere, die man in mehreren Bänden darlegen müßte...«


»Keine Zusammenfassung«, bat der
Russische Bruder. »Bitte vollständig. Ich lausche, o Großer Organisator.«


»Wie Sie möchten, aber es wird
lange dauern«, gab der Mann im Kreml nach und begann mit der Lektüre:


 


Heutzutage wird — je mehr wir unsere eigene Geschichte
ergründen — zunehmend klarer, daß die Oktoberrevolution kein Irrtum war,
und nicht nur, weil die konkrete Alternative mitnichten, wie uns derzeit gewisse
Leute einzureden versuchen, eine demokratische bürgerliche Republik war,
sondern ein anarchistischer Aufstand und eine blutige Militärdiktatur, die
Errichtung eines reaktionären und volksfeindlichen Regimes.


Es leuchtet ein, daß die
Begründer des Marxismus und die Theorie, die sie aufgestellt haben, für das
während der Jahre des Personenkults und der Stagnation entstandene Zerrbild des
Sozialismus nicht verantwortlich sind. Unter dem Einfluß der von Stalin
durchgesetzten dogmatischen Prinzipien, die ihn bei weitem überlebt haben, hat
man bei uns den suchenden Charakter, den Lenins Wirken nach dem Oktober hatte,
unterschätzt und seine Meinungsänderungen über den Aufbau des Sozialismus
verschwiegen. Erst heute wissen wir die Erklärung der NEP, der Neuen Wirtschaftspolitik,
die den dogmatischen Prinzipien und den in der Partei verbreiteten
Allgemeinplätzen zuwiderlief, in ihrem wahren Wert zu würdigen.


Es leuchtet weiterhin ein,
daß der frühere Begriff von der wachsenden Gleichförmigkeit der Gesellschaft im
Zuge der Entwicklung des Sozialismus einseitig war. Tatsächlich bedeutet die
Vielfalt der sozialistischen Formen von Eigentum, daß das Zutagetreten einer
sozialen Einheitlichkeit in einem bestimmten Zusammenhang eine Betonung der
Differenziertheit in einem anderen mit sich bringt. Aus dieser Sicht muß man
erheblich konsequenter der Eigenheit der bäuerlichen Arbeit als erdnaher Arbeit
Rechnung tragen, einer Arbeit, die mit der lebendigen Natur zu tun hat und
niemals vollständig eine Variante der industriellen Arbeit sein wird. Folglich
ist der Prozeß, der die Überwindung der alten sozialen Spaltung zwischen Stadt
und Land, das Verwischen der Unterschiede zwischen Arbeiter- und Bauernklasse
beinhaltet, keineswegs so einfach, linear oder nah, wie es zuvor scheinen
mochte. Die marxistische Theorie hatte durchaus bedacht, daß es im Zuge des
Aufbaus einer neuen Gesellschaft nötig sein könnte, von vorn zu beginnen, und
das mehrmals.


All das ist bereits in den
Werken Wladimir Iljitschs erklärt. Aber gewisse Genossen, die Unkenntnis
heucheln, schreien hysterisch nach »Neuerung«. Haben diese Genossen ein kurzes
Gedächtnis, oder wollen sie behaupten, daß ihre kleinen dogmatischen Visionen
mehr wiegen als die Lehre des großen Lenin? Sie sollten trotz allem wenigstens
über eine offenkundige Wahrheit nachsinnen: Neu ist nur, was vergessen war.[17]


 


»Puh! Was für eine hölzerne Sprache!« stieß der Russische
Bruder hervor. »Und all diese dialektischen Verrenkungen, nur um uns zu erklären,
daß der Bauer dem Städter nicht gleicht! Das ist ja ein toller Geistesblitz,
den Sie da hatten...«


Der Große Organisator lehnte
sich zufrieden in seinen Sessel zurück. Der letzte Satz war eine gleich
zweifach verschlüsselte Botschaft. Für die Apparatschiks war dieses »Neu ist
nur, was vergessen war« die Antwort auf einen kurzen Satz, den Suworow, die
konservative Nummer Eins, einige Monate zuvor hatte fallen lassen:


 


»Weshalb sollten wir auf etwas zurückkommen, was bereits
war?« Um zu zeigen, daß die Kühnen nicht dort waren, wo man sie wähnte,
hatte er hinzugefügt: »Man ruft uns auf, die Vergangenheit zu wiederholen,
und versucht, uns dies als Erneuerung zu verkaufen. Ich für mein Teil finde,
die wahren Konservativen sind sie.«[18]


 


Alle Welt würde aus diesem offiziellen Leitartikel
schließen, daß der Gensek noch Ressourcen hatte, daß sich seine Anschauungen
gegen die seines Hauptwidersachers im Politbüro durchgesetzt hatten und jener
weiterhin auf dem absteigenden Ast war. Aber für den Russischen Bruder und
seine Freunde war dieser Satz das vereinbarte Signal zur Mobilmachung aller
Feinde des von dem Hochstapler verordneten Schundreformismus, das Signal, daß
die Stunde gekommen war, zur Tat zu schreiten, die Dekadenz hinwegzufegen und
die Würde des ewigen Heiligen Rußland wiederherzustellen.
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»Bull shit«, knurrte Orlow auf amerikanisch, als er die vier
Blätter der Note überflogen hatte, die ihm sein Ratgeber gerade vorgelegt
hatte.


Letzterer, ein hagerer, schnauzbärtiger
Riese, der sich ehrerbietig an seiner Seite aufgebaut hatte, erstarrte vor
Schreck.


»Ich meine nicht Ihre Abfassung
hier, Genosse Suwakin«, fuhr der Ministerpräsident fort. »Ich rede von dem
Versagen unserer ›Organe‹. Dieses Attentat kommt aus heiterem Himmel. Keine
einzige Tatsache wird als gesichert dargelegt. Es wimmelt von Vermutungen, fast
der ganze Text steht im Konjunktiv.«


»Immerhin hatte bislang niemand
die Zeit zu einer gründlichen Betrachtung«, versuchte der Ratgeber einzuwenden.
»Bis morgen könnte...«


Der Ministerpräsident, ein
eleganter Fünfziger in einem eng sitzenden anthrazitfarbenen Anzug, blickte ihn
spöttisch an. Seine grauen, lockigen Haare waren sorgfältig nach hinten
gekämmt. Er hatte zum Lesen die Brille vor seinen tiefblauen Augen abgesetzt.
Er lächelte, aber ebensogut hätte er die Zähne fletschen können.


»In diesem Fall«, erwiderte er
in schneidendem Ton, »hätte man sich besser zurückgehalten und diesen geistigen
Dünnschiß zum Düngen der Topinamburfelder verwendet.«


Die Hopfenstange mit Namen
Suwakin schien zu schwanken, sich nur mit Mühe an einem imaginären Rebstock
festhalten zu können. Landwirtschaftliche Metaphern deuteten bei dem
Ministerpräsidenten auf einen unmittelbar bevorstehenden Wutanfall hin. Suwakin
wechselte lieber das Thema.


»Was soll ich dem Innenminister
antworten? Er hat Sie zu erreichen versucht, um die Einberufung des
Verteidigungsrats anzuregen.«


Der Ministerpräsident schüttelte
verächtlich den Kopf.


»Das sieht ihm ähnlich. Karpow
wird immer dann kollektivistisch, wenn es darum geht, einer anonymen Kommission
die Schuld in die Schuhe zu schieben...«


»Er hat in der Tat die Gabe, nie
irgendwelche Verantwortung zu übernehmen«, wagte der Ratgeber anzumerken.


Was er sogleich bereute.


»Ich habe Sie nicht um Ihr
Urteil gebeten«, kanzelte ihn Orlow ab. »Außerdem hat dieser Schurke von Karpow
im Prinzip nicht unrecht. Der Verteidigungsrat ist durchaus der geeignete
Rahmen, um klarer zu sehen, der einzige, der wirksam die Armee, die Organe und
die Partei an einen Tisch bringt. Wir müssen also möglichst schnell den Boden
auf seiten des Militärs bereiten und den Boulevard Gogol von einer
bevorstehenden Einberufung dieser Instanz in Kenntnis setzen.«


»Soll ich das selbst tun, oder
halten Sie es für angebracht, daß sich der Sekretär für
Verwaltungsangelegenheiten darum kümmert? Normalerweise fällt das in seine
Zuständigkeit.«


»Der Genosse Sarkisow ist schwer
erkrankt. Ein Schlaganfall, hat mir heute morgen der Gensek erklärt. Übernehmen
Sie das also. Was soll’s, wenn die Uniformierten eine Flappe ziehen. Die sind
sowieso von einer krankhaften Empfindlichkeit, ganz gleich, was man sagt oder
tut. Diese Idioten haben vor lauter Kommandieren das Gehorchen vergessen.«


»So etwas nennt man
Berufskrankheit, Genosse Ministerpräsident. Und ich befürchte, bei dem
geistigen Zustand unserer Uniformierten, wie Sie sie nennen, ist diese
Krankheit womöglich schon unheilbar.«


»Was meinen Sie damit, Suwakin?«


»Ganz einfach, daß sich unsere
Militärs für den Nabel des Systems halten. Man hat ihnen viel zu oft gesagt,
die Rote Armee sei die einzig wirklich funktionierende Institution in diesem
Land. Es ist zu viel über die notwendige Militarisierung der Wirtschaft dieses
Landes geschwätzt worden. Kein Wunder, daß ihnen das zu Kopfe gestiegen ist...«


»Was Sie sagen, ist überholt.
Aus eben diesem Grund haben wir Ogarkow, die lebende Verkörperung dieser Form
von Arroganz, aus der Spitze des Generalstabs gefeuert.«


»Entschuldigung, wenn ich Ihnen widerspreche,
Genosse Orlow«, ließ der andere, plötzlich rauflustig, nicht locker. »Aber in
dem Bericht, den ich Ihnen vorgelegt habe, gibt es zumindest eine Information,
die nicht im Konjunktiv steht. Sie betrifft General Dimitrij Konstantinow. Ich
habe mir sein Dossier noch einmal durchgelesen. Der Militärkommandant von
Moskau ist absolut loyal. Und ausgerechnet einen Soldaten dieses Zuschnitts
will der Gensek in den Kreis seiner Getreuen einbeziehen. Meines Erachtens ist
das alles andere als harmlos. Von daher die Frage: Könnte der Gensek im
Besitz... exklusiver Informationen über eine Drohung sein, die Ihnen unbekannt
sind?«


Offenkundig wußte der
Ministerpräsident nichts von der prophylaktischen Maßnahme, die der Gensek —
völlig rechtmäßig — getroffen hatte.


»Man hat mich vor gut einer
Woche davon unterrichtet«, sagte er, um nicht vor einem Untergebenen sein
Gesicht zu verlieren.


Da er merkte, daß ihm sein
Ratgeber kein Wort glaubte, beeilte er sich hinzuzufügen: »Apropos Gensek,
immer noch nichts Neues?«


»Er ruht sich aus, hat mir sein
Assistent gesagt. Dennoch scheint mir, wenn ich mir die Bemerkung gestatten
darf«, setzte Suwakin vorsichtig hinzu, »daß Sie einen Besuch wagen sollten. Er
wartet nur darauf...«


»Sie wissen doch, daß er es mit
der Etikette sehr genau nimmt und es haßt, wenn man ihn drängt...«


»Mag sein, aber wir befinden uns
in einer außergewöhnlichen Situation. Ich denke, das Attentat hat ihn
erschüttert und sein Wertesystem vielleicht ins Wanken gebracht.«


»Sie meinen, er ist plötzlich
weniger egoistisch? Das ist ein sehr subjektives Urteil. Aufgrund welcher
Informationen wagen Sie dergleichen zu behaupten?«


»Wiederum sein Assistent, ein
Vertrauter. Er fürchtet um die Moral des Gensek.«


»Die übliche Leier«, regte sich
der Ministerpräsident auf. »Sie wissen doch, dieser Mann spielt hartnäckig den
Winzling, damit man ihn für einen Herkules hält, sobald er eine Erbse rollt.«


Der Ratgeber warf einen
entsetzten Blick auf die Wände des Büros. Die Worte seines Chefs waren für
seinen Geschmack etwas zu direkt.


»Stimmt. Ich vergaß, daß wir in
einem Glashaus leben und ich bald seinem Glaser gegenüberstehen soll«, scherzte
Orlow, während er das Büro verließ.
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Auf dem Vordersitz des Shiguli hatte ein himmelblauer
Umschlag gelegen. Jewgenij hatte ihn geöffnet und sich auf das Schlimmste
gefaßt gemacht. War sich »Soso« seiner Sache zu sicher gewesen, als er
behauptet hatte, er könne Jewgenijs Nachhut ohne die geringste Spur beseitigen?
War es ein Irrtum gewesen, zu glauben, Gurew werde nicht sofort auf das
rätselhafte Verschwinden seiner Spürhunde reagieren? Hatten sie sich bereits an
Tamara gerächt?


Es waren nur die Fahrkarten nach
Riga, an denen eine weitere Karte mit der Nummer des Wagens und des Abteils
befestigt war. Er bog unverzüglich in die Gorkistraße ein, in Richtung
Majakowskij-Platz.


 


Tamara wartete seit über einer Dreiviertelstunde vor dem
Hotel Peking. Um sich nicht der Kälte auszusetzen, hatte sie in der Salonecke
der Eingangshalle genüßlich Tee geschlürft und, so gut es ging, die Zeit
totgeschlagen.


Kaum hatte sie neben ihm Platz
genommen, sprudelte sie los. Sie schilderte ihm die Umstände, unter denen der
General von dem Attentat erfahren hatte, die Verwirrung, die gefolgt war, die
helle Aufregung ihres Vaters, sein entsetztes Gesicht...


»Die Sache ist ernst...«, hatte
sie geäußert.


Fast wäre er angesichts ihrer
Naivität geplatzt. Aber er hatte sich beherrscht.


»Ein Staatsstreich«, hatte er
gesagt, »ist immer ernst, mein Herzchen, selbst in Moskau.«


Er fuhr über den Sadovaja-Ring.
Nachdem er seinen razvorot, die erzwungene Halbrunde, hinter sich hatte,
bog er in die Friedensstraße ein, die zum Rigaer Bahnhof führte.


Tamaras Bericht hatte ihn aus
dem Gleichgewicht gebracht. Seine Angst wurde wilder, unbezähmbarer als bisher.
Sie wechselte ganz einfach das Stockwerk, fuhr ihm in die Eingeweide. Zum
erstenmal in seinem Leben verstand er, was es hieß, sich vor Angst in die Hosen
zu machen. Verzweifelt klammerte er sich an das Bild des lächelnden,
zuversichtlichen, geradezu leichtsinnig optimistischen »Soso«. Es beruhigte ihn
kaum.


 


Der Rigaer Bahnhof war ein elegantes, neobarockes,
ockergelbweißes Gebäude.


Als sie aus dem Shiguli
ausstiegen, erkannte Jewgenij, daß ihm ein Fehler unterlaufen war, mit dem er
sich beinahe verraten hätte.


»Wo hast du denn dein Gepäck?«
wunderte sie sich.


»Verdammt noch mal, das habe ich
im Flur meines Appartements stehengelassen«, log er reaktionsschnell.


Er hatte schlicht vergessen, der
ganzen Schmierenkomödie, die er Tamara vorspielte, auch nur ein Mindestmaß an
Glaubwürdigkeit zu verleihen.


Bekümmert, daß er wie ein
geprügelter Hund vor ihr stand, versuchte sie ihn zu trösten: »Halb so wild«,
meinte sie. »Sachen zum Umziehen findest du bei Tante Tanja. Außerdem ist das die
Gelegenheit, dir einen Kulturbeutel und Rasierzeug zu besorgen. Im Beriozka des
Hotel London bin ich Stammgast.«


Sie fanden mühelos das auf den
Fahrkarten angegebene »weiche Coupé« des Zuges, der gerade am Bahnsteig
vorgefahren war. Im Gegensatz zu dem »harten Coupé« war dies ein Abteil erster
Klasse.


Die Menge stürzte mit dem für
Moskauer Bahnhöfe üblichen Gedränge in die Waggons.


Ein Paar mittleren Alters saß
bereits in dem Liegewagenabteil, das für sie reserviert war. Die Frau war trotz
ihres bäuerlichen Mondgesichts merkwürdig schlank. Sie hatte einen hermetisch
verschlossenen Korb auf den Knien, der bestimmt einen kalten Imbiß für die
Fahrt enthielt. Neben ihr auf der Sitzbank stand ein imposanter Weidenkoffer.
Wie ihr Begleiter hatte sie ihren schwarzen Persianermantel sowie die darauf
abgestimmte Mütze anbehalten.


Der Mann hatte das klobige und
reglose Gesicht eines Holzfällers und schien nur durch seine ungemein blauen
und tief in den Höhlen liegenden Augen zu existieren. Jewgenij hatte das
Gefühl, von Röntgenstrahlen durchleuchtet zu werden, als sie der Unbekannte
sehr höflich aufforderte, die Fensterplätze einzunehmen, die er und seine Frau
freundlicherweise frei gelassen hatten.


Sie dankten ihm und setzten
sich, ohne ihre Mäntel auszuziehen. Die Temperatur im Abteil betrug kaum über
zehn Grad. Sie wußten, bald würden sie von einem Extrem ins andere fallen, da
sich das Abteil aufgrund der wie üblich defekten Regulierung des Thermostats im
Laufe der Reise in einen Glutofen verwandeln würde.


Tamara starrte Jewgenij wie
verloren an. Das Smaragdgrün ihres von der Gischt schmerzlicher innerer Unruhe
getrübten Blicks war einem wäßrigen Hellgrün gewichen. Er kannte diesen Blick,
es war der Blick der Angst, der Blick einer Frau, die bei dem Mann, den sie
liebt, nicht mehr das Gefühl hat, in Sicherheit zu sein.


Sie hatte erraten, daß er mehr
als nur erschüttert war, von daher ihre Verwirrung, die der eines kleinen
Mädchens glich, das seinen Vormund verloren hat. Er versuchte sie anzulächeln,
doch sein Gesicht verzog sich nur zu einer Grimasse. Eine Mauer stand zwischen
ihnen, zementiert durch ihre Angst.


Der Bahnsteig hatte sich
geleert. Einzig ein Liebespaar schmiegte sich wenige Meter neben ihrem Fenster
aneinander. Die Frau lachte über die Witze, die ihr der Mann ins Ohr flüsterte.


Tamara versuchte ein Gespräch
anzuknüpfen: »Ich kann es kaum erwarten, Riga wiederzusehen«, raunte sie ihm
zu. »Endlich fort von Moskau und all diesen finsteren Dingen. Tante Tanja freut
sich, daß wir kommen. Sie hat uns, wie beim letztenmal, die Mansarde hergerichtet.«


»Zum Dank laden wir sie zum
Tanztee ins Hotel London ein«, hörte er sich antworten. »Und ich walze mit ihr
herum wie letztesmal. Sie schwärmt...«


In diesem Moment glaubte er die
Gestalt des Verliebten auf dem Bahnsteig zu erkennen. Nesnanskij, der Hai! Das
konnte nur Boris Nesnanskij sein. Er durfte nicht länger zögern.


Als hätte er seine Gedanken
gelesen, wandte sich der ehemalige Musterschüler unter den Kadetten des GRU um.
Vergnügt lächelte er ihn durch die beschlagene Scheibe hindurch an.


»Wer ist das?« fragte Tamara.


»Ach, ein früherer
Klassenkamerad.«


Nesnanskij forderte ihn auf, das
Fenster herunterzuschieben.


»Das habe ich schon probiert. Es
hängt fest«, teilte ihm der Unbekannte mit dem Holzfällergesicht mit.


Er brauchte nicht auszusteigen,
um sich mit Nesnanskij zu unterhalten, denn jener winkte ihm zu, er werde den
gleichen Zug nehmen.


Unsicher wandte sich Jewgenij
Tamara zu.


»Ich rede draußen im Gang ein
paar Worte mit diesem Clown«, sagte er und schlich wie ein Dieb aus dem Abteil.


Nesnanskij wartete vor der
Waggontür.


Jewgenij fiel auf, daß sein
Gegenüber gealtert war. Die Sommersprossen, die ihm einst das Aussehen eines
ewigen Jungen verliehen hatten, waren verblaßt. Bittere Falten zogen sich um
seinen Mund, der an einen Lurch erinnerte. Tiefe Krähenfüße umlagerten seine
traurigen grauen Augen und verloren sich in den schon ergrauten Locken seiner
Schläfen.


»Tag, großer Intellektueller«,
flötete er fröhlich. »Freut mich, dich wieder in der Heimat zu sehen. Ich
hoffe, du hast ein wenig an dem Wild geschnuppert, bevor du es uns in die Fänge
getrieben hast. Ein verdammt hübsches Ding...«


Er verstand den haßerfüllten
Blick und das Schweigen seines ehemaligen Mitschülers nicht.


»Du kannst dich verziehen«, fuhr
er fort. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


Jewgenij machte unwillkürlich
kehrt.


»Was ist los mit dir? Stell dich
nicht an, Bürger Lubjanow«, knurrte der Agent des GRU. »Sie zappelt sowieso
schon im Netz. Und zwar dank deiner Hilfe. Du stehst unter dienstlichem Befehl,
Bürger!«


»Drecksäcke!« ächzte Jewgenij.
»Ihr seid allesamt Drecksäcke.«


Der Agent des GRU tat so, als
hätte er nichts gehört.


»Auf bald, in der Chodinka«,
sagte er lächelnd. »Und vergiß nicht, den richtigen Kanal auf dem Empfänger zu
hören, den dir Gurew überreicht hat. Unsere Musik hat Zukunft in diesem
Land...«


»Laß dich von einem räudigen
Eisbär ficken!«


Die Beleidigung glitt an
Nesnanskij ab wie ein Stück Holz auf einem zugefrorenen Tümpel. Er verschwand
mit einem letzten spöttischen Lächeln in dem Gang des »weichen Coupés«.


»Hau ab!« meinte er nur noch.
»Das ist alles, was du noch zu tun hast!«


Jewgenij fügte sich. Als er an
dem Abteil vorbeikam, sah er, daß Tamara nur noch ein armes, kleines Etwas war,
wie gelähmt angesichts der Waffe, die die Reisende mit dem Mondgesicht auf sie
richtete.


Hoffnung leuchtete in Tamaras
Blick auf, als er in ihrem Blickfeld vorüberging. Sie verflüchtigte sich, als
er verschwand. In ihren Augen, die wäßriger wirkten denn je, spiegelte sich nur
noch das blanke Entsetzen.
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Wladimir Orlow, der Ministerpräsident, mußte gut hundert
Meter durch lange Korridore wandern, deren honigfarbenes Parkett teilweise von
einem erst blauen, später, in unmittelbarer Nähe des Allerheiligsten, von einem
roten Teppich bedeckt war.


Der Gensek war nicht in seinem
Büro. Sein Assistent bat ihn, sich einige Minuten zu gedulden, besann sich
jedoch beinahe umgehend eines Besseren und forderte ihn auf, in einen kleinen
Nebenraum zu treten, der seit Stalins Zeiten den verschiedenen Herren des
Hauses als Ruhezimmer diente.


Der Gensek lag auf einem braunen
Ledersofa. Er sah zwar aschfahl, jedoch nicht allzu mitgenommen aus. Sein
Leibarzt steckte eilends die Ampullen und Spritzen, die er benutzt hatte, in
eine Tasche aus Kupfer und Stoff à la Phileas Fogg.


Als sie allein waren, erhob sich
der Gensek mit schmerzverzerrtem Gesicht.


»Die Einstichstellen schmerzen
fast mehr als die vielfachen Prellungen, die mein Arzt festgestellt hat«,
scherzte er. »Vielfache Prellungen, eine komische Diagnose. Selbst die
Wissenschaftler haben in diesem Land die Klarheit verlernt...«


»Mag sein, Genosse
Generalsekretär«, stimmte ihm Orlow im gleichen zwanglosen Ton zu. »Aber das
muß man verstehen. Jemanden zu behandeln, den nur ein Wunder gerettet hat, muß
sie zutiefst verwirren. Da kann man schon mit seinem Latein am Ende sein...«


»Ein Wunder? Sie sind vielleicht
gut!« versetzte der Gensek lachend. »Sagen wir lieber, Lenin wünscht mir weiter
alles Gute, Genosse Orlow. Es sei denn, meine Visite beim Papst in Rom hat mir
den Schutz des katholischen Gottes eingetragen.«


»Ich würde eher den Kontakt, den
Sie als Säugling mit dem Taufbecken hatten, ins Feld führen... Sie hatten
unglaubliches Glück!«


An der plötzlich verkniffenen
Miene des Gensek erkannte Orlow, daß das muntere Geplänkel beendet war. Der
Kreml-Chef erlaubte es niemandem, auf seine weit zurückliegende Taufe
hinzuweisen.


»Wir haben natürlich nicht die
geringste Ahnung von der Identität und den Motiven der Drahtzieher«, stellte er
in frostigem Ton fest. »Man hat mir den Schützen beschrieben: Ein
Geistesgestörter, gekleidet wie ein Bojar. Surrealistisch!«


»Ich nehme an, man hat Ihnen
auch von dem Text auf Pergament erzählt, der neben dem Selbstmörder gefunden
wurde...«


»Nein. Das heißt... noch nicht.
Und was steht in diesem Text?«


»Er wird gerade übersetzt. Wir
werden das Wesentliche in zehn Minuten wissen.«


»Eine Fremdsprache?«


»Nein, die Botschaft ist auf
Altslawisch geschrieben.«


Eine Sorgenfalte zog sich über
die Stirn des Gensek.


»Hat der KGB die Lage im Griff?«
erkundigte er sich. »Für mein Empfinden hat er in dieser Angelegenheit eine
ziemlich lange Leitung.«


Orlow verzichtete auf
Ausflüchte: »Ich fürchte, unsere ›Organe‹ sind seit einiger Zeit ziemlich
wertlos. Sie arbeiten unverdrossen in Richtung Westen, wo sie dank der
beträchtlichen Verbesserung unseres Images zur Zeit obenauf sind. Sie
unterwandern alles nach Belieben, oder fast alles... Auch bei den neuen
Bourgeois des Warschauer Paktes und den Antikommunisten, die in Mitteleuropa,
besonders in den sogenannten neuen Ländern des vereinigten Deutschland, nach
der Macht greifen, kommen sie nicht übel zu Rande. Im Landesinnern hingegen
lassen sie sich kreuz und quer an die Luft setzen. Die Leute haben keine Angst
mehr, Genosse Generalsekretär. Dabei wissen wir genau, eine politische Polizei,
die keine Angst mehr einjagt, verliert ihre Daseinsberechtigung.«


»Ein interessanter Vortrag. Aber
ich verlange jetzt schleunigst eine gründliche Untersuchung! Ich habe gehört,
KGB und GRU sträuben sich dagegen, zusammenzuarbeiten. Das kann so nicht
weitergehen...«


»Das dürfte schwierig sein. Die
Leute vom KGB mißtrauen dem GRU. Ich habe gerade erst ein Schreiben gelesen, in
dem von ungewöhnlichen Helikopterbewegungen in Chodinka die Rede ist. Der GRU
ist öfters schon ein rechts gerichtetes Kämmerlein gewesen, das...«


»Noch so eine fixe Idee, die
Ihnen vermutlich von Trofimow eingeimpft wurde. Merken Sie sich ein für
allemal, sein Gebiet ist die Propaganda und die Ideologie, nicht die Führung der
›Organe‹.«


»Dennoch bilden sich kreuz und
quer Unruheherde. Ich befürchte einen Flächenbrand. Den mittleren Rängen der
Armee schmeckt Ihre Abrüstungspolitik immer noch nicht. Die Sache in Berlin ist
ein wahres Trauma. Der Anblick dieser jungen, siegessicheren Deutschen auf
ihrer Mauer wirkte auf sie wie ein Elektroschock. In den Kasernen beschuldigt
man Sie offen, die DDR für ein paar Milliarden verhökert zu haben. Ganz davon
zu schweigen, was in Mitteleuropa passiert, bei den Balten und bald auch in der
Ukraine. All diese Schritte verwirren vielleicht unsere westlichen
Gesprächspartner, aber ihre internen Wirkungen dürften letztlich unverdaulich
sein.«


»Diese Schwachköpfe verstehen
nichts von der Kunst des strategischen Rückzugs. Sollen sie sich die russische
Geschichte ansehen. In Krisenzeiten hat sich Rußland schon immer in seine
Grenzen um seinen russischen Kern herum zurückgezogen.«


»Das sind Argumente, die
vielleicht manchen unserer Armeegenerale verständlich sind. Ich bin nicht
sicher, ob unseren Obersten oder Kommandanten dergleichen in den Kopf geht«,
meinte Orlow hartnäckig. »Das Gros der Herde begreift nichts von unserer
Strategie. Das Volk hat mehr Magen als Kopf. Die Leute hungern auf dem Land.
Wir navigieren zwischen Gogol und Orwell...«


Die letzte Bemerkung brachte den
Gensek in Rage. Er starrte den Ministerpräsidenten aus rotgeäderten Augen an,
als wären seine Augäpfel mit einem Schleifmittel behandelt worden.


»Die Leute hungern?« entgegnete
er in höflich-brutalem Ton. »Durch wessen Schuld? Wissen Sie nicht, vor welch
ungeheurer Herausforderung wir stehen? Ein solch uneinheitliches Reich zu
regieren ist ein schier aussichtsloses Unterfangen. Im Westen die arroganten
Katholiken, im Süden die Moslems, die die Morgendämmerung ihrem Gott widmen und
den Nachmittag der Siesta. Sorgen Sie mal unter solchen Bedingungen für
Wohlstand! Im übrigen ist die Wirtschaft Ihre Sparte, wenn ich mich nicht
irre... Den Nobelpreis habe ich für meine Friedfertigkeit und nicht für meine
wirtschaftlichen Kompetenzen bekommen!«


An diesem Punkt der Diskussion
erkannte Orlow, daß es zum Konflikt käme, wenn er nicht nachgab. Er schlug
einen anderen Ton und ein anderes Thema an: »Was halten Sie von der Einberufung
des Verteidigungsrats?[19] Das ist eine Anregung Valerij
Karpows, des Innenministers.«


»Weshalb der Verteidigungsrat?
Das Politbüro scheint mir die geeignetere Instanz zu sein«, antwortete der
Gensek.


»Vielleicht. Außerdem falle ich
nicht auf das Spiel Karpows herein, der, indem er die Lage dramatisiert, die
Verantwortung mit den Militärs teilen möchte, falls es zu blutigen Maßnahmen
zur Aufrechterhaltung der Ordnung kommen sollte. Immerhin bietet diese Instanz
den Vorteil, die Lage wirksam und abgeschottet vor feindlichen Ohren zu
analysieren. Außerdem ist es noch möglich, das Attentat geheimzuhalten. Heute
ist Donnerstag. Und der Kreml war für Besucher gesperrt. Niemand hat etwas
gesehen...«


»Alle Achtung, Genosse Orlow!
Sie werden noch ein ganz gewiefter Taktiker.«


Der Gensek hatte verstanden, daß
die Einberufung des Verteidigungsrats einen beträchtlichen Teil des Politbüros,
unter anderem das letzte Häuflein seiner Gegner, von der Debatte über die
Sicherheit ausschließen würde. Falls erforderlich, würde es anschließend
reichen, die beschlossenen Maßnahmen im Rahmen einer Politbürositzung gutheißen
zu lassen.


»Ich stimme Ihnen zu«, fuhr er
fort. »Aber dann müßten wir auch anderweitig mauern und uns auf solide Männer
stützen. Apropos, ich habe vergessen, Ihnen von General Dimitrij Konstantinow
zu erzählen. Dieser Soldat scheint mir fest auf dem Boden zu stehen. Meines
Erachtens sollte sich unser Abriegelungssystem um ihn herum organisieren. Ich
denke, er sollte dem Verteidigungsrat als Experte beisitzen.«


»Muß ich zu diesem Zweck den
Verteidigungsminister und den KGB-Chef konsultieren? Ich glaube kaum, daß sie
begeistert sein werden.«


»Sagen wir, das ist Ihr Problem,
Genosse Orlow.«


Dem war nichts hinzuzufügen. Der
Ministerpräsident schlich mit dem Gesicht eines gerüffelten Schülers davon.
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Die Bahnhofsuhr zeigte siebzehn Uhr. Nur durch ein Wunder,
so verwirrt war er, fand Jewgenij seinen Shiguli wieder. Hatte Tamara
begriffen, daß er sie verraten hatte? Er haßte sich.


Als er die Fahrertür aufschloß, entdeckte
er die Einbruchsspuren eines Dietrichs in Höhe des Türgriffs. Jemand hatte
seinen Wagen aufgeknackt.


»Ein Blödmann, der dir den
Aschenbecher geklaut hat«, amüsierte sich ein Passant.


Er zwängte sich auf seinen Sitz
und drehte den Zündschlüssel.


Erst als er nach vorn schaute,
erkannte er den Sinn des Einbruchs.


Vor der von Rauhreif überzogenen
Scheibe baumelte ein zweiter Fuchsschwanz.


»Soso« hatte seinen
Glücksbringer verdoppelt... Diese Geste der Freundschaft richtete Jewgenij
wieder auf. Er schöpfte neuen Mut. Endlich fühlte er sich weniger beklommen und
setzte sogar ein Lächeln auf.


Er schlug die Tür seines Shiguli
zu und drehte die Heizung auf, um die Windschutzscheibe einigermaßen zu
entfrosten. Die Fuchsschwänze zitterten unter dem Druck des Gebläses.


Er schloß die Augen, versuchte
einen Moment einzudösen. Umsonst. Tamaras entsetzter Blick zog sich wie ein
roter Faden durch einen Film, in dem sich die Horrorszenen überschlugen: die
Spürhunde aus dem schwarzen Tschajka, die sich in Molodojs Wohnzimmer
lümmelten; die Hirnmasse, die aus dem Kopf seines Ex-Chefs lief...


Was für ein Szenario mochte
Molodoj eingefädelt haben? Jewgenij wußte, dieser Virtuose der psychologischen
Aktion war der perversesten Konzepte fähig. Man hatte ihn aufgefordert, Dimitrij
Konstantinow ins Mark zu treffen. Man konnte sich auf ihn verlassen. Er hatte
unweigerlich irgendeine teuflische Schweinerei ausgeheckt, um den General ganz
sicher zu erwischen.


Zum tausendstenmal suchten ihn
die gleichen quälenden Fragen heim. War »Sosos« Organisation solchen Gegnern
gewachsen? Mußte er den Kreml alarmieren? Hieß das nicht, an die Pforten der
Hölle zu klopfen? Hatte Gurew womöglich Komplizen bis in die Parteispitze? Und
wie tief waren die Aufrührer in den Staatsapparat, in das gesamte System
eingedrungen? Jewgenij hatte nicht die leiseste Ahnung.


Auf einmal fiel ihm der Chef der
Dritten Hauptabteilung des KGB ein. Lawrentij Bosenko war ihm stets als integre
Person erschienen. War es nicht seine Aufgabe, die Rote Armee zu überwachen, angefangen
mit den Banditen vom GRU?


Jewgenij beschloß, alles auf
eine Karte zu setzen. Er stieg aus und machte sich auf die Suche nach einer
Telefonzelle. Eine Straße weiter fand er eine. Wie durch ein Wunder
funktionierte sie einwandfrei.
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Der Verteidigungsminister höchstpersönlich hatte General
Konstantinow von dessen Teilnahme am Verteidigungsrat unterrichtet. General
Matwejew hatte diese Einberufung eines Bezirkskommandanten als Beleidigung
empfunden. Er hatte jedoch nichts von seiner Mißbilligung nach außen dringen
lassen. Im Gegenteil, er hatte sich betont freundlich gegeben und sich nur um
eine halbe Stunde in der Uhrzeit der Sitzung »geirrt«. So daß Konstantinows
hastige und verspätete Ankunft jedem auffiel.


Zwischen Dimitrij Konstantinow
und dem Chef des Generalstabs klaffte eine Lücke. Das war der Stuhl des
ebenfalls als Experte geladenen GRU-Chefs.


Vadim Alimow, der Präsident des
KGB, ließ sich in seinem Vortrag kaum stören. Er duldete keine Unterbrechungen,
sagte aber auch nichts, was Dimitrij Konstantinow nicht bereits wußte.


Die sichergestellte Waffe war
ein Raketenwerfer ASY-57-SP. Die Identität des Attentäters hatte dank seiner
Militärmarke festgestellt werden können. Er hieß Sascha Jefremow und war ein
ehemaliger Kapitän der Speznas[20], der Elitetruppen für besondere
Aufgaben. Nach seiner Rückkehr aus Afghanistan hatte er aufgrund mehrerer
Auseinandersetzungen mit seinem Zampolit den Dienst gekündigt. Dabei war er ein
Veteran dieses Kriegsschauplatzes gewesen, denn er hatte im Dezember 1979 an
der Erstürmung des Palasts von Kabul und der Ermordung des afghanischen
Präsidenten Hafisullah Amin teilgenommen. Bekanntlich hatte letzterer die
mißliche Neigung erkennen lassen, sich von Moskau zu distanzieren. Abgesehen
von dieser einen Undiszipliniertheit gegenüber einem Mitglied der politischen
Führung der Roten Armee war Jefremows Dienstlaufbahn vorbildlich.


»Welcher Art waren diese
Auseinandersetzungen?« wollte der Ministerpräsident wissen.


»Jefremow fand, unser Rückzug
aus Afghanistan sei eine nationale Schande«, erklärte Alimow. »Der Anfang vom
Ende eines Niedergangs, der die islamischen Republiken in Zentralasien, aber
auch im Kaukasus ermuntere, uns binnen zehn Jahren, wie die Franzosen aus
Nordafrika, zum Teufel zu jagen. Das waren seine eigenen Worte. Vor allem hat
er, das steht wortwörtlich in seinem Dossier, den Gensek als... Hochstapler
bezeichnet.«


»Ungestraft?«


»Ungestraft. Jefremow war bei
weitem nicht der einzige, der so dachte. In der politischen Führung der Armee
zog man es damals vor, die Wogen zu glätten, mit anderen Worten: Leuten wie ihm
nahezulegen, den Dienst zu quittieren, statt sie durch Verurteilungen noch
aufzuwerten. Das Politbüro war informiert. Es gab grünes Licht, die Sache unter
den Tisch zu kehren.«


Dimitrij Konstantinow bemerkte
das Unbehagen, das Nikolaj Matwejew, den Verteidigungsminister, und Fjodor
Semjonow, den Chef des Generalstabs, beschlich. Er selbst war nicht weit davon
entfernt, das allgemeine Gefühl zu teilen, das in Richtung eines
bonapartistisch inspirierten Handstreichs ging.


Betretenes Schweigen herrschte
im Zimmer, als der Präsident des KGB auf die Bedingungen zu sprechen kam, unter
denen der Terrorist in den Kreml hatte eindringen können.


»Um in den Zarenturm zu
gelangen, muß der Attentäter über Komplizen auf höchster Ebene verfügt haben«,
behauptete er in einem unbeteiligtem Ton, der nicht mit dem brisanten Inhalt
seiner Worte übereinstimmte.


»Auf ziviler oder militärischer
Ebene?« hakte der Ministerpräsident nach.


»Schwer zu sagen. Im Augenblick
zumindest...«


»Weiß der GRU mehr darüber?«
fragte der Ministerpräsident hartnäckig weiter.


»Das erfahren wir, sobald uns
der Genosse Gurew mit seiner Gegenwart beehrt«, stieß der Chef des Generalstabs
hervor, den die Abwesenheit des GRU-Chefs peinlich berührte.


»Sofern er überhaupt noch zu uns
stößt«, warf der KGB-Chef heimtückisch ein, um sogleich vom
Verteidigungsminister in die Schranken gewiesen zu werden.


»Ich dachte, als Leiter der
Geheimdienste behauptet man nie etwas ohne Beweis«, sagte er und fixierte den
Präsidenten des KGB, bis jener die Augen senkte.


Ganz gegen seine Gewohnheit
hatte der Gensek seit Beginn der Sitzung kein Wort geredet. Er ließ die ebenso
gehässige wie ungewisse Debatte ihren Lauf nehmen, was auch eine Art war,
seinem Ministerpräsidenten das Feld zu überlassen.


Orlow gebärdete sich in der Tat
als echter Krisenmanager.


»Schluß mit den Vermutungen,
Genossen! Wir vergeuden unsere Zeit. Ich habe bereits gesagt, daß ich von den
Organen etwas anderes verlange als Analysen, die auch von Professoren stammen
könnten. Ich verlange zuverlässige Analysen, die sich auf Fakten stützen und
nicht auf Gerüchte oder persönliche Animositäten.«


Dieser Rüffel galt wohl in
erster Linie dem KGB-Chef, der jedoch unverhofft durch den Gong gerettet wurde.
Er wurde dringend am Telefon verlangt. Er flüchtete von dem mit grünem Wollfilz
belegten Konferenztisch zur Tür, wo ihn Orlows Bohnenstange erwartete.


Der Gensek nutzte die Pause, um
sich kurz einzuschalten: »Der Genosse Orlow hat vollkommen recht. Unsere
Dienste müssen Zeit zum Ermitteln haben. Dennoch möchte ich die sämtlichen
Aussagen zugrunde liegende Hypothese einer eventuellen Unterwanderung der Roten
Armee durch reaktionäre Kräfte festhalten. Ich muß gestehen, daß ich nichts
davon weiß. Aber dies ist eine Fährte, die man nicht a priori verwerfen darf.
Ich möchte, daß sich der Militärkommandant von Moskau dazu äußert.«


Die Aufforderung überraschte
Dimitrij Konstantinow, der es nicht besonders schätzte, das Wort zu ergreifen.
Er sah, daß der Verteidigungsminister vor Verärgerung bleich wurde, was ihm Mut
machte, unverblümt zu sagen, was er dachte: »Es stimmt, Genosse
Generalsekretär. Eine bonapartistische Verschwörung ist nicht auszuschließen.
Nur daß ich in der gesamten Hierarchie der Roten Armee niemanden wüßte, der
unser Bonaparte sein könnte. Es gibt keinen Shukow oder Gretschko mehr oder
zumindest einen Tuchatschewskij, der sich unterstehen könnte, den Vorrang der
Partei zu bestreiten.«


Auf Orlows Zeichen hin reagierte
der Innenminister auf Dimitrij Konstantinows Thesen.


»Ich ziehe aus all dem nicht die
gleichen Schlüsse wie der Genosse General. Ich fürchte, und ich wage dies offen
auszusprechen, daß die Partei unmerklich zur Geisel der Militärs geworden ist.
Während in letzter Zeit das Auswechseln des politischen Personals sprunghaft
gestiegen ist, verkörpert die Armee die Fortdauer des Regimes. Und sie ist zur
Feuerwehr sämtlicher Brandherde geworden: so im Kaukasus oder vorher noch in
Tschernobyl. Immer wieder wird sie gerufen, wenn es die Irrtümer der Verwaltung
und der Zivilbehörden zu reparieren gilt. Und anschließend zeigen die gleichen
Zivilisten mit dem Finger auf sie, wenn sie sich, wie in Tiflis, etwas brutal
aufführt... Einige Generale, so zum Beispiel jener, der unsere Truppen in
Afghanistan befehligt hat, scheinen sich gekränkt zu fühlen. Es besteht da ein
Risiko...«


»Ein Risiko, das wir auf uns
nehmen, solange wir keine sachdienlichen Informationen haben«, fiel ihm Orlow,
offensichtlich verärgert über die Wendung, die das Gespräch nahm, barsch ins
Wort.


Vadim Alimow, der Präsident des
KGB, erschien wie gerufen.


Er hielt einen Stoß gräulicher
Blätter in der Hand und eilte schnurstracks zu der Tischseite, an der der
Gensek und der Ministerpräsident saßen.


»Die Übersetzung des
altslawischen Manifests, das im Zarenturm gefunden wurde«, flüsterte er ihnen
zu und schob das Dokument auf den grünen Filz.


Ohne irgendeine Regung zu
zeigen, las der Gensek jedes der vier Blätter durch und reichte sie Orlow
einzeln weiter.


»Dieser Text ist es wert, allen
bekannt zu sein«, stieß er am Ende seiner Lektüre hervor. »Ich schlage vor, daß
der Genosse Alimow ihn laut vorliest.«


Der Präsident des KGB fügte sich
mit fassungsloser Miene. Die ätzende Kritik, die er mit rauher Stimme stockend
ablas, rief sprachloses Erstaunen in den Reihen des Rats hervor:


 


»Ich, Bruder Serafim, habe beschlossen, mich für mein
Land und mein Volk zu opfern. Unser aller Mutter, die Heilige und glorreiche
Rossija, wird das Hinscheiden ihres treuen und ergebenen Sohnes überleben, aber
in den Händen des Hochstaplers, der die Führung an sich gerissen hat, schwebt
sie in Todesgefahr. Schon der gottlose Bolschewismus hatte unsere Mutter Kirche
zertreten und unsere Fahne besudelt. Die sogenannte Umstrukturierung wirkt
schlimmer noch, da sie allenthalben die ausländischen Haie herbeiführt und die
Patrioten zu innerem Exil und einem Leben im Untergrund verdammt.


Eine Presse, die sämtliche
Erfahrungen, unsere Vergangenheit, unsere Nationalschätze, die Opfer unseres
Volkes im Vaterländischen Krieg und die Tradition der Kultur zerstört,
herabwürdigt, in die Abortgruben kippt, eine Presse, die im Bewußtsein der
Menschen die Erinnerung, den Glauben und die Hoffnung auslöscht: Die Geschichte
wird ihrer mit Schimpf und Schande gedenken. Zu behaupten, der zu den Deutschen
übergelaufene General Wlassow habe gegen Stalin und nicht gegen das Volk
gekämpft, heißt unsere Jugend verraten, heißt ihre Seele mit dem Skalpell
anarchischen Geschwätzes, leerer Empfindungen und aller möglichen ausländischen
Moden aushöhlen. Demagogie, Verleumdung, die Rufe der Lobhudler und derer, die
betrogen wurden, die Schurkereien der Neider haben sich auf der Waagschale der
Gerechtigkeit durchgesetzt.


Die Immoralität der Presse kann
keine Moral lehren. Der Amoralismus als Ideologie birgt die geistige
Verderbtheit. Die Politikasterpolitik hat sich dafür entschieden, zunehmend und
unerbittlich mit den Waffen der Kritik die moralische und ästhetische Ader des
Volkes zu erschüttern sowie die Werte, auf denen die Gesellschaft fußt, ins
Schwanken zu bringen, krank zu machen und in Zweifel zu ziehen: Wahrheit,
Vaterland, Familie, Liebe, Ehre und nicht zuletzt Schamgefühl. Es geht hier
nicht um das erigierte Glied oder um den Haß auf das Mysterium des Paares,
sondern darum, daß in dem Trubel des kritischen Frühlings die ›Demokratie‹ von
manchen als Freizügigkeit der Nächte von Athen aufgefaßt wird, als Ausbruch von
Leidenschaften, die alles verneinen, als orgiastischer Tanz des Hedonismus vor
den Augen eines Volkes, das im Schweiße seines Angesichts geduldig sein
tägliches Brot erntet.


Die Pseudodemokraten haben am
Rande des Abgrunds die der Gerechtigkeit und der Wahrheit entwundene Flamme der
Transparenz entzündet. Die Lage von heute gleicht der des Juli 1941, als die
progressiven Kräfte, die einen unorganisierten Widerstand leisteten, unter dem
Gespött der zivilisierten, auf die Zerstörung einer großen Kultur bedachten
Barbaren den Rückzug antraten, ganz wie in den alten Zeiten, die zu unserer
weit zurückliegenden Geschichte wurden. Wenn dieser Rückzug sich fortsetzt und
nicht bald die Stunde von Stalingrad schlägt, werden zuletzt sämtliche
nationalen Werte sowie alles, was den Nationalstolz unseres Volkes ausmacht, in
den Abgrund stürzen. Wenn wir mit der Zerstörung unserer Monumente und mit der
Gewalt, die wir der Erde und den Flüssen antun, nicht einhalten, wenn es nicht
bald zu einer moralischen Explosion in der Wissenschaft kommt, dann werden wir
eines schönen Morgens aufwachen, und dieser Morgen wird der des Todes und unser
letzter sein. Und wir werden erkennen, daß die nationale Kultur des gewaltigen
Rußlands verschwunden ist und ausgelöscht, getötet, verloren sein Geist, seine
Liebe zur Heimaterde, seine Schönheit, seine große Literatur, seine Malerei,
seine Philosophie. Und dann, nackt und elend, auf der Asche sitzend, werden wir
uns unseres heimatlichen Alphabets, das unseren Herzen so teuer war, zu
erinnern suchen. Und es wird uns nicht gelingen, denn das Denken, das Gefühl,
die Freude, das historische Gedächtnis werden uns abhanden gekommen sein.


Um all dies zu vermeiden,
opfere ich mich für Russ, meine heilige Mutter.«[21]


 


In der tiefen Stille, die sich über die Versammlung legte,
hörte man die Fugen der Stühle knarren und das Parkett atmen. Bei aller
Fleftigkeit, Maßlosigkeit, Realitätsferne hatte dieser Text die Frechheit, daß
er den meisten der versammelten Würdenträger jene Gefühle, Triebe und
paranoiden Vorstellungen vor Augen führte, die sie täglich mit all ihrer
Energie scharf kritisierten.


Trofimow, der Ideologe, brach
als erster das Schweigen.


»Puh, was für ein Gesülze!«
seufzte er. »Aber der Kerl hatte Puste! Wahrscheinlich einer unserer Halbintellektuellen,
der unsere russophilen Schriftsteller verschlungen hat. Ein Beweis dafür, daß
ich recht hatte, sie zur Ordnung zu rufen, und das seit 1972.[22]
Immerhin hat er die Auswirkungen von Perestroika und Glasnost bemerkt. Auf
seine Art natürlich...«


Nach seiner langen Lektüre
sichtlich erschöpft, ergriff der Präsident des KGB das Wort.


»Ich wäre dem Rat dankbar, wenn
er mir Bedenkzeit und die Möglichkeit einräumte, mich mit meinen Mitarbeitern
zu beraten«, sagte er, bevor er sich auf Zehenspitzen zurückzog.


»Vergessen Sie nicht, Ihre
Informationsblätter oder auch ein paar Seher aus dem Ural zu konsultieren, wenn
Sie schon einmal dabei sind«, rief ihm der Innenminister hämisch nach.


Er war nicht der einzige, der
fand, Vadim Alimow sei der Situation nicht gewachsen.


Letzterer kam nicht dazu, den
Versammlungsraum zu verlassen. Der hagere Berater des Ministerpräsidenten war
aufgetaucht und wedelte mit einem Telegramm, das er dem KGB-Chef reichte.


Dessen bislang leichenblasses
Gesicht lief plötzlich purpurrot an.


»Was gibt es jetzt schon
wieder?« erkundigte sich Wladimir Orlow, der Ministerpräsident.


»Eine riesige
Menschenansammlung«, antwortete Alimow hastig. »Ganz in der Nähe. Auf dem Roten
Platz. Sie brüllen chauvinistische, großrussische Parolen...«


»Und was tut die Miliz?« fragte
der Ministerpräsident in beschwichtigendem Tonfall.


»Das ist nicht alles, Genosse
Orlow«, fuhr der Präsident des KGB fort. »Das andere Telegramm meldet, daß der
GRU, nun ja... daß der Flugplatz von Chodinka, der Sitz der GRU, die Anrufe des
Generalstabs nicht mehr entgegennimmt.«


Diese rasche Abfolge von
Donnerschlägen löste in der Versammlung erst ein Gemurmel, dann ein
regelrechtes Getöse aus. Man hätte meinen können, plötzlich im Hof eines
Kindergartens zu sein.


Orlow beugte sich zu dem Gensek
hinüber.


»Alimow hatte recht«, raunte er
ihm zu. »Gurew war wirklich schon woanders. Er hält sich wohl für Bonaparte.«


»Reden Sie nicht daher!«
erwiderte der Gensek und warf ihm einen Blick zu, der die bläuliche Konsistenz
von gehärtetem Stahl hatte.


Dann, als wollte er eine
Reaktion abschwächen, deren Schroffheit ihm leid tat, gestattete er sich eine
beinahe herzliche Geste.


»Bonapartismus. Sie sagen
Bonapartismus! O nein, Genosse Orlow!« fuhr er fort und legte ihm seine
kräftige Bauernhand auf die Schulter. »Das ist viel schlimmer. Wir leben in
einer Zeit des Umbruchs. Das Ende einer Welt und das Entstehen einer neuen. Wie
eine schwangere Frau ist diese Zeit erfüllt mit einer Welt, von der wir noch
nicht wissen, ob sie scheußlich oder, sagen wir, bewohnbar sein wird. Sie
erleben die Wiedergeburt Rußlands, Genosse Orlow, die wilde Wiedergeburt des
ewigen Rußland, des Heiligen ewigen Rußland...«


»Und die Militärs?« versuchte
der Ministerpräsident einzuwenden und blickte den Gensek an, als hätte ihm der
Leibhaftige einen Tritt verpaßt.


»Die Militärs, wenn es sie
überhaupt noch gibt, sind nur nützliche Idioten, zugleich tragische Trottel.
Sie sind immer nur das Fußvolk von Plänen, die ihren Horizont übersteigen. So
war es, so ist es, und so wird es immer sein...«
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Die Bäuerin mit dem Mondgesicht hatte sich behender gezeigt,
als man vermutet hätte. Wie eine Tigerin hatte sie sich auf Tamara gestürzt,
sowie Jewgenij das Abteil verlassen hatte. Im Handumdrehen hatte sie ihr Füße
und Hände gefesselt. Entsetzt hatte Tamara gesehen, daß der Mann mit dem
Holzfällergesicht einen kurzen Trommelrevoler auf sie richtete und dabei den
Deckel des Weidenkoffers öffnete. In diesem Moment war Jewgenij mit ärgerlicher
und zugleich niedergeschlagener Miene am Fenster vorbeigegangen. Schon war die
Frau, eine Spritze in der Hand, wieder über ihr. Tamara spürte einen Einstich
und eine brennende Flüssigkeit, die ihr in Höhe der linken Hüfte injiziert
wurde.


Als sie aus ihrer Ohnmacht
erwachte, fand sie sich in einer höchst unbequemen embryonalen Haltung wieder.
In den Koffer gezwängt, hatte sie sich von dem dumpfen und gleichmäßigen
Geräusch der Stahlräder auf den Gleisen einlullen lassen. Mit einem
fürchterlichen Bremsenkreischen war der Zug ein erstes Mal zum Stehen gekommen.
Sie hatte das Lachen und die Schreie der Reisenden gehört, die ihre Waggons
verließen oder betraten. Erst beim nächsten Halt hatte sie das Gefühl gehabt,
transportiert zu werden, höchstwahrscheinlich von dem falschen Bauernpaar. Sie
hatte die üblichen Bahnhofsgeräusche vernommen, anschließend fast nichts mehr
während einer kurzen Fahrt im Kofferraum eines Automobils.


Als sie das Tageslicht wieder
erblickte, hatte sie sich im Hof eines aus Tannenholz errichteten Bauernguts
befunden. Der Mann, der sie aus ihrem Gefängnis befreit hatte, war groß und
athletisch. Er war kaum dem Jünglingsalter entwachsen, sein Gesicht war
bartlos, seine Haare sehr kurz und sein Nacken ausrasiert. Das Schwarz der
Uniform, die er trug, ließ ihn noch schlanker erscheinen, als er war.


Er sagte keinen Ton, nachdem er
die Fesseln durchschnitten hatte, die sie am Gehen hinderten, er forderte sie
lediglich mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu einem Helikopter MI-8 zu folgen,
der auf einer verschneiten Wiese hinter der Isba stand.


Der Flug dauerte mittlerweile
fast eine Stunde. Der schwarzgekleidete Jüngling hatte sich in Schweigen
gehüllt, ebenso der Pilot und der Kopilot des Hubschraubers. Er hatte sie mit haselnußbraunen
Augen überwacht, die so ausdruckslos waren wie die eines Kalbs auf der Weide.


Sie hatte gesagt, sie habe
Durst. Um ihr nicht die Hände freigeben zu müssen, hatte er einen Trinkbecher
an die Lippen gehalten, den er aus einer Thermosflasche gefüllt hatte. Sie
trank gierig. Tee, mit Honig gesüßt.


Sie hatten Quadratkilometer von
Ackerland überflogen, und die Nacht brach herein, als sie ein Waldgebiet
erreichten. Allmählich wurde es dunstig in den Tälern. Nebel kroch über den
Boden, die Hügel hinauf, und gewann ein wenig an Höhe.


Der Hubschrauber bog von seiner
bislang gradlinigen Route ab. Die Drehzahl der Turbine sank, während er eine
Kurve beschrieb, die zu einem bereits von der Abenddämmerung verschleierten
Hügel hinabführte. Dennoch konnte Tamara auf dem Kamm die Umrisse eines
Klosters erahnen.


Etwas tiefer, am Hang des
Hügels, öffnete sich eine ovale Lichtung inmitten eines schier endlosen Waldes
von Tannen. Diese baumfreie Zone konnte man leicht für eine Skipiste oder
Rodelbahn halten. Sie entpuppte sich indes bald als Militärbasis.


Kurz bevor er auf einer mit
einem grauen Kreuz gekennzeichneten Landefläche niederging, blieb der
Hubschrauber etwa einen Meter über dem Boden reglos stehen. In diesem Moment
erblickte Tamara am Waldrand die phallischen Umrisse einer Batterie von
Raketen, die auf Sattelschleppern montiert waren. Sie waren tannengrün
angestrichen und im Grün des Waldes kaum zu erkennen. Das gleiche galt für die
Wohnwagen, die Funk-Lkw und Radaranlagen, die in der Gegend untergestellt
waren.


Der schwarzgekleidete Jüngling
schritt auf das Unterholz zu. Er schlug einen Pfad ein, der diagonal zum Gipfel
der Anhöhe führte. Tamara folgte ihm, so gut es ging. Die Fesseln um ihre Hände
behinderten sie, weil sie ihre Arme nicht zur Balance benutzen konnte, wenn sie
ausrutschte.


Schon bald schien ihr, als
klinge ein Murmeln oder vielmehr ein langes, trauriges Klagelied vom Gipfel
herab. Alle zehn Sekunden wurde dieses Klagelied von einer tiefen, dumpfen
Beschwörung unterbrochen. Sie mußte an die orthodoxen Vespergottesdienste
denken, an denen sie aus Neugierde in einer der Kirchen von Sagorsk
teilgenommen hatte.


Sie gelangten auf einen freien
Platz, der mit grauen, säuberlich vom Schnee befreiten Steinen gepflastert war.


Dahinter erhoben sich die Ruinen
eines Klosters, dessen weiße Steinornamente gegen die roten Ziegel der letzten
Mauer des Querschiffs und des Glockenturms abstachen.


Der schwarze Jüngling trat zur
Seite. Ein ebenso düsteres wie unwirkliches Schauspiel bot sich ihren Augen. Zu
Füßen des Klosters, dessen Umrisse im Nebel verschwanden, ragte ein Katafalk
empor, der in ein riesiges Tuch eingeschlagen war, auf dem ein Hundekopf und
ein goldener Besen abgedruckt waren. Schräg über dem Katafalk thronte, von
Fackeln beleuchtet, das Foto des schwarzen Kriegers aus dem Zarenturm.


Die monotonen Klagegesänge
verstummten. Ein Schwarm von Kriegern, schwarzgekleidet wie ihr Waffenbruder
aus dem Zarenturm, stand im Kreis um den Katafalk und wartete schweigend. Eine
tiefe, melodiöse, sanfte Stimme hallte in Tamaras Ohren. Ein bärtiger Hüne mit
langen Haaren hatte in beschwörendem Tonfall das Wort ergriffen.


»Brüder«, begann er, »die Stunde
unserer Konterrevolution hat geschlagen. In wenigen Augenblicken werden wir
dieser Bande von Hochstaplern und Verrätern, die sich elendig an die Macht
klammern, den Gnadenstoß versetzen. Wir werden die dekadente Clique
hinwegfegen, die sich schon zu lange bemüht, Rußland zu erniedrigen, es vor dem
korrupten Westen auf die Knie zu zwingen. Beenden wir das schändliche Kapitel,
das vor langer Zeit eröffnet wurde von Peter dem Kleinen, der den Beinamen der
Große nicht verdient, den ihm die bestechlichen Historiker verliehen haben,
eben jene, die die sogenannte »Berufung der Waräger«[23]
propagiert haben, um glauben zu machen, Rußland brauche die Ausländer, um
regiert zu werden.


Heute strömen diese Ausländer in
die Breschen, die ihnen der georgische Cowboy-Freund schlägt, der unserer
elenden Diplomatie vorsteht, unterstützt von diesem sogenannten Ideologen, der
in Wirklichkeit ein Verräter, ein von den verjudeten Amerikanern rekrutierter
Freimaurer ist. Diese Clique hat sich unterstanden, ganze Flächen unserer
schönen russischen Erde zu verkaufen, bis hin zu dem großen Nowgorod, dessen heilige
Kirchen jetzt ein Tempel des Handels wären, hätten unsere Freunde dort unten
der Sache nicht ein Ende gemacht. Halt den Ausländern, wir brauchen keine
Wikinger!


Ruhm und Ehre den Patrioten von
Nowgorod, Heil unseren Freunden vom Nationalen Patriotischen Zentrum, die die
heilige schwarz-gelb-weiße Fahne über das Grab des großen Kutusows hielten, des
Bezwingers Napoleons! Schmach all denen, die sich zur gleichen Zeit vor dem
Leichnam des schändlichen Sacharow erniedrigten, des Verräters an Rußland, der von
den heutigen Wikingern die dreißig Silberlinge des sogenannten Nobelpreises
erhalten hat!«[24]


Tamara war konsterniert, doch
sie sollte noch mehr Überraschungen erleben.


Ein schwarzer Krieger trat auf
den Prediger zu. Er trug ein dickes Buch, das er vor seiner Brust aufklappte.


»Und doch waren nicht alle
Ausländer wie die Wikinger!« fuhr der Russische Bruder fort, während er in das
Buch schaute. »Einer von ihnen war ein Franzose mit Namen Nostradamus, auch er
bereits von der abendländischen Dekadenz verderbt, aber er urteilte noch recht,
auch über die Dekadenz in seinem eigenen Lager. Hört die Strophe 25 seiner
Prophezeiungen[25]:


 


Sechshundertundsechs,
sechshundertundneun


Ein Kanzler, stark wie ein Bär,


Alt wie der Phönix der Welt,


Wird nicht leuchten mehr in diesem
Land,


Aus dem Schiff des Vergessens er
steigt


Zu den Elysischen Gefilden, sie zu
umrunden.


 


»Richtig!« unterbrach ihn der Gefolgsmann, der das Buch
hielt. »Sechs Hundert und sechs, das sind die 606 Monate, die zwischen Hitlers
Geburt im April 1889 und der Kriegserklärung im September 1939 liegen. Und
sechs Hundert und neun, das führt uns zum Januar 1940. Der Bursche hat sich nur
um sechs Monate vertan, als er vor vierhundert Jahren Hitlers Parade auf den
Champs-Elysées verkündet hat!«


»Stimmt«, sagte der Russische
Bruder. »Nun denn, vernehmt, was er uns, den Slawen, die wir damals noch
Sklaven waren, prophezeit hat:


 


Das unterjochte Volk durch
kriegerisches Glück


Zu höchstem Stand aufsteigt,


Fürsten werden wechseln, ein
Provinzial geboren,


Das Meer zu queren, den hohen
Bergen gleich.


 


»Die russische Macht wird ans Meer vordringen, und sie wird
Truppen über die Berge senden«, übersetzte der Gehilfe. »Ruhm und Ehre Stalin,
dem Provinzler, der den Slawen zu Ruhm verholfen hat!«


»Slawa, Slawa!«
skandierten die schwarzen Krieger im Chor, um außer sich vor Freude die
Wortverwandtschaft zwischen Ruhm (Slawa) und Slawen hervorzuheben.


Der Russische Bruder beruhigte sie
mit der Handbewegung eines großmütigen Pfarrers, ehe er weiterlas:


 


Aus der Partei von Mammer großer
Papst.


Er unterjocht die äußersten
Gebiete der Donau:


Die Christen gleichsam mit dem
Schürhaken heftig zu jagen,


gefangen, Reichtum, Ringe, mehr
als hunderttausend Rubine.


 


»Von der Memel bis Zur Donau«, deklamierte der Gehilfe mit
gellender Stimme. »Der große Pontifex Stalin hat Osteuropa unterworfen, seine
dekadente Kirche vertrieben und seine Schätze in den Dienst Rußlands gestellt.
Es lebe Stalin! Slawa Stalinu!«


»Slawa! Slawa!« erwiderte
der Chor der schwarzen Krieger. Der Russische Bruder hob wieder beschwichtigend
die Hand, um fast vertraulich fortzufahren: »Stalin als Restaurator der Größe
Rußlands: ja! Stalin als Bolschewik hingegen: nein! Und ebenso nein, ein
entschiedeneres Nein noch, den Hochstaplern, die seinen Platz eingenommen
haben! Doch ihre Tage sind gezählt, denn jetzt ist es an euch, die Geschichte
fortzuführen, sie zu verwirklichen:


 


Gegen die roten Sekten sich
erheben


Feuer, Wasser, Stahl und Strang,


So daß sterben werden, die auf
Ränke sinnen,


Außer einem, der alle Welt
vernichtet.


 


»Die Verräter werden sterben bis auf...« begann der Gehilfe
zu entschlüsseln, doch seine Stimme versagte vor Ergriffenheit.


»Bis auf einen, der die Fackel
wieder ergreifen wird«, ergänzte der Russische Bruder mit einer Stimme, die
ebenfalls vor Rührung zitterte. »Bis auf einen, der eine neue Welt auf den
Ruinen der alten errichten wird! Bis auf unseren Freund, der, wenn er auch im
Augenblick mit den Wölfen heult, diese Verräter seinerseits verraten wird...
Und an uns ist es, ihm den Weg mit dem Eisen und dem Feuer zu ebnen, mit der
Rakete und der Bombe, mit dem Motor und dem Atom, die das Eisen und das Feuer
von heute sind. Hört, hört, denn Nostradamus hat auch das verkündet:


 


Nach großer Menschenfackel,


Größer noch der große Motor


Sich anschickt, die Zeiten zu
erneuern,


Regen, Blut, Feuer, ein langer
Funkenschweif,


Ein Feuer, das den großen Führer
verwirrt,


Und drinnen ein solcher Aufruhr
herrscht,


Daß hell verzweifelt die, die
heimgesucht.


 


Der Gehilfe brauchte nicht mehr zu entschlüsseln. Diese
letzten Verse der Prophezeiung wurden mit einem dumpfen Gebrüll aufgenommen.


»Slawa! Slawa! Nieder mit
den Usurpatoren!« riefen die schwarzen Krieger, die sich bereits ausmalten, wie
sich die besagten Usurpatoren vor der drohenden nuklearen Rache in ihre
Kremlbunker verkrochen und vor Angst schlotterten.


Der Russische Bruder beruhigte
sie erneut mit der ausholenden Gebärde eines Sämanns und gab das Zeichen zur
Auflösung.


Drei auf kleinen Rädern
befestigte Töpfe, bis obenhin voll mit einer gelblichen Masse, wurden
herbeigerollt. Tamaras Schutzengel achtete darauf, daß auch ihr eine Schale
davon gereicht wurde. Der Brei war süß und schmeckte nicht übel.


»Das ist Kutja«, sagte der
schwarze Jüngling auf ihren fragenden Blick. »Ein Grießbrei, mit Honig und
Rosinen gesüßt. In Rußland wird er gewöhnlich nur als Begräbnisschmaus
gereicht... Schmeckt ausgezeichnet!«
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Als er den Bahnhof verlassen hatte, war Jewgenij unschlüssig
gewesen, welchen Weg er einschlagen sollte, um zu seiner Verabredung zu
gelangen. Bevor er in den verstopften Straßen nur Zeit verlor, hatte er seinen
Shiguli stehengelassen und die Metro genommen. Er war fünf Stationen weit bis
Nowokusnezkaja mit der Nord-Süd-Linie gefahren, um dort in die Nord-West-Linie
umzusteigen, die ihn zur Station Majakowskaja brachte.


Der Tschajka fuhr zur
vereinbarten Zeit am Bordstein des Majakowskij-Platzes vor. Die vordere
Beifahrertür öffnete sich direkt vor ihm, um ihn zum Einsteigen zu bewegen.


Der KGB-General Lawrentij
Bosenko war von einer Eleganz, die an Manierismus grenzte. Mit seinem kleinen
Engelchenkopf und der allmonatlichen Dauerwelle, die seinen Haarschopf in einen
pechschwarzen Helm verwandelte, galt er als schrecklicher Sekretärinnenheld. In
der Tat gab er fast sein gesamtes Gehalt für seine Kleidung aus. Sein eher
kaukasischer Geschmack verleitete ihn dazu, sich mit dreiteiligen
Nadelstreifenanzügen westlichen Schnitts auszustaffieren, in denen er wie ein
Mafiaboß aus Chicago aussah.


Als er einstieg, bemerkte
Jewgenij, daß der Chef der Dritten Abteilung stark nach einem importierten Eau
de Toilette duftete. Er sagte sich, daß dies sicher dazu dienen sollte, den
beißenden Knoblauchgeruch zu überdecken, der seinem Mund entströmte, sobald er
anfing zu sprechen.


»Ich bin noch ganz erschrocken
über das, was Sie am Telefon angedeutet haben«, empfing ihn Bosenko, während er
wieder losfuhr und in die Gorkistraße einbog. »Erzählen Sie, Genosse Lubjanow.
Erzählen Sie, ich nehme alles zum Archivieren auf«, fügte er hinzu und zeigte
auf den Zigarettenanzünder, in dem ein Mikro versteckt war.


Er ist immer so direkt, sagte
sich Jewgenij, keineswegs überrascht über derlei Methoden, ehe er sich in den
Bericht seiner Mißlichkeiten stürzte.


»Das ist alles ziemlich
kompliziert«, seufzte Bosenko, als Jewgenij verstummt war. »Und bei dem
derzeitigen Durcheinander wird man das so schnell nicht entwirren können.


»Da gibt es nichts zu
entwirren«, korrigierte ihn Jewgenij. »Das einzig Wichtige ist, General
Dimitrij Konstantinow abzuschotten.«


»Sie sind das hiesige Terrain
nicht mehr gewohnt, Genosse Lubjanow. Wozu einen Mann abschirmen, der zu den
bestgeschützten des Landes zählt? Wissen Sie, daß er sich in diesem Moment auf
Einladung des Gensek im Kreml aufhält? Nein, das ist keine Lösung. Zumal die
Aufrührer womöglich Verbündete bis in die Umgebung des Gensek haben. Das wäre
das Ende der Bürgerin Konstantinowa. Das hätte nicht nur private Konsequenzen,
wir wären vor allem nicht mehr in der Lage, uns zu der Organisation
vorzuhangeln. Ich denke, wir müssen uns bedeckt halten und vorerst mit dem
Strom schwimmen. Warten wir ab, bis sich Gurews Bande wieder per Funk meldet.
Binnen einer Viertelstunde werde ich Sie auf Schritt und Tritt von meinen
Einheiten beobachten lassen. Wir reagieren auf das geringste Zeichen von Ihnen.
Wir werden diese Schweinehunde schon aufstöbern, und zwar dort, wo sie die
Bürgerin Konstantinowa festhalten. Danach sehen wir weiter, das heißt, wir
improvisieren. Ich schließe jedoch nicht aus, daß wir sie den
Militärkommandanten von Moskau ruhig unter Druck setzen lassen. Wir können nur
auf Sicht navigieren. Sicher verstehen Sie mich...«


Jewgenij hatte voll und ganz
verstanden, daß der Chef der Dritten Abteilung Dimitrij Konstantinow und Tamara
zu »verwenden« gedachte, um bis in den Kern der Verschwörung vorzustoßen. Auch
er selbst war nur ein Glied in der Kette. Er zweifelte nicht, daß man ihn
notfalls, ohne mit der Wimper zu zucken, opfern würde. Das war zynisch, aber
strategisch gesehen war Bosenkos Vorgehen von unbestechlicher Logik.


»Haben Sie die Absicht, unserem
Chef, dem Genossen Alimow, mitzuteilen, was ich Ihnen anvertraut habe?«


»Es dürfte schwierig sein,
darauf zu verzichten. Ich brauche grünes Licht, um die Männer einsetzen zu
können, die den Kontakt mit Ihnen aufrechterhalten.«


»Dann hätten wir wieder das
Problem mit der Umgebung des Gensek, falls die Verschwörer bis dahin
vorgedrungen sind. Ich wüßte nicht, wie unser Chef dem Gensek verschweigen könnte,
was wir wissen.«


»Richtig, Genosse Lubjanow. Ich
gebe zu, das ist ein unvermeidbares, aber beschränktes Risiko.«


In Höhe des Hotel Minsk wurden
sie von den ersten Demonstranten aufgehalten. Es handelte sich um sehr junge
Leute, Studenten zumeist, zum Teil auch struppige Intellektuelle oder
langhaarige Künstler. Etliche trugen die Erkennungsmerkmale zur Schau, die auch
die deutschen öko-pazifistischen »Alternativen« ausgezeichnet hatten:
verwaschene Jeans, Schäfermantel oder khakifarbener Parka, Wollmütze nach Art
der New Yorker Docker oder sogar buntes Hippie-Stirnband.


Sie waren eher friedlich.
Jewgenij und Bosenko ernteten lediglich einige finstere Blicke, als der mit
Funk- und Autotelefonantenne gespickte Tschajka als Funktionärswagen
identifiziert wurde.


Am Puschkin-Platz waren sie
immer wieder gezwungen, ganz anzuhalten. Die Dichte und Tiefe der Massen
jenseits der Motorhaube war nur zu erahnen.


»Wir werden in dieser verdammten
Menschenmenge noch total steckenbleiben«, knurrte Bosenko.


Er driftete unmerklich nach
links ab, um sich zum Strastnoj-Boulevard durchzukämpfen, der sich
glücklicherweise an dieser Stelle öffnete.


Dort konnten sie im Schritt
fahren und sogar ein wenig beschleunigen, bis sie das Kino Rossija erreichten.


»Die Puschkinstraße«, rief
Jewgenij, der die Unberechenbarkeit der Menschenmenge wie die Pest haßte. »Sie
ist fast frei!«


Reflexartig schleuderte Bosenko
auf zwei Rädern herum und bog in die Hauptstraße ein, die in unmittelbarer Nähe
des Kreml auf den Marx-Prospekt stieß. Gut hundert Meter kamen sie ohne größere
Schwierigkeiten voran, bis sie kurz vor dem Bolschojtheater auf einen neuen
Menschenauflauf prallten. Die Menge hatte sich vollkommen gewandelt. Die
Demonstranten waren reiferen Alters. Die Haare, die aus den Tschapkas hervorkamen,
waren kürzer geschnitten. Jewgenij vermutete jede Menge bestickte Bauernblusen
und weite Pantoffeln unter den schweren Mänteln. Zweifellos war dies das alte
Rußland, das aus seinem Museum hervorgekrochen war, um auf die Straße zu gehen.


Sichtlich beunruhigt stellte
Lawrentij Bosenko das Funkgerät des Wagens erst auf die Frequenz des KGB, dann
auf die der Miliz ein. Überall dasselbe Hickhack von Befehlen und
Gegenbefehlen. Es herrschte ein heilloses Durcheinander, aber sie glaubten zu
verstehen, daß sich die chauvinistischen Massen, wie sich Bosenko ausdrückte,
zur Zeit durch die Puschkin- und Petrowkastraße auf den Roten Platz zu
bewegten. Auf einen dieser Züge waren sie gestoßen.


»Zurück!« schrie Jewgenij.


Bosenko hatte bereits begriffen.
Fast hätte der Tschajka einige Demonstranten angefahren, als er mit Volldampf
bis zur Stoleschnikowstraße zurückschoß, einer Seitenstraße der Puschkinstraße.
Doch auch sie füllte sich zunehmend.


»Wir werden noch zerquetscht«,
stieß Jewgenij immer besorgter hervor.


Er wußte nicht, wie recht er
hatte. Eine Flut von Menschen, die blindlings zum Kreml drängten, überschwemmte
sie von hinten. Die Funkantennen des Tschajka waren binnen Sekunden abgerissen.
Der Wagen wurde geschüttelt, hin und her geschaukelt, schließlich umgeworfen.
Die Scheiben zerbarsten.


Jewgenij hatte Mühe, aus dem
Wrack hervorzukriechen. Er wurde geschoben, doch niemand fiel über ihn her.
Bosenko hingegen wurde angegriffen. Zwei mit Knüppeln bewaffnete Hünen stießen
ihn zu Boden und droschen hemmungslos auf ihn ein. Jewgenij wollte gerade
dazwischentreten, als ihn eine eiserne Faust am Kragen seines Mantels packte.


»Spiel hier nicht Zorro«, sagte
eine schleppende Stimme, die er im gleichen Moment erkannte. »Dieser Hurensohn
ist es nicht wert, daß man nur einen Finger für ihn krümmt.«


Es war »Soso«. Er verdeutlichte
sogleich, was er meinte: »Dein werter Kollege Bosenko kam direkt aus Chodinka.
Er steckt mit den Schuften unter einer Decke, die dich unter Druck setzen.«


»Du willst ihn doch wohl nicht
lynchen lassen?« protestierte Jewgenij, der bemerkte, daß die Rohlinge Bosenko
bereits zu einem Hampelmann mit verrenkten Gliedern verarbeitet hatten.


»Doch, genau das. Meine Jungs
werden diese dreckige Wanze zerquetschen... Das dürfte kein besonders appetitlicher
Anblick sein. Deshalb wirst du auch weggucken und mir folgen. Das Recht auf
Teilnahmslosigkeit solltest du allmählich kennen...«


Jewgenij fragte sich, über
welche geheimnisvollen Kanäle der Georgier wohl herausbekommen hatte, daß
Bosenko ein korruptes Subjekt war. Doch der Chef der Moskauer Unterwelt zog ihn
bereits in den Strom von Menschen.


Die Scharmützel häuften sich, je
näher sie dem Roten Platz kamen. Die ersten Reihen progressiver
Gegendemonstranten suchten Kontakt mit den Panslawisten. Schließlich detonierte
das Gemisch. Von brüsken Anreden und kurzen Streits ging man schnell zu
Beleidigungen und Prügeleien über, bis man sich mit gezückter Waffe gegenseitig
massakrierte oder mit Knüppeln niederschlug. Dutzende blutüberströmter Körper
lagen in den Gossen oder an den Hauswänden, ohne daß sich jemand um sie
kümmerte.


Auf dem freien Platz zwischen
dem Hotel Moskwa und dem Historischen Museum bemerkte Jewgenij, daß sich die
Ketten der Miliz aufgelöst hatten. Er wurde Zeuge von bislang undenkbaren Verbrüderungsszenen
zwischen slawophilen Schwärmern und Milizsoldaten. Auf dem Roten Platz brach
die Menge in Beifallsstürme aus, die einem Volksredner galten, den man in der
Nähe des Erlöserturms nur erahnen konnte.


»Und Tamara?« schrie er
schließlich in Richtung »Soso«.


»Ich warte auf Nachricht. Muß
jeden Moment kommen. Meine Späher bemühen sich, die Gegend zu ermitteln, in der
sie sich befindet. Die Flugachse des Hubschraubers haben sie schon
herausbekommen. Er ist nach Nordosten gedüst...«


»Was für ein Hubschrauber?«


»Keine Zeit, dir alles zu
erklären. Außerdem ist das unwichtig. Du kannst meinen Jungs vertrauen...«


»Wohin gehen wir jetzt?«


»Nirgends«, erwiderte der
Georgier herzhaft lachend und schob seinen Freund zum Alexander-Garten.


»Das ist ja nicht gerade
präzise«, scherzte Jewgenij, um seine Unruhe zu verbergen.


»Nirgends, du Trottel, ist genau
der Ort, den sie dir auf deinem Satansgerät angeben werden.«


Das war unwiderlegbar. Es sei
denn, das Verschwinden Bosenkos oder das von Gurews Schergen hätte die
Umstürzler aufhorchen lassen. Hatte der Empfänger nicht vor Tamaras Entführung
zum letztenmal gerauscht?


»Mach dir deshalb keine Sorgen«,
sagte »Soso« bereits, der seine Bestürzung erraten hatte. »Ich habe das Gefühl,
daß sie noch nichts ahnen.«


»Aber diese Typen haben überall
Kumpane.«


»Bestimmt. Normalerweise wäre
das ein ungeheurer Trumpf für sie. Aber jetzt herrscht Panik. Diese Hyänen
stecken genauso in der Klemme wie wir...«


Die Sicherheit, die der
Gangsterboß an den Tag legte, beruhigte Jewgenij nicht. Er wußte immer noch
nicht, durch welches Wunder »Soso« das doppelte Spiel des Chefs der Dritten
Abteilung aufgedeckt hatte.


»Du hast mir nicht alles gesagt.
Woher wußtest du, daß Bosenko für die anderen arbeitete?«


»Ganz einfach. Ein Tip... Vergiß
nie, daß in dieser Stadt die Netze des Schwarzmarkts sämtliche Ebenen erfassen.
Trotz der schönen Erklärungen der Tugendbolde im Kreml bleibt dieses Regime von
Grund auf korrupt. Kein Ministerium, keine Institution entgeht dem, auch nicht
die Lubjanka und der GRU. Nach deinem Anruf habe ich meine sämtlichen Drähte
heißlaufen lassen. Meine Drähte, das sind Tausende von hyperempfindlichen
Ohren, die überall ständig lauschen. Sobald dein Name irgendwo erwähnt wird,
wissen wir innerhalb einer Viertelstunde Bescheid. Capito? Ich hau’ jetzt ab.
Die anderen haben vielleicht nicht so viele Ohren, aber sie haben Augen, und es
könnte sein, daß sie bald eine Verbindung sehen.«


»Was für eine Verbindung? Eben
noch hast du...«


Aber der Georgier war bereits in
der Menge untergetaucht.


Jewgenij machte kehrt und
gelangte wieder auf den Roten Platz. Die Menschenmenge war noch dichter
geworden. Sie drängte sich um Lobnoje mesto, eine Art Rundtribüne aus weißem
Stein. Jahrhundertelang hatten sich hier die Untertanen der Zaren ihren Herren
zu Füßen geworfen. Vor allem jedoch hatte diese Stelle als Hinrichtungsort
gedient. Hier waren Abertausende auf Geheiß Iwans des Schrecklichen getötet
worden, hier waren Stenka Rasin und seine rebellischen Kosaken enthauptet worden.


Schilder wurden gen Himmel
gereckt: »Das Gedenken des Volkes ist heilig«, stand darauf. Oder: »Freimaurer
und Zionisten glauben nicht an Christus, sie sind Feinde Gottes und der
Menschheit...«


Ein korpulenter Hüne mit blauen
Augen und kahlem Schädel ragte aus der Menge hervor. Das war der Chef von
Pamjat, der radikalsten unter den slawophilen Bewegungen. Er selbst war ein
ehemaliger Schauspieler und mittlerweile zum Fotografen umgeschult. Er wandte
sich mit Stentorstimme an das Volk: »Die Juden und Freimaurer haben sich in
unser Leben gedrängt, bis hin in unsere teure Hauptstadt, und das geht schon
viel zu lange so. Wir hatten hier schon genug reinrassige Juden: Kaganowitsch,
Trotzkij, Sinowjew, Kamenow und viele andere. Und dann Breschnew, Molotow, Woroschilow,
allesamt verjudet durch ihre Frauen. Und Grischin, diesen schändlichen Juden
der Stagnation, der Moskau so lange regiert hat, daß er schon glaubte, er sei
auf ewig da. Und die Unterwanderung geht weiter... Spasajte Rossiju!«


»Bejte shidow! Spasajte
Rossiju! Prügelt die Juden, rettet Rußland!« schrien Skinheads in schwarzen
Lederjacken dazwischen.


Jewgenij erkannte die Rufe der
Schwarzen Hundertschaften[26] wieder, der schrecklichen Urheber
der Pogrome, die zu Beginn des Jahrhunderts Rußland mit Blut überzogen hatten.


Doch schon setzte der
Pamjat-Spinner noch lauter von neuem an: »Freimaurerjuden, ihr habt euch selbst
aus der russischen Familie ausgeschlossen. Verschwindet von hier, jüdische
Kumpane! Wir sind hier in unserem eigenen Land, ihr seid Fremde, also macht,
daß ihr fortkommt! Für Zionisten ist kein Platz hier. Wir sind die Herren
dieses Landes. Habt ihr kapiert, Drecksbande? Jüdische Kumpane, eure Zeit hier
ist abgelaufen, und niemand wird euch schützen, weder die Miliz noch der KGB
oder die Partei. Die, die Prügel haben wollen, mögen herkommen.«


»Bejte shidow... Spasajte
Rossiju!« antwortete die Menge im Chor.


In dem Bereich hinter der
Basilius-Kathedrale machte sich ein Brummen breit. Nach kurzer Zeit übertönte
es die Stimme des Predigers. Wie ein Luzernenfeld im Wind wurde die Menge von
mehreren aufeinanderfolgenden Wellen erschüttert. Eine dieser Wellen, eine
wahre Grundsee, brachte den Irren vom Pamjat aus dem Gleichgewicht. Er kippte
hintenüber und versank in der Menge.


Eine Horde behelmter und mit
langen Schlagstöcken bewaffneter Soldaten tauchte auf. Sie schwenkten mannshohe
Schilde aus Plexiglas und bahnten den Weg für zwei Wasserwerfer, die bereit
waren, einen Dauerstrahl abzufeuern. Die Sondereinheiten nahmen den Roten Platz
im Sturm. Sie waren die letzte Zuflucht der Kreml-Herren, vor der Roten
Armee... Jewgenij mußte an General Konstantinow denken und an die Prüfungen,
die ihn erwarteten.
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Filzstiefel, Pluderhose, Waffenrock mit steifem Kragen,
schwarzer Persianermantel: die Uniform des Hünen, der auf Tamara zutrat, glich
Punkt für Punkt der des schwarzen Kriegers aus dem Zarenturm. Ein Abzeichen auf
seiner Brust, von einer dünnen Schnur gehalten, ließ einen Hundekopf und einen
Besen erkennen. Obwohl er mit seinem langen, grauen Popenbart und den ersten
kahlen Stellen auf dem Schädel älter wirkte, hatte der Mann die Fünfundfünfzig
wohl kaum überschritten. Er war schlank, maß ungefähr ein Meter neunzig und
hatte die gelblichen Augenringe und die krankhafte Blässe derer, die zu lange
aufbleiben und nie an die Luft gehen. Seine sehr tiefliegenden Augen blickten
merkwürdig starr. Er verbeugte sich würdevoll und forderte Tamara auf, ihm zu
einem Wohnwagen in unmittelbarer Nähe der Raketen zu folgen.


Sie gelangte in eine sehr gut
ausgerüstete militärische Kommandozentrale. Die Ventilatoren der Funkgeräte,
Radaranlagen und Terminals schnurrten friedlich vor sich hin in einem Ambiente,
in dem das Grau der Datengeräte und das Grün der Bildschirme überwogen.


Er ergriff mit einer sehr
sanften Stimme, die zu seinem Äußeren nicht paßte, das Wort. Ihr war, als hätte
sie einen Menschenfresser vor sich, der wie ein Liliputaner sprach. Er begann
mit einem gelinden Euphemismus: »Die Umstände Ihres Kommens waren nicht sehr
angenehm, Baryschnja«, sagte er auf großrussische Art. »Ich bitte Sie
dafür um Entschuldigung. Für die nächsten Stunden verspreche ich Ihnen nur
Annehmlichkeiten. Sie sollten wissen, daß wir keineswegs nach Ihrem kostbaren
Leben trachten.«


Er schaute sie an, wartete auf
eine Reaktion.


»Ich habe mich nicht beklagt,
Genosse...«


»Es gibt hier keine Genossen,
auch keine Mademoiselles, wie es nach westeuropäischer Mode heißt, Baryschnja
Konstantinowa. Hier leben Brüder. Wir verzichten auf die angeblichen Werte
sämtlicher existierender Gesellschaftsformen. Wir verabscheuen die
marxistisch-leninistische Karikatur, die seit siebzig Jahren diese Nation im
Winterschlaf hält. Die freizügigen und dekadenten
Marktwirtschaftsgesellschaften des Westens sind uns jedoch ebenso zuwider.
Einzig Stalin und...«


Sie spürte, daß er derlei
Tiraden des öfteren schwang — und daß sie Stunden dauern konnten.


»Und wozu dieser Aufmarsch von
tödlichen Waffen an einem Ort der Brüderlichkeit?« wagte sie ihm ins Wort zu
fallen.


Er beantwortete ihre Frage
nicht, nahm statt dessen eine Aufzählung vor. Er sprach in schwärmerischem Ton,
wie zu sich selbst, taub anderen gegenüber. Seine Worte waren eine Mischung aus
technischen Angaben und Phantastereien.


»Wissen Sie, daß unsere
taktischen Flugkörper OTR-23 eine Reichweite von über fünfhundert Kilometern
haben? Ihre CEP... Sicher wissen Sie nicht, was eine CEP ist... Sagen wir also,
ihr wahrscheinlicher Abirrungsradius, jener Radius, dessen Zentrum das Ziel
ist, in das sie mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfzig Prozent einschlagen,
oder — noch volkstümlicher ausgedrückt — ihre Treffgenauigkeit beträgt
gewöhnlich vierhundert Meter. Aber unsere Brüder Artilleristen arbeiten besser
als ihre Kollegen von der offiziellen Armee. Sie haben diese Spanne auf
hundertzwanzig Meter reduziert. Und vor allem: Diese Raketen sind mit einem
nuklearen Sprengkopf bestückt...«


Das Klingeln eines Telefons auf
dem Bedienungspult unterbrach seinen Wortschwall. Er hob den Hörer ab, drückte
auf eine Taste mit der Aufschrift »Hören«.


Ein rätselhafter Dialog entspann
sich, von dem Tamara zunächst nichts begriff.


»Pawlow hatte recht«, sagte eine
nasale Stimme, die aus einem muschelförmigen Lautsprecher drang. »Sie reagieren
genau so, wie wir vorhergesehen haben.«


»Ich bin hocherfreut, o Großer
Organisator«, rief der Patriarch aus.


»Sie haben Befehl gegeben, auf
die Menge einzuprügeln, und den irreparablen Fehler begangen, ein Dutzend
Demonstranten zu verhaften und einen unserer Brüder auf grausame Weise zu
töten. Es entwickelt sich eine breite Solidarität mit diesen Märtyrern. Es
stehen bereits achttausend Aktivisten auf dem Roten Platz, die fünfzehnhundert
gefiederten Affen vom Arbat nicht mitgerechnet, die vorgeben, ihr Recht auf
hohle Träume zu retten. Das war gute Arbeit!«


»Ist einer unserer Brüder unter
den Gefangenen?«


»Keiner! Das hat mir eben noch
der Bereitschaftsoffizier in Lefortowo bestätigt. Aber das ist nicht alles. Die
Demonstrationen sind in Krawalle ausgeartet. Sicher, die Ordnungskräfte sind
noch nicht überfordert. Aber zwischen Innenministerium und KGB auf der einen
und den Militärs auf der anderen Seite ist es, ganz nach unserem Szenario, zu
einem fürchterlichen Kompetenzgerangel gekommen. Die Zivilisten wollen die
Gardeeinheiten einsetzen, doch die Generale, allen voran der Militärkommandant
von Moskau, bremsen, was das Zeug hält.«


»Und wie reagiert der
Hochstapler?«


»Möglicherweise, o Russischer
Bruder, waren unsere Prognosen in diesem Punkt etwas zu optimistisch. Er
scheint über ungeahnte Ressourcen zu verfügen. Dieser Dimitrij Konstantinow
überdies auch... Habe ich Ihnen gesagt, daß ihn der Hochstapler bei einer
Zusammenkunft in der Datscha an der Rubljow-Chaussee seinen Shukow genannt
hat?«


»Unglaublich!«


»Unsere Abhördienste schwören
es. Auf alle Fälle hatten wir den richtigen Riecher, als wir die Ausschaltung
dieses billigen Opportunisten in Betracht gezogen haben...«


»Was das betrifft, wird alles
fristgerecht bereit sein. Der Köder ist in bester Verfassung hier eingetroffen.
Er schaut mich zwar ein wenig böse an, aber das geht vorüber. Baryschnja
wird sich an meine Gegenwart gewöhnen.«


Tamara verstand, daß von ihr die
Rede war. Und von ihrem Vater... Plötzlich schöpfte sie einen schrecklichen
Verdacht. Jewgenij! Und wenn Jewgenij mit diesen Leuten unter einer Decke
steckte...? Sie mußte daran denken, wie schwierig sich ihre Versöhnung
gestaltet hatte, seine Verlegenheit, seine Verwirrung, als ihr auffiel, daß er
seine Reisetasche »vergessen« hatte...


Die Welt brach für sie zusammen.
Der Dialog zwischen dem Großen Organisator und dem, der von ihm Russischer
Bruder genannt wurde, drang nur noch unklar zu ihr herüber. Die Stimmen
krächzten, miauten, verhallten wie in einer Radiosendung auf Kurzwelle.


»Wie... kriegerische Brüder...
brennen darauf... Konstantinow... Schmelzsicherung... durchbrennen... lähmen...
um den Verstand bringen... Gesamtes Moskauer Aufgebot…«


Als sie wieder zu sich kam,
donnerte die nasale Stimme des Großen Organisators aus der Muschel: »Einfach
unglaublich! Das Echo der Krawalle ist enorm. Alle westlichen Fernsehstationen
senden Liveberichte aus den Straßen von Moskau. Der Medieneffekt ist hundertmal
höher als auf dem Platz des Himmlischen Friedens in Peking...«


»Die perverse Folge der
Glasnost!« entrüstete sich der Russische Bruder. »Ein gewöhnlicher Krawall
erfährt heutzutage ein größeres Echo als sämtliche Eroberungskriege in unserer
großrussischen Vergangenheit. Ich weiß, o Großer Organisator, daß Sie diese
Werbung suchen, um den Hochstapler bei seinen Speichelleckern in der
jüdisch-freimaurerischen Presse zu disqualifizieren. Aber gestatten Sie mir,
daß ich das persönlich bedrückend finde!«


»Das ist es, o Russischer
Bruder, aber seien Sie deswegen nicht zu bedrückt. Noch nicht!«
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Dimitrij Konstantinow hatte ein weiteres Mal versucht, den
Kreml zu verlassen, um zu seinem Hauptquartier am Boulevard Gogol zu gelangen.
Der Andrang von Demonstranten war jedoch mittlerweile so stark, daß die Menge
nicht nur in die Gorki- und Herzenstraße quoll, sondern auch in die Prospekte
Kalinin und Marx bis hin zur Kammenyj-Brücke. Das Tor des Borowizkij-Turms an
der Süd-Ost-Ecke des Kreml war blockiert. Es gab natürlich die Möglichkeit, das
Hindernis mit einem Helikopter zu überfliegen. Aber der General verzichtete auf
diese Lösung und verfügte statt dessen eine Direktleitung zwischen seinem
Generalstab und einem Nebenzimmer des Saals, in dem der Verteidigungsrat tagte.


Dort ließ er sich vor einem
Fernsehgerät, das normalerweise für das Dienstpersonal bestimmt war, in einen
Sessel fallen. Sämtliche Programme waren aufgrund der aktuellen Lage in heller
Aufregung. Trotz der Zuspitzung der Lage und der ständigen Beschwörungen
Suworows, der unablässig gegen die Medien wetterte, hatte der Gensek
beschlossen, ihnen keinen Maulkorb anzulegen.


Die Journalisten waren mit Leib
und Seele dabei, richteten ihre Kameras auf Trauben von Demonstranten, die zur
Innenstadt pilgerten. Man sah kurz nacheinander erst eine dichtgedrängte Gruppe
von Russophilen, die Ikonen trugen, in schwarze Talare gekleidet waren und sich
um den Arsenalturm scharten, dann einen Zug Liberaler, der aus der Gorkistraße
kam, gefolgt von Parlamentariern der interregionalen Gruppe, der radikalen
Fraktion der reformerischen Abgeordneten, die ersteren entgegenzogen.


Der Zusammenprall war
unvermeidbar. Im letzten Augenblick jedoch trat eine mit langen, zugespitzten
Schaufeln bewaffnete Einheit der Truppen des Innenministeriums dazwischen. Die
Bilder wackelten — offenbar hatte auch der Kameramann einen Stoß abbekommen — ,
doch Konstantinow konnte erkennen, daß eine Schaufel den Nacken des Präsidenten
Beresin traf, der unter dem Schlag zusammenbrach.


Konstantinow war gleich klar,
daß das böses Blut geben würde. Zum einen, weil diese spitzen Schaufeln in
Tiflis ein, zwei Jahre zuvor bereits zwanzig Menschenleben gekostet hatten und
die für das Abschlachten verantwortliche Armee lange Zeit unter dem Skandal
hatte leiden müssen. Und Konstantinow hätte wetten mögen, daß der Schlag, den
Beresin abbekommen hatte, kein Zufall war.


Der Präsident der Russischen
Sowjetrepublik war in der Tat nicht irgendwer. Einstmals Parteichef von Moskau,
kaltgestellt wegen Undiszipliniertheit, war er nach seinem triumphalen Wahlsieg
in Moskau über den Direktor der Sil-Werke einer der Führer des reformfreudigen
Flügels und ein ständiger Kritiker des Gensek im Abgeordnetenkongreß geworden.
Er war sehr populär im Ausland, zog Menschenmassen sowohl in den Vereinigten
Staaten als auch in Japan an. Als Populist und mitreißender Volksredner hatte
er sich für einen Mann des Dialogs gehalten und sicher versucht, einen »Coup«
zu landen, indem er sich den Russophilen des Pamjat stellte. Hatte er nicht
1987 eine Delegation von ihnen im Sowjet der Stadt Moskau empfangen, als er
noch Erster Sekretär der Hauptstadt war? Inzwischen von seiner eigenen
Demagogie überholt, versuchte er nunmehr, dem reaktionären Gewitter
gegenüberzutreten. Konstantinow hegte keine allzugroße Sympathie für diesen
Demagogen, aber er ertappte sich dabei, daß er seinen Mut bewunderte, für den
er so übel belohnt worden war.


Ein Standbild hatte auf der
Mattscheibe die Bilder des Handgemenges ersetzt, dann war die Berichterstattung
in den Großen Kremlpalast übergewechselt, wo der Oberste Sowjet versammelt war.
Die Debatte war mehr als erregt. Obschon zumeist mit dem Segen des
Staatsapparats erwählt, waren sich die Abgeordneten doch seit einigen Monaten
der Freiheit bewußt, die mit ihrem neuen Status verknüpft war. Viele hatten
neue Kleider angelegt, der eine die des radikalen Demokraten, der andere die
des superpatriotischen Chauvinisten.


Ausgerechnet einer von letzteren
stand gerade am Rednerpult. Als ehemaliger Afghanistankämpfer zögerte er nicht,
seine Krücken zu schwingen, um seine Argumente zu unterstreichen: »Ich bin
überzeugt«, grölte er, »daß die Burschen, die afghanische Frauen und
Kinder aus den Kämpfen gerettet haben, nie im Leben jene Mörder und Henker sein
konnten, als die sie von den Politikern Georgiens und der baltischen Länder
bezeichnet wurden, eben jenen Politikern, die schon seit langem damit
beschäftigt sind, ihre eigenen Sturmtruppen aufzustellen. Und wir wissen nur zu
gut, welche Rolle diese Gruppen in der Geschichte gewisser Staaten gespielt
haben. Überdies, schauen Sie sich an, wie sie aussehen: sie tragen nicht die
Abzeichen der Abgeordneten des russischen Volkes, sie tragen lieber die Symbole
ihrer Volksfronten.«


Frenetischer Applaus,
unterbrochen von den Pfiffen der liberalen Abgeordneten, hatte seine Rede
begleitet. Einer der Liberalen, ein alter, ehrbarer Professor, kämpfte sich zum
Rednerpult vor und begann die Verbrechen der Roten Armee in Afghanistan
aufzuzählen. Doch schon hatte ihm eine dicke Frau mit rotem Gesicht, eine
Lehrerin aus Sibirien, das Mikro entrissen: »Sie haben die gesamte Armee
beleidigt«, japste sie, »das ganze Volk, alle, die im Kampf gefallen
sind. Ich spreche Ihnen meine ganze Verachtung aus. Schande über Sie!«[27]


Das Getöse steigerte sich zur
Rauferei. Zwei muskulöse Parlamentsdiener versuchten die Frau vom Rednerpult
wegzuzerren, doch drei Generale mit goldenen Epauletten sprangen herbei, um sie
daran zu hindern. Erneut erschien ein Standbild auf dem Bildschirm. Man sah die
Statue Lenins, dessen ausgestreckter Arm Befehle zu erteilen schien, denen
niemand mehr gehorchte. Nach mehreren endlosen Minuten erschien der
Sitzungspräsident wieder, allein an einem mit Blättern übersäten Tisch: »Zu
meinem Bedauern muß ich die Sitzung unterbrechen«, erklärte er ein wenig atemlos.
»Aber erlauben Sie dem Veteranen, der ich bin, Sie vor dem Mißbrauch zu warnen,
den einige mit unserer zarten Demokratie treiben. Folgen wir nicht dem Beispiel
unserer letzten frei gewählten Nationalversammlung, der Verfassunggebenden
Versammlung von 1918, die nach derlei Debatten aufgehört hat zu existieren,
unter dem Vorwand, die Garde sei müde. Heute, das versichere ich Ihnen, sind
alle müde, sogar die Garde...«


Erneutes Standbild, doch diesmal
erschien das Testbild auf dem Bildschirm, untermalt von »Weit ist meine
Heimat«, gesungen von den Chören der Roten Armee — eine offenkundige
Anspielung, die die Situation noch verschlimmerte.


Anhand anderer Informationen,
die ihm übermittelt worden waren, erkannte Konstantinow, daß der Aufruf zur
Harmonisierung der Aktionen von KGB, Miliz und Generalstab, die der
Aufrechterhaltung der Ordnung dienen sollten, im Sande verlaufen war.


Alimow, der Präsident des KGB,
war verschwunden. Der Kommandant des Kreml, ein waschechter KGB-Mann, wußte
nicht mehr ein noch aus.


Schlimmer noch, oberhalb der
Basis von Chodinka, die neben dem Hauptquartier des GRU lag, nur wenige
Kabellängen vom Kreml entfernt, hatten merkwürdige Hubschrauberbewegungen
eingesetzt. Die Flüge waren dem Zentrum für Luftabwehr nicht gemeldet worden, und
die Piloten mißachteten die Anweisungen der Bodenkontrolle.


Konstantinow dachte gerade über
das Ausmaß der Meuterei nach, als jemand an der Tür seines improvisierten Büros
klopfte. Es war der hagere Berater des Ministerpräsidenten.


»Der Rat wünscht Sie in fünfzehn
Minuten erneut hinzuzuziehen, Genosse General.«


Als er sich zurückzog, hätte er
fast den Chef des Generalstabs angerempelt, der ebenfalls außerstande war, sein
Hauptquartier am Boulevard Gogol zu erreichen. Fjodor Semjonow war leichenblaß.


»Lesen Sie diesen Wisch«, sagte
er und reicht ihm die Fotokopie eines Telex.


Der Wisch war ein Manifest, das
von Chodinka, dem Sitz des GRU, übermittelt worden war. Die Aufrührer gaben
sich ideologisch.


 


Die sogenannte Politik der Perestroika hat unser Land, angefangen
bei den moralischen Werten, zugrunde gerichtet.


Wenn sich die Versammlungen
häufen, in denen die Zerstückelung des Landes gefordert wird, wenn dazu
aufgerufen wird, die Kommunisten zu hängen, die Beschlüsse der Regierung nicht
mehr auszuführen und die Gesetze zu sabotieren, wenn auf all das nicht mehr
reagiert wird, dann ist es höchste Zeit, zu erkennen, daß wir irregegangen
sind. Die Parole: ›Alles, was gesetzlich nicht verboten ist, ist erlaubt‹ wird
im Sinne von ›Alles ist erlaubt‹ interpretiert. Die komplexe, dramatische, aber
auch heroische Geschichte unseres Landes wird höchst einseitig abgehandelt. Im
Zusammenhang mit einer wahllosen Verunglimpfung der Partei und unserer ganzen
Vergangenheit gedeihen Nihilismus und Egoismus, sämtliche geistigen Werte gehen
verloren. Müssen wir uns die Stimmen anhören, die uns zur Reue auffordern,
müssen wir den Kopf immer tiefer senken und den Blick vor Scham abwenden? Es
ist unmoralisch, sich in dieser Stunde in Schweigen zu hüllen.


In einer Reihe von Gebieten
ist es so weit gediehen, daß die Menschen um ihre Sicherheit, um das Leben
ihrer Kinder, um die Zukunft des Landes bangen. Was ist das für ein
›sozialistischer‹ Staat, der seinen Bürgern keine persönliche Sicherheit, kein
ruhiges Leben garantieren kann? Weshalb das alles, worauf steuern wir zu?


Eine Art merkantiles Fieber
hat sich ausgebreitet. Manche sind bereit, sich mit Leib und Seele zu verkaufen
und zudem auf ihre Heimat zu spucken. Wir fordern die Annullierung sämtlicher
Vereinbarungen, die darauf zielen, Teile des russischen Territoriums an
ausländische Firmen oder Joint-ventures zu vermieten. Diese schändlichen
Abmachungen müssen aufgehoben werden, ebenso die elenden Verträge, die unser
Land zum Mülleimer radioaktiver Abfälle machen. Ferner fordern wir, daß dem
Niedergang der Kultur ein Ende gesetzt wird: Kommerzielles Kino, Variétés,
Pornographie, Avantgarde, Alkohol und Drogen zerstören jede Hoffnung auf einen
neuen Frühling. Bestimmte Leute wollen dem Volk seine Immunität gegen
ideologische Ablenkung nehmen, ihm eine Art ideologisches Aids einimpfen.


Wir erleben eine hemmungslose
Propagierung westlicher Werte. In sämtlichen Berichten über den Westen dreht es
sich nur um Villen, Luxusautomobile, Schaufenster etc. Und die Neuigkeiten von
hier? Allenthalben Mangel und Not, Rechtsverletzungen, Drogensucht. Der
triumphale Ton, mit dem unsere Presse das Loblied der bürgerlichen Parteichefs
auf die Perestroika wiedergibt, macht die Menschen natürlich stutzig. Das Volk
erinnert sich nämlich der Devise Lenins: Sei gewarnt, wenn dich dein Gegner
lobt. Selbst unsere Freunde im Ausland machen sich Gedanken. Hört mal, sagen
sie, wohin soll das alles führen? Ihr habt Stalin entlarvt, Chruschtschow
gestürzt, mit Breschnew wart ihr auch nicht zufrieden. Wir verstehen euch
nicht, es gibt keine Stabilität bei euch.


Und daß man nicht versuche,
Jung und Alt gegenüberzustellen. Die ältere Generation war auf den Krieg
vorbereitet, den uns der Faschismus aufgezwungen hat. Wenn es der Kunst und der
Literatur nicht geglückt wäre, in unseren Seelen eine moralische Mauer zu
errichten, wären wir untergegangen. Wir froren, wir waren ausgehungert,
halbnackt, aber wir waren glücklich, wir hatten den Glauben, große Ideale. Und
welche Ideale hat die heutige Jugend?


Die Folge ist, daß Rußland,
unser hinter dem gräßlichen Kürzel RSFSR verborgenes Rußland, krank ist.
Industriell entwickelte Gebiete wie das westliche und östliche Sibirien, der
Ural, die Wolga-Wjatka-Zone oder die zentralen Schwarzländer haben heutzutage
zwei- bis dreimal soviel hochqualifizierte Spezialisten pro werktätige Person
wie beispielsweise Georgien. Es gibt erheblich weniger Kinder in den mittleren
Schulen der Russischen Föderation als im Schuljahr 1940-41. Allein
zwischen 1970 und 1980 ist ihre Zahl um 20% gesunken. Zu Beginn der achtziger
Jahre lag Rußland auf dem letzten Platz, was die Dichte der asphaltierten
Straßen pro Quadratkilometer anbelangt. Selbst Tadschikistan, immerhin zu 93%
von Bergen durchzogen, stand besser da.


Kommen wir zu, den Juden. Im
geistigen Leben, in der Kunst und Kultur und auch in der Politik unseres Landes
findet sich ein ungerechtfertigt hoher Anteil von Juden. Das hat eine gewisse
Verzerrung hervor gerufen, vor allem, wenn man die soziale Lage der
Juden in unserem Land bedenkt: Jeder weiß, daß dieses Volk weder eine
Arbeiterklasse noch einen Bauernstand kennt. Das gibt den zionistischen Kreisen
Nahrung, den Mythos von der Besonderheit des jüdischen, »von Gott auserwählten«
Volkes weiter aufzublasen. Kein Volk der Welt hat das Recht, sich für
»auserwählt« zu halten. Das ist eine ungeheure Anmaßung. Ein starkes Volk, eine
gesunde Nation lassen sich nichts vorschreiben. Sind sie jedoch krank, nutzen
Eindringlinge die Situation und nisten sich wie Parasiten in dem geschwächten
Körper ein. Der Bevölkerungsanteil der Juden beträgt bei uns 0,69%, doch sie
bekleiden über 20% der wichtigen Posten. Und sie wollen ihre Auffassungen
durchsetzen. Wenn sie ins Ausland ziehen wollen, verlangt man von uns, darin
einen schlichten und beinahe unschuldigen Wohnungswechsel zu sehen und nicht
einen nationalen Verrat von Leuten, die größtenteils, dank unserer nationalen
Förderung, aus unseren Hochschulen hervorgegangen sind. Und wenn sie dort für
die Geheimdienste nicht von Interesse sind, läßt man sie wieder zurückkommen!
Inzwischen schämen wir uns zu sagen, daß das russische Proletariat, das die
Trotzkisten als ›rückständig und kulturlos‹ bezeichneten, drei russische
Revolutionen entfacht hat, daß die slawischen Völker an der Spitze des Kampfes
gegen den Faschismus gestanden haben. Der Verfall des historischen Gewissens
führt zur pazifistischen Verdünnung des Geistes der Verteidigung und des
Patriotismus, zu der Tendenz, die geringsten Bekundungen von großrussischem
Nationalstolz als chauvinistisches Großmachtsdenken aufzufassen.


Wir patriotischen Offiziere
haben beschlossen, diesem Verrat ein Ende zu setzen und die Größe unserer
Heimat, unseres großen, heiligen und schönen Rußland, wiederherzustellen. Die
Front des nationalen und patriotischen Heils übernimmt fortan die gesamte
Macht.«[28]


 


Dimitrij Konstantinow gab dem Chef des Generalstabs die
Fotokopie des Schreibens der Abtrünnigen vom GRU zurück.


»Größenwahn«, sagte er nur und
verzog verständnislos das Gesicht.


»Vielleicht, aber gefährlich«,
meinte Semjonow. »Diese lüsternen Böcke besitzen Tonnen von Dossiers über Gott
und die Welt.«


»Immer noch nicht soviel wie
ihre ›Vettern‹ vom KGB«, spottete Konstantinow.


Semjonow, er hatte den
Spitznamen Bloscha — der Floh — wegen seines kleinen Wuchses, explodierte unter
seiner riesigen Mütze: »Da gibt es nichts zu lachen, Genosse General. Ich kenne
Gurew. Er ist ein Opportunist der übelsten Sorte. Der Kerl hat sich noch nie
blindlings auf etwas eingelassen. Er muß sich seiner Sache und seiner
Verbündeten sicher sein. Ich bin überzeugt, daß er uns aus dem Kreml schaben
will wie Schimmel von der Kruste eines alten Käses.«


Konstantinow beschloß, die wenig
appetitliche Metapher seines Vorgesetzten zu ignorieren.


»Sicher, der Leiter des GRU ist
kein Waisenknabe«, räumte er dennoch ein. »Aber unter uns, ich bin auch keiner.
Und Sie sind doch auch noch kein zahnloser Wolf, soviel ich weiß.«


Semjonow war sich nicht sicher,
ob er das als Kompliment oder als versteckte Beleidigung auffassen sollte. Er
entschloß sich, nicht den allwissenden Chef zu spielen.


»Natürlich sind wir nicht
wehrlos. Aber was sollen wir tun?«


»Als erstes die Basis von
Chodinka zur feindlichen Zone erklären und abriegeln.«


»Mit den Gardeeinheiten?«


»Auf keinen Fall, Genosse
General. Meines Erachtens kommt dafür nur die Divison Dzierzyhski in Frage. Die
Regimenter Taman und Kantemirow müssen als letzte Reserve zurückgehalten
werden.«


»Ganz Ihrer Meinung. Das
Innenministerium, das heißt Karpow, besteht aber darauf, daß diese Einheiten
unverzüglich eingreifen.«


»Das wäre Wahnsinn.«


»Na, dann erklären Sie das mal
diesen Hohlköpfen. Ich höre lieber nach, was es in meinen Stäben Neues gibt«,
wetterte der Chef des Generalstabs mit einer wegwerfenden Handbewegung in
Richtung der doppelten Eichentür des Saals, in dem der Verteidigungsrat tagte.


Wieder tauchte der spindeldürre
Berater des Ministerpräsidenten mit einem ganzen Bündel Telegramme auf.


»Zur Information des Genossen
Militärkommandant von Moskau. Und damit er dem Verteidigungsrat in Kenntnis der
Sachlage raten kann«, raunte er Konstantinow mit Nachdruck zu und drückte ihm
den Stoß Telegramme in die Hand.


»Dieser Pinguin ist die reinste
Klette«, dachte Konstantinow bei sich, bevor er sich in die Lektüre der
Meldungen versenkte.


Unter den Telegrammen waren
einige Abhörberichte des KGB über den Funkverkehr des GRU im Raum von
Chodinka... Er hatte erheblich zugenommen, und die neuen Codes, die verwendet
worden waren, hatten bislang allen Bemühungen der KGB-Entschlüsseler und ihrer
Computer widerstanden.


Andere Berichte wiesen auf eine
intensive Aktivität der amerikanischen Beobachtungssatelliten hin. Einer von
ihnen hatte seine gewöhnliche Umlaufbahn verlassen, um in kaum hundert
Kilometer Höhe ein breites Territorium zwischen Odessa und Workuta zu
überfliegen.


Die wie jeden Abend vom
Verteidigungs- und Innenministerium abgefaßten Nachrichtenüberblicke waren
alarmierender als sonst. Natürlich gab es das tägliche Quantum an
Zusammenstößen und Zwischenfällen in Tadschikistan und Aserbaidschan, wo die
Armee nun schon seit mehreren Monaten wie einst in Afghanistan mit sämtlichen
Schwierigkeiten einer Besatzungsarmee zu kämpfen hatte. In Kirowabad waren
erneut mit Khomeini-Porträts geschmückte Barrikaden errichtet worden; in Baku war
der verstümmelte Leichnam eines Soldaten in einem Lagerhaus am Hafen
aufgefunden worden.


Konstantinow seufzte, als er die
übliche Liste der antimilitaristischen Demonstrationen überflog. Seit dem
Eingreifen im Kaukasus häuften sich die Fälle von Wehrdienstverweigerung und
Desertion. Etwas Neues: In Swerdlowsk hatte eine Demonstration stattgefunden
mit dem Thema »Wir lieben unsere Armee, aber sie soll uns von den Hochstaplern
befreien«.


Die Synopse des
Innenministeriums fesselte eher schon seine Aufmerksamkeit. Seit vierundzwanzig
Stunden war in den baltischen Republiken ein Aufflackern der Aktivitäten der
internationalistischen Fronten festzustellen, der
Anti-Unabhängigkeitsbewegungen, in denen sich die Russen dieser Regionen
zusammengeschlossen hatten.


In Vilnius hatte das
provisorische Zentralkomitee der litauischen KP, das sich »Plattform der KPdSU«
nannte und bislang — seit seiner Trennung von der nach Autonomie strebenden
Mehrheit der Partei und seiner Niederlage bei den Wahlen — relativ zurückhaltend
geblieben war, letztere plötzlich für ungesetzlich erklärt. In einer
Proklamation wurden deren Führer wegen Verrats zum Tode verurteilt.


Aber es gab noch
Beunruhigenderes. Für ihre liberalen Anschauungen bekannte Persönlichkeiten
waren ermordet oder überfallen worden, andere waren spurlos verschwunden.


In Leningrad hatte ein Aktivist
der OFTR, der Vereinigten Front der russischen Arbeiterschaft, nach einer
Versammlung den Vizepräsidenten der Volksfront erstochen.


In Moskau war ein namhafter
Physiker, der die Enkelin des Präsidenten Eisenhower geheiratet hatte, aus
seinem Domizil verschwunden; in einem anonymen Anruf hatte jemand die
Verantwortung für die Hinrichtung dieses »tatarisch-freimaurerischen, von dem
verjudeten Amerika gekauften Verräters« übernommen.


Eine Bombe hatte den Sitz von Ogonjok
so gut wie zerstört, der Direktor war schwer verletzt worden. Koinzidenz der
Ereignisse: Sein Kollege von den Moskowskije Nowosti, der anderen
liberalen Tageszeitung, war von einem Lastwagen mit voller Wucht angefahren
worden, als er sein Haus verließ. Sein Zustand wurde als hoffnungslos
bezeichnet.


Die Russophilen sind also zur
Tat geschritten, dachte Konstantinow. Semjonow hatte recht, diese Bescheuerten
vom GRU hatten nicht blindlings zugeschlagen.


Die Zusammenfassung der
Tass-Nachrichten wurde mit dem Tod Beresins eröffnet. Der Radikalreformer war
kurz nach seiner Einlieferung in ein Krankenhaus an den Hieben, die er auf dem
Roten Platz abbekommen hatte, gestorben. Die Erschütterung war sehr groß, selbst
im Ausland, wo Beobachter Parallelen zwischen den Schaufeln auf dem Roten Platz
und denen in Tiflis zogen.


Selbst der Präsident der
Vereinigten Staaten hatte reagiert, jedoch mit seiner üblichen Vorsicht. »Mit
tiefem Bedauern habe ich von dem Tod Herrn Beresins erfahren, den ich einmal zu
meinem Vergnügen im Weißen Haus empfangen habe«, hatte er gesagt. (Dieser
Heuchler! dachte Konstantinow. Um den Gensek nicht zu kränken, hatte der
Amerikaner Beresin im Büro seines Beraters, quasi zwischen Tür und Angel, fünf
Minuten gesprochen.)


Anschließend hatte der Präsident
eingeräumt, daß es notwendig gewesen sei, auf dem Roten Platz »Gewalt
anzuwenden«. Er hatte jedoch — öffentliche Meinung verpflichtet —
hinzugefügt: »Es besteht allerdings ein fundamentaler Unterschied zwischen
dem Einsatz von Gewalt für eine begrenzte Zeit, um die Ordnung
wiederherzustellen, und der Anwendung von Gewalt, um die friedliche und
legitime Kundgebung politischer Bestrebungen zu unterdrücken[29].
Ich hoffe, daß der Präsident der Sowjetunion, um dessen Probleme wir wissen,
die Mittel finden wird, sie unter Respektierung der Menschenrechte zu
überwinden und auf dem Pfad der Perestroika fortzuschreiten.«


Die anderen ausländischen
Kommentatoren stießen ins gleiche Horn: Alle waren dem Gensek trotz seines
Vorgehens freundlich gesinnt, sorgten sich indes um seine Erfolgsaussichten.


Einzig der Iran und in seinem
Schlepptau der Irak, Libyen und Albanien verurteilten schärfer noch als sonst
»die Unterdrückung der Moslems« im Kaukasus und in Zentralasien.










Zweites Buch
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Im Prinzip und meist auch in der Realität kann keine
Truppen- oder Raketenbewegung, keine Telefon- oder Funkverbindung dieser Welt
der Wachsamkeit der Überwachungs- und elektronischen Spionagesysteme der NSA,
der amerikanischen Sicherheitszentrale, entgehen.


Mit seinen Satelliten und
Aufklärungsflugzeugen, seinen systematisch auf der ganzen Erdoberfläche, vom
weiten kanadischen Norden bis nach Australien, verteilten Abhörstationen gibt
dieses Netz der amerikanischen Regierung die Möglichkeit, Stunde um Stunde über
sämtliche Handlungen der Sowjets, Chinesen, Afrikaner und natürlich auch ihrer
europäischen Verbündeten informiert zu sein.


Theoretisch konnte in der großen
Betonkaserne der geheimen Basis von Fort Meade mitten in Maryland keine
Geheimschrift, kein Code den Mathematikern, Linguisten und EDV-Fachleuten der
NSA-Entschlüsselungsdienste entgehen.


Der Experte für ballistische
Flugkörper, ein Oberst der Luftwaffe und ehemaliger Militärattaché in Moskau,
war während eines Mittagessens gestört worden, das er mit einem Kollegen des
britischen MI-6 in der außerhalb der Sicherheitszone gelegenen Cafeteria
einnahm.


Sein Chef, ein General der
Luftwaffe, ein Mann in den Fünfzigern mit sehr kurzem Bürstenschnitt, wartete
ungeduldig neben den Aufzügen im Erdgeschoß des Gebäudes. Auch er war bei einem
Mittagessen in seinem persönlichen Speisezimmer gestört worden.


»Nur fünf Minuten, Bob«, schien
er sich bei seinem Untergebenen entschuldigen zu wollen. »Danach können Sie zu
Ihrem Engländer zurückkehren und ich zu meinem trotteligen Kongreßabgeordneten,
um weiter über Budgeteinschränkungen zu diskutieren.«


»Sie wissen doch, daß ich Ihnen
immer zur Verfügung stehe, Dick...«


Sie schritten durch den Teil der
Halle, der dem Museum für Entschlüsselung vorbehalten war. Hinter den
sorgfältig verschlossenen Vitrinen waren französische, englische und sogar
lateinische Abhandlungen über die Kunst des Kodierens und Dekodierens zu sehen.
Einige dieser Stücke stammten aus dem 17. Jahrhundert. Dieses Museum war der
Stolz der wechselnden Leiter der Zentrale. Mitunter bedauerten sie, daß es nur
den wenigen Mitgliedern des Geheimclubs der westlichen Nachrichtendienste
zugänglich war.


Der Chef der NSA sah besorgt
aus. »Es geht um die Information, die Sie mir heute vormittag haben zukommen
lassen. Diese SS-23, die immer noch durch die russische Steppe geistern... Die
Qualität der Bilder, die ich von Ihnen erhalten habe, ist ausgezeichnet. Ich
muß zugeben, die Sache hat mir die Vorspeise verdorben.«


»Verstehe, Dick, aber es besteht
kein Grund, sich aufzuregen. Das sind alte Gurken, die gerade mal vierhundert
Kilometer weit fliegen. Mit anderen Worten, weit weg von uns und unseren
Verbündeten. Andererseits, wenn man sich an die FNI-Vereinbarungen von 1987
hält, müßten sie schon längst verschrottet sein. Seit Ende Oktober 1989,
genauer gesagt. Damals haben die Russkis die Zerstörung der letzten Flugkörper
verkündet.«


»Sicher, Bob. Aber das ist es
nicht. Mich beunruhigt eher, wo sie stehen. Hat man eine Vorstellung von
möglichen Zielen?«


»Vorerst keine«, sagte der
Experte, ohne zu zögern. »Die elektronische Beobachtung der Gegend hat uns
nicht weitergebracht. Funkstille. Kein einziger Test. Keine einzige
telemetrische Messung. Einige Bewegungen von Artilleristen und bewaffneten
Gruppen, aber nicht über die Basis und die Umgebung von ein paar alten Ruinen
hinaus... Ein Kloster oder eine Kirche... Das wird zur Zeit überprüft.«


Diese näheren Hinweise stimmten
den NSA-Chef noch nachdenklicher.


»Könnte es sein, daß diese
Raketen eine rein interne Bestimmung haben?« überlegte er. »Oder gibt es einen
Zusammenhang zwischen dieser Piratenbasis und den Unruhen, die zur Zeit in
Moskau herrschen?«


Der Experte gab sich bescheiden:
»Ich bin nicht befähigt, auf solche Fragen eine Antwort zu geben, Dick.
Angesichts solcher Unruhen und des verstärkten Funkverkehrs, den wir seit zwölf
Stunden auf den roten Militärbasen wahrnehmen, war es sicher die richtige Idee,
den KH-11 von seiner Umlaufbahn zu nehmen und sich die Sache näher anzusehen.
Dadurch haben wir auch die Basis entdeckt. Und die ist sicher nicht urplötzlich
entstanden. Jetzt...«


»Jetzt«, fuhr der NSA-Chef fort,
»müssen wir das Weiße Haus verständigen. Diese Sache könnte in die Zuständigkeit
des Sicherheitsrats fallen.«


»Ganz meiner Meinung«, stimmte
ihm der Experte zu. »Ich werde meinem Engländer sagen, daß ich keine Zeit mehr
für ihn habe.«


»Und ich meinem Trottel vom
Kongreß auch«, sagte sich der Herr des Hauses beinahe freudig.
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Die Metro-Stationen Karl-Marx und Swerdlowsk-Platz waren zur
Zeit geschlossen. Wachposten mit Galgengesicht versperrten den Eingang. Die
Miliz hatte die Lage teilweise wieder im Griff, und es war ihr mit viel Mühe
gelungen, neue Ketten zwischen den progressiven Aktivisten und den Slawophilen
zu bilden. Jewgenij versuchte sie in Richtung Gorkistraße zu überwinden. Er
wollte nicht auf dem Roten Platz eingeklemmt sein, wenn ihm über das Funkgerät,
das ihm Gurew »geschenkt« hatte, der Befehl zum Handeln gegeben werden sollte.
Vor dem Hotel National war er jedoch nicht mehr weitergekommen. Eine riesige
Barriere, hinter der der rötliche Schein eines Großbrands zu erkennen war,
riegelte das ganze Viertel ab.


Nach einigem Zaudern zog sich
Jewgenij in das Hotel Moskwa zurück. Dort konnte er wenigstens sicher sein, ein
Telefon vorzufinden, um »Soso« anzurufen und ihn zu bitten, ihn aus dieser
Mausefalle zu befreien.


Das Hotel Moskwa, im allgemeinen
den Abgeordneten und Funktionären der Union vorbehalten, die aus der Provinz
nach Moskau kamen, hatte sich in einen regelrechten Basar verwandelt. In der
Eingangshalle wimmelte es von Demonstranten. Die Menge drängte sich vor den
Fernsehgeräten, die an drei Stellen standen, zusammen.


Es war einundzwanzig Uhr, und
der Erdball des Vorspanns von »Wremja«, der Nachrichtensendung, erschien auf
dem Bildschirm. Der Moderator leitete gleich zu den Demonstrationen auf dem
Roten Platz und der Großaufnahme des Schaufelhiebs über, der auf Beresins
Nacken niederging. Anschließend wurde der Präsident der Russischen
Sowjetrepublik auf seinem Totenbett im Krankenhaus gezeigt.


Ringsum ertönte ein Kichern, das
in schroffem Gegensatz zu dem düsteren Ton des Moderators stand.


»Das soll ihnen eine Lehre sein,
hier die großen Demokraten zu spielen«, stieß ein junger Kerl in schwarzer
Lederjacke hervor. »In die Leichenhalle mit den Liberalen!«


»Sie haben recht, junger Mann«,
sagte mit sanfterer Stimme ein betagter, nach alter Sitte in einen Kaftan
gehüllter Mann mit dunklem Bart. »Rußland braucht sie nicht. Sie haben uns
nichts als Untergang und Sittenverfall gebracht.«


Danach richteten sich die
Kameras auf den Puschkin-Platz, und Jewgenij erkannte auf Anhieb die Ursache
des roten Scheins, den er in Höhe der Gorkistraße, hinter der Polizeiabsperrung,
erblickt hatte. Das McDonald’s war ein Raub der Flammen. Noch heiße
Hamburger-Schachteln, offenbar von wütenden Demonstranten zum Fenster
hinausgeworfen, waren auf der Erde verstreut, schwammen in einer Lache von
Ketchup. Die Kamera verweilte bei einer riesigen Aufschrift, die sich über die
ganze Fassade zog: »American pigs, go home!«


»Dem Himmel sei Dank«, sagte der
Mann mit dem Kaftan. »Das war die schlimmste Demütigung von allen, die Rußland
angetan wurden. Der amerikanische Schweinefraß mitten in Moskau!«


»Wenn sie wenigstens Piroschki
verkauft hätten«, trumpfte eine alte Frau auf, die in den weiten, braunen Schal
der Landbewohnerinnen gehüllt war. »Und wozu brauchen wir überhaupt die
Fremden, um uns zu ernähren?«


Jewgenij machte sich gerade
seine Gedanken über diesen ungeheuren Unfug, als auf seiner Brust Gurews
Funkgerät zu rauschen begann. Er zwängte sich aus der Menge vor dem
Fernsehgerät hinaus und ging zu den Aufzügen hinüber, wo es etwas ruhiger war.


»...Fracht wird am
Maurice-Thorez-Kai in Empfang genommen... Um Punkt zweiundzwanzig Uhr, in Höhe
des Repin-Denkmals«, klang es aus dem Hörer, den er gegen sein rechtes Ohr
preßte.


Dreimal wiederholte die
säuerliche Stimme die Botschaft.


Jewgenij atmete auf. Die
angegebene Stelle war nicht weit von seinem Standort entfernt. Er brauchte bloß
den Alexander-Garten entlangzugehen und dann die Kammenyj-Brücke zu überqueren.
Zu Fuß war das eine Sache von zehn Minuten, und immerhin hatte man ihm eine
halbe Stunde Zeit gelassen.
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Als Dimitrij Konstantinow den Konferenzraum betrat, war der
Präsident des KGB wundersamerweise wieder aufgetaucht. Der Gensek hatte noch
die gleiche abwesende Miene wie zuvor, er überließ seinem Premierminister die
Leitung der Debatte.


Der KGB-Chef Vadim Alimow, von
Fragen bestürmt, ließ sich gerade über die nationalrussischen Bewegungen aus.


»Pamjat«, erklärte er, »entstand
1980, mitten in der Epoche der Stagnation, und zwar mit Unterstützung einiger hoher
Funktionäre aus dem Ministerium für Luftfahrt, die überdies heute noch im Amt
sind. Wir haben es für ratsamer erachtet, sie dort zu belassen, um sie besser
überwachen zu können. Damals wollten sie lediglich die historischen Monumente
schützen, aber inzwischen haben sie sich in Moskau, Leningrad und im Ural unter
diversen Namen ausgebreitet: Spasenije (Heil), Otetschestwo (Vaterland) usw.
Wir schätzen die Zahl ihrer Mitglieder auf 400 000, die durch alle
Bevölkerungsschichten verstreut sind, was unsere Kontrolle erheblich erschwert.


Der Moskauer Sitz von Pamjat
befindet sich am Ringboulevard unweit des Oktoberplatzes in einem privaten
Lokal, in dem die Porträts von Nikolaus II., der Zarin und von Stolypin
prangen.


Aber hinter all dem steht die
alte Bewegung, die das Volk die Russophilen nennt, und das sind in der Tat die
Nachfahren der slawophilen russischen Denker. Ich habe meine Dienste ein
Dossier erstellen lassen, aus dem ich die wesentlichen Punkte zitieren darf,
denn Sie werden mir zustimmen, daß die Kenntnis dieser Bewegung heute unbedingt
erforderlich ist.«


Alimow räusperte sich, während
er in seine Notizen schaute, um dann fortzufahren: »Das gesellschaftliche
Vorbild der Slawophilen ist das Rußland des 12. und 13. Jahrhunderts, jene
Zeit, in der Kirejewskj zufolge, dem Begründer der Doktrin in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts, ›die innere und heitere Fülle des Geistes‹ herrschte.
Wladimir Solowjow, der die gleichen Ideen entwickelte, predigte sogar eine
regelrechte Theokratie. Die moralische Autorität müsse der Kirche und ihrem
obersten Vertreter, dem Pontifex, vorbehalten sein; die weltliche Macht stand
zwar dem Monarchen zu, doch hatte er einen Rat von Propheten an der Seite und
blieb der Kirche untergeordnet. Sie bemerken die Ähnlichkeit zwischen dieser
russischen Theokratie und dem islamischen System der Scharia, das unseren
iranischen Nachbarn so teuer ist...«


»Mit dem Unterschied, daß
letztere Terroristen sind«, knurrte Orlow, der Ministerpräsident.


»Ja, aber wie bei den Muselmanen
teilt sich auch bei uns die Bewegung. Es gibt friedliche Slawophile wie
Solowjow, für den die wesentlichen Eigenschaften des Menschen Schamgefühl,
Erbarmen und Ehrfurcht sind. Darüber hinaus predigte er die Annäherung der
Völker — ein Vorgeschmack auf unsere friedliche Koexistenz — und den Vorrang
der universellen Werte der Zivilisation, auch das wie bei uns heute, nur daß
für ihn diese Werte ausschließlich christlich waren. Ebenfalls aus
Nächstenliebe verurteilte er nicht einmal die Juden, obwohl er auf ihren ›extremen
Materialismus‹ hinwies. Es heißt, er sei 1900 mit einem Gebet für sie
gestorben...«


»Alles schön und gut«,
unterbrach ihn erneut Orlow, dem die Pedanterie des Vortrags ein wenig auf die
Nerven ging. »Uns interessieren aber die heutigen Aufrührer.«


Alimow ließ sich nicht aus dem
Konzept bringen: »Darauf komme ich, aber nicht, ohne zuvor einen gemeinsamen
Punkt zwischen allen Slawophilen und auch zwischen ihnen und unseren
kommunistischen Werten herausgestellt zu haben. Weniger reaktionär, als man ihnen
zuweilen nachsagt, widersetzen sie sich der Leibeigenschaft, wohlgemerkt, im
Namen der Religion: Für Chomjakow zum Beispiel kann ein Christ ›ein Sklave,
aber kein Anhänger der Sklaverei‹ sein. Der gleiche Chomjakow hat das Prinzip
der Sobornost entwickelt, hinter der sich die Idee eines gemeinsamen
Zusammenlebens verbirgt, das unseren Kollektivismus ankündigt. Alle Slawophilen
betonen die alten russischen Einrichtungen des artel, der auf
gegenseitiger Unterstützung beruhenden Arbeitsgemeinschaft, und des mir,
der bäuerlichen Genossenschaft, die unsere Kolchose vorwegnimmt.


Trofimow rutschte unruhig auf
seinem Stuhl hin und her.


»Ich finde, Sie treiben die
Vergleiche ein wenig zu weit, Genosse Alimow. Wenn man Sie hört, könnte man die
Lenin-Büste gleich durch eine Ikone aus Nowgorod ersetzen. Gott mag zukommen,
was Gottes ist, und der Kirche, was der Kirche ist. Aber die Wahrheit, die
gehört uns Marxisten. Und in dieser Logik müssen wir alle Versuche, das
Christentum als Mutter der russischen Kultur zu präsentieren, entschlossen
verwerfen. Es wird Zeit, daß unsere marxistischen Historiker zu diesen
Problemen Stellung beziehen.«[30]


»Vollkommen richtig!« pflichtete
ihm Alimow bei. »Aber es gibt ein anderes Gebiet, auf dem sich Ihre Ideologen
einmal betätigen sollten. Sie wissen sicher, daß diese Geisteskranken unsere
Außenpolitik sabotieren. Ob militant oder nicht, sämtlichen Slawophilen ist
gemein, daß sie alles verabscheuen, was aus dem Ausland, vor allem dem Westen
kommt. Schon für Kirejewski stand das göttliche Recht dem formalen Recht des
Westens entgegen, Descartes war in seinen Augen ein Scharlatan, dessen
jämmerliche Rationalität zu ›Voltaires Lachen‹ geführt habe. Für ihn war der
Katholizismus die Einheit ohne Freiheit, der Protestantismus hingegen die
Freiheit ohne Einheit. Allein die Orthodoxie vereinte beides. Und seine
Nachfolger haben den Verfall, den ihnen die Westeuropäer, ihre philosophischen
Widersacher, aufdrängen wollten, erheblich schärfer verurteilt.«


»Wollen Sie uns etwa
weismachen«, explodierte Orlow, »dieser Primat auf dem Zarenturm mit seinen
Muschikstiefeln und seinem Bojarenbart habe geglaubt, auf Descartes und
Voltaire zu schießen, als er auf den Abzug seiner Bazooka gedrückt hat?«


»Warum nicht?« antwortete Alimow
gelassen. »Dieser Jefremow könnte durchaus von einem anderen bekannten
Slawophilen namens Konstantin Aksakow inspiriert sein, der als erster überhaupt
Peter den Großen kritisiert hat und die Rückkehr zu den Ursprüngen so weit
trieb, daß er ein russisches Hemd, einen langen Bart und hohe Stiefel trug. Ich
möchte wetten, daß unser Terrorist wie er der platonischen Liebe huldigte:
Aksakow blieb bis zu seinem Tod im Alter von dreiundvierzig Jahren
enthaltsam...


Alimow klappte sein Dossier
zusammen und mühte sich, den immer noch abwesenden Blick des Gensek
aufzufangen: »Schluß mit der Folklore«, meinte er. »Pamjat und die
Neoslawophilen haben ihre Verästelungen bis in die Kader von Partei, Armee und
vor allem Nachrichtendienste: der GRU ist davon erheblich mehr betroffen als
der KGB, das kann ich bezeugen, denn im Gegensatz zu den oberen Rängen der
Militärhierarchie sind wir unverzüglich gegen einige infizierte Offiziere
vorgegangen. Ich vermute bei etlichen unserer Generale ein sehnsüchtiges Streben
nach einem absolutistischen System zaristischer oder stalinistischer Prägung.
Nachdem ihr jüngstes Idol entthront worden ist, schwenken sie auf das frühere
ein — den Zar und seine Kirche.«


Nikolaj Matwejew, der
Verteidigungsminister, war zusammengezuckt, als der KGB-Chef die hohen
Militärränge angesprochen hatte. Kaum hatte Alimow geendet, erwiderte er
scharf: »Diese vagen und unbewiesenen Anschuldigungen sind völlig inakzeptabel.
Ich verlange, daß der Genosse Alimow Namen und Beweise vorlegt!«


Der Ideologe Trofimow kam dem
KGB-Chef, den die Reaktion des Verteidigungsministers sichtlich aus der Fassung
gebracht hatte, zu Hilfe: »Ich verstehe Ihre Reaktion, Genosse General. Leider
muß ich Ihnen sagen, daß der Gensek und ich vor einigen Monaten einen Bericht
über die Unterwanderung des Militärs durch russophile Kreise in Auftrag gegeben
haben. Die Namen, die darin im Anhang erwähnt wurden, sind auf unseren Wunsch
nicht bekanntgemacht worden. Der Grund ist simpel: Wir finden es nur normal,
wenn Militärs tiefe Empfindungen für ihr Vaterland hegen. Das sieht natürlich
ganz anders aus, wenn sich diese Patrioten gegen das System, das unsere Nation
verkörpert, zusammenschließen...«


»Tauchte der Name Gurew unter
diesen... Patrioten auf?« hakte der Verteidigungsminister boshaft nach.


Der Ideologe nickte dem
Präsidenten des KGB auffordernd zu.


»Die Antwort lautet nein«,
erklärte Alimow, einmal mehr peinlich berührt. »Gurew wurde nie diesen
Russophilen zugeordnet, sondern denen, die sich nach der Stagnation sehnten...«


Er zögerte, schaute sich um wie
eine in die Enge getriebene Katze und wurde plötzlich aggressiv: »Im übrigen
weiß das jeder im Generalstab«, knurrte er und blickte Nikolaj Matwejew scharf
an. »Sie wissen genau, während der Ära der Stagnation haben Breschnew und seine
Riege nicht zugelassen, daß die alten und neuen Stalinisten aus dem System
entfernt wurden! Sie sind also immer noch in Amt und Würden inmitten von
Institutionen, die ihretwegen in den letzten Zügen liegen. Sie wollen Namen?
Ich habe ganze Listen. Vor allem Generale und Obersten...«


»Der Geheimdienst ist keine
besonders wissenschaftliche Disziplin«, bemerkte der Ideologe ironisch. »Zudem
schwanken die Geheimberichte je nach Wind, Wetter und Jahreszeit, besonders
wenn sie Namen nennen... Wir wissen alle, daß unsere Sicherheitsorgane in ihren
Berichten oft geschrieben haben, was das Politbüro zu lesen wünschte.«


»Das war bei meinen Diensten nie
der Fall«, fauchte Alimow, der puterrot angelaufen war. »Der Bericht, auf den
ich mich stütze, ist von beispielhafter Unvoreingenommenheit. Er weist
rücksichtslos auf die sehr starken, durchaus logischen Übereinstimmungen
zwischen Stalinisten und slawophilen Fundamentalisten hin. Sie hören es
vielleicht nicht gern, aber unser administratives Kommandosystem, das unser
Präsident so entschlossen bekämpft, war nie etwas anderes als eine
existentielle und opportunistische Allianz zwischen dem stolzen, seiner Sendung
bewußten Bolschewismus und einem unbändigen Nationalismus. Sein Überleben
verdankt das russische Reich dem Kommunismus. Das wissen auch die militanten
Russophilen. Wenn sie seit 1917 mit Wut im Bauch Entchristianisierung,
Kollektivismus und kulturelle Armut ertragen, dann nur, weil sie insgeheim
einsehen, daß der Kommunismus ein stählerner Halsring ist, der den Fortbestand
unserer Rodina, unserer so geliebten Heimat, begünstigt...«


Er mußte seinen Vortrag
unterbrechen. Der Chef des Generalstabs war von seiner Funkreise durch die
einzelnen Stäbe zurückgekehrt. Der Ministerpräsident drehte sich nach der kleinwüchsigen
Hauptfigur der großen Roten Armee um.


»Ihre Einschätzung, Genosse
Semjonow?«


»Optimistisch, Genosse
Präsident«, sagte er und wandte sich direkt an den Gensek. »Ich denke, daß zehn
von den vierzehn Militärregionen, die unser Land zählt, absolut sicher sind.
Das wär’s...«


Semjonow, dessen Verstand
genauso spröde war wie seine Jockey-Figur, machte aus einer Tatsache keinen
Vortrag. Dies galt nicht für den beleibten Ideologen Trofimow.


»Gute Nachricht«, trumpfte er
auf. »Ich bin ohnehin davon überzeugt, daß sich die Öffentlichkeit noch mehr
auf unsere Seite schlägt, wenn sich der slawophile Aufbruch bestätigt. Den
Kaukasiern, Ukrainern und Balten dürfte schnell ein Licht aufgehen. Eine
Wiedergeburt des russischen Nationalismus würden sie nicht hinnehmen.«


»Wie denkt der Genosse
Konstantinow darüber?«


Zur allgemeinen Überraschung
ließ der Gensek nicht davon ab, den Militärkommandanten von Moskau
herauszustellen. Dimitrij Konstantinow vermied es, zu sehr auf den Hintergrund
einzugehen.


»Ich stimme den beiden letzten
Aussagen zu. Insgesamt gesehen spricht die Konstellation nicht für einen Sieg
der Panslawisten. Unter einer Bedingung jedoch: daß wir die Aufrührer, die wir
identifizieren können, schonungslos ausschalten. Das Glied in der Kette, das
wir hundertprozentig unter Kontrolle haben müssen, ist selbstverständlich die
Militärregion Moskau. Folglich müssen wir umgehend die aufrührerische Zone von
Chodinka sterilisieren. Ich denke, die Division Dzierżyński
ist das geeignete Instrument für eine solche Aktion. Ich habe dem Genossen
Semjonow schon vor Stunden gesagt, daß die Gardedivisionen zwar in
Alarmbereitschaft versetzt werden müssen, vorerst aber in Reserve bleiben
sollten. Der KGB kann die Lage meistern, ganz zu schweigen von den Ordnungstruppen
des MVD.«


Orlow zeigte jenes ebenso
skeptische wie billigende Kopfnicken, auf das er sich so gut verstand. Er hakte
nach: »Und in Moskau selbst, was raten Sie da an? Sollen wir, wie der
Innenminister während Ihrer Abwesenheit vorgeschlagen hat, Kampfgas verwenden
wie letztens in Tiflis?«


Der Ideologe ließ ihn nicht zu
Wort kommen.


»Tolle Idee«, tobte er. »Jetzt
diskutieren wir also darüber, ob wir unter freiem Himmel, vor den Kameras der
westlichen Fernsehanstalten Auschwitz nachahmen sollen. Wer auf einen solchen
Gedanken verfällt, ist reif für die Irrenanstalt. Wollen wir der Welt ein
Gemetzel vorführen, das das auf dem Himmlischen Platz noch übertrifft? Das
Image des Genossen Generalsekretär steht im Zenit. Sie wollen doch wohl keinen
Ceauşescu aus ihm
machen!«


Der Gensek, immer noch
merkwürdig zurückhaltend, ließ ihn reden.


Orlow, den Trofimows neue
Ausschweifung geärgert hatte, lenkte die Debatte auf ein anderes Thema. Er
wandte sich an Dimitrij Konstantinow: »Ihre Polarisation auf die Zentrale des
GRU macht mich ein wenig stutzig. Sollte das wirklich der einzige Sektor sein,
der infiziert ist? Und wie steht es mit der Loyalität der Gardeeinheiten, die
Sie angesprochen haben?«


Konstantinow kam dem Präsidenten
des KGB zuvor: »Ich hege nicht den leisesten Zweifel an der Loyalität der
Gardedivisionen. Jeder Argwohn wäre eine Beleidigung für diese
Eliteeinheiten... Aber nicht nur sie verdienen unser Vertrauen. Unsere Armee
ist nicht mehr die gespaltene, von Intrigen gebeutelte Armee der Nach-Stalin-Zeit.
Damals standen nur die Moskauer Luftabwehreinheiten den Mörderhorden des von
Berija kontrollierten KGB entgegen. Davon sind wir heute weit entfernt.«


Orlow ignorierte die Grimasse,
die der KGB-Chef bei der Erwähnung seines schurkischen Vorgängers schnitt. Er
ging ohne Umschweife aufs Ziel zu: »Wir haben genug gehört. Vorbehaltlich der
Zustimmung des Genossen Generalsekretär schlage ich dem Rat eine Reihe von
unverzüglichen Maßnahmen vor. Diese Maßnahmen dürfen einstweilen ausschließlich
im Rahmen einer Polizeiaktion erfolgen, das heißt, sie fallen unbedingt in die
Zuständigkeit der Lubjanka. Zusätzlich zu den bereits ausgeführten oder noch
ablaufenden Maßnahmen zur Aufrechterhaltung der Ordnung auf dem Roten Platz
sollten rund hundert Mitglieder von Pamjat und andere allgemein bekannte
Slawophile verhaftet und vor Gericht gestellt werden. Ich stimme der Analyse
des Genossen Konstantinow voll und ganz zu, daß es nämlich der Einheit
Dzierżyński obliegt, die Zentrale des GRU einzukesseln. Eine
Ausgangssperre sollten wir vorerst vermeiden. Behalten wir uns diese Maßnahme
als letztes Mittel vor...«


Es folgte ein langes Schweigen.
Alle warteten gespannt auf die Reaktion des Gensek. Man hätte den Schnee fallen
hören können.


»Meinen Segen haben Sie, Genosse
Orlow«, sagte der Gensek kurz angebunden. »Aber den des Politbüros brauchen wir
auch. Angesichts des Ernstes der Lage und weil ich darauf gefaßt bin, daß uns
einige vorwerfen werden, nicht hart genug durchzugreifen, bestehe ich darauf.«
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»Da haben wir ja das Nest. Jetzt brauchen wir uns die Vögel
nur noch vorzuknöpfen«, murmelte Witalij Karagesian, »Sosos« Stellvertreter,
und deutete auf die lichte Kuppe des Hügels.


Stark vergrößert durch die
dicken Gläser seines Feldstechers, zeichneten sich die Umrisse des Blocks, in
dem die aufrührerische Basis untergebracht war, in der Dunkelheit ab.


Als er es von seinen schwarzen
Augen nahm, hinterließ das Zeiss-Ikon auf seinen Wangenknochen einen Abdruck,
der einer Verbrennung ähnelte.


»Wir sollten uns den Bau mal
näher angucken und uns dann mit dem Boß kurzschließen«, fuhr er fort und
kratzte dabei die Eiskügelchen fort, die sich in seinem braunen Schnauzbart
gebildet hatten.


Außer Witalij umfaßte das von
»Soso« zusammengestellte Kommando vier Ganoven, die mit allen Wassern gewaschen
waren. Sie hatten nicht eine Sekunde daran gezweifelt, daß der Weidenkoffer zu
etwas anderem diente, als Tischtücher oder Hochzeitslaken zu transportieren.


Bis zu der Bauernhütte war es
ein Kinderspiel gewesen, Tamaras Entführern zu folgen. Mittlerweile hatten sie
herausbekommen, daß sie von einem Schriftsteller bewohnt wurde, der aufgrund
seines russophilen Extremismus in radikalem Gegensatz zum System stand. Es
hatte sie gereizt, ihn schneller reden zu lassen, als er sonst schrieb. Aber
»Soso« hatte es für ratsamer erachtet, auf dieses Vergnügen zu verzichten,
solange sie den Ort, an dem Tamara festgehalten wurde, nicht kannten.


Erst der Start des Hubschraubers
hatte sie aus dem Konzept gebracht. Witalij hatte jedoch reaktionsschnell mit
Hilfe des kleinen Kompasses, der zwischen den Gläsern seines Feldstechers
angebracht war, den Kurs des Helikopters, der Richtung Nord-Ost davonflog,
festgehalten.


Auf der Achse, die »Soso« später
auf einer Generalstabskarte eingezeichnet hatte, hatten sie in
Hubschrauberreichweite lediglich ein Dorf, eine kleine Ortschaft, eine
Industrieanlage sowie ein Kloster gefunden, das in einem völlig menschenleeren
Waldgebiet unweit einer ehemaligen Fallschirmspringerbasis der Roten Armee lag.


Nachdem sie die verschiedenen
Möglichkeiten durchgegangen waren, hatten »Soso« und Witalij beschlossen, sich
auf die Beobachtung der beiden letzten Anlagen zu konzentrieren. Sie stellten
fest, daß die Basis wirklich stillgelegt war. Sie hatten ins Schwarze
getroffen, wie Witalij eben festgestellt hatte.


Gemeinsam mit seinen Männern
verließ er den felsigen Überhang, von dem sie das gesamte Gebiet hatten
übersehen können. Sie kletterten in das Tal hinab, vor dem sie ihre beiden
alten Unimog 4/4 deutscher Herstellung zurückgelassen hatten. Sie überquerten
einen zugefrorenen Bach, um sich an die Besteigung der Anhöhe zu machen. Selbst
im Unterholz wurde die Schneeschicht immer tiefer, je höher sie auf dem Waldweg
stiegen, der zu der lichten Kuppe führte.


Offenbar fühlten sich die Bewohner
des Hügels dermaßen unaufspürbar, daß sie auf die Aufstellung von Wachposten
verzichtet hatten. Witalij und seine Männer näherten sich der Basis parallel
zum Kamm der Anhöhe, bis sie etwa zehn Meter vor der Lichtung stehenblieben.


Durch sein Fernglas erkannte
Witalij im oberen Teil des Camps eine von Scheinwerfern erleuchtete Zone.


Rund dreißig bärtige Gestalten
starrten gebannt auf die Plattform eines ungefähr zehn Meter langen
Sattelschleppers, der quer zum Hang auf einem schmalen Plateau stand und einen
Sprengkopf samt Trägerrakete trug, deren Schatten im Dunkel der Nacht
verschwanden.


Die Männer, mit Persianermänteln
und -mützen bekleidet, ließen sich keine Sekunde eines entsetzlichen
Schauspiels entgehen, das von einem hünenhaften Alten arrangiert wurde. Witalij
bemerkte, daß er ein Abzeichen auf der Brust trug, konnte jedoch das Motiv
nicht erkennen.


Die auf den unteren Teil der
Rakete gerichteten Scheinwerfer leuchteten die Szenerie brutal aus. Den Grund dafür
erkannte Witalij, als er am Rande des Lichtflecks einen schwarzgekleideten Mann
mit einer Videokamera auf der Schulter erblickte. Diese Mistkerle hielten ihre
sadistische Nummer filmisch fest.


»Unser Ziel ist, das junge Ding
aus dem Rachen des Monsters herauszuziehen, nicht, es noch weiter
hineinzustoßen«, hatte ihnen »Soso« eingeschärft.


Witalij, dem es den Atem
verschlagen hatte, sagte sich, daß bei dem Stand der Dinge das Opfer schon bald
von dem Monster verschlungen sein würde... In Anbetracht des
Kräfteverhältnisses beschloß er jedoch, seinen Chef zu alarmieren und auf
jedwede Initiative zu verzichten.
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Als er den Hörer abhob, erkannte der Chef der NSA sofort die
unwirsche Stimme des National Security Adviser.


»Tag, großer Chefspion. Ich hab’
gehört, du läutest Sturm...?« sagte der engste Berater des Präsidenten, der
sich nach dem neuesten Stand erkundigen wollte.


»Genau. Die Kisten, die ich in
Umlauf habe, haben eine Basis mit...«


»Ich weiß Bescheid, Dick. Die
Bilder sind ausgezeichnet. Gestochen scharf. Man erkennt jedes einzelne
Barthaar der Artilleristen...«


»Stimmt! Sie tragen fast alle
einen Bart. Das ist ganz neu für die Rote Armee. Ich versteh’ überhaupt nichts
mehr. Es ist an der Zeit, den Expertenkreis zu erweitern.«


»Das wollte ich dir gerade
sagen«, pflichtete ihm der Berater des Präsidenten bei. »Der Rat wird in einer
halben Stunde zusammentreten. Immerhin müßten diese Flugkörper laut unseren
Abkommen mit den Roten seit einigen Monaten verschrottet sein. Ich denke, du
solltest die Kontrolleure befragen, die die Einhaltung der FNI-Abkommen von
1987 überwachen.«


»Schon geschehen«, unterbrach
ihn der Chef der NSA im Tone eines Profis, den man niemals bei einer
Nachlässigkeit ertappen wird. »Schon geschehen! Telefonisch und mit den üblichen
Vorsichtsmaßnahmen. Wir fragen sogar die Männer, die heute noch in Wotkinsk vor
den Toren der Fabrik stationiert sind, in der die SS-23 produziert wurden. Ich
persönlich glaube nicht, daß diese Piratenraketen heimlich in dieser Fabrik
hergestellt worden sind. Ich vermute eher eine Abzweigung auf einem
Verschrottungsgelände oder sogar während des Transports dorthin.«


»Auf alle Fälle sollte der
Präsident eine zweite Besichtigung der Anlagen fordern...«


»Vorsicht, Craig, wir haben kein
Recht auf eine zweite Besichtigung, wenn die Raketen eingestampft sind. Zudem
taucht die Basis, in der sich die fraglichen SS-23 befinden, nicht auf der
offiziellen Liste des dem Vertrag angehängten Memorandum of understanding
auf. Bring deinen Boß nicht in eine falsche Position gegenüber Moskau!«


»O.k., Dick. Verstanden! Ich
werde also die Russkis untertänigst darum bitten, eine Untersuchung durchführen
zu dürfen.«


»Richtig! Und wir sollten nicht
vergessen, beim ›Zentrum für die Verringerung des nuklearen Risikos‹ hereinzuschauen.
Dieser Kontrollapparat ist ja auch im Abkommen vorgesehen. Ich werde das
Notwendige veranlassen, natürlich in Verbindung mit dem CIA und dem Pentagon,
um die Moskauer Antenne dieses Apparats anzuspitzen.«


»Ich werde tun, was dein Herz
begehrt, großer Chefspion«, sagte der Berater des Präsidenten und legte
unvermittelt auf, wütend, daß er sich von einem auf Vorsicht bedachten Mann der
Spezialdienste in seiner Unwissenheit hatte ertappen lassen.
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In den Fluren des Kreml ging es zu wie in einem
Ameisenhaufen. Die Würdenträger, die den Saal des Verteidigungsrats verließen,
wurden von ihren jeweiligen Ratgebern und Assistenten buchstäblich bestürmt.
Dimitrij Konstantinow konnte es sich nicht verkneifen, angesichts dieser
Katzbuckelei verächtlich den Mund zu verziehen. Er sagte sich, daß es zu wenig
Bienen und viel zu viele Wespen und Hornissen in der Moskauer Schwarmzeit gab.


Er hatte gerade erfahren, daß es
der Miliz endlich gelungen war, das Borowizkij-Tor, das südlichste des Kreml,
und die Kammenyj-Brücke freizulegen. Falls diese Information zutraf, konnte er
sein Hauptquartier am Boulevard Gogol erreichen, wenn er unmittelbar hinter dem
Borowizkij-Tor die Manegenstraße in Gegenrichtung fuhr. Anschließend würde er
sich in Richtung Kammenyj-Brücke halten, rechts in die Wolchonkastraße
einbiegen und über den Kropotkin-Platz auf den Boulevard Gogol stoßen.


Er kämpfte sich durch die
Trauben von Funktionären, die beinahe ausnahmslos in grauen oder blauen
Dreiteilern erschienen waren. Einige von ihnen wagten es sogar, Ziertücher und
Krawatten in grellen Farben — apfelgrün, türkisblau oder granatfarben — zu
tragen, die sie von ihren Reisen in den Westen mitgebracht hatten. Er nahm die
Treppe, um sich die Beine zu vertreten. Während er die steinernen Stufen
hinabstieg, atmete er, verwundert über den seltsamen Geruch, der dort
herrschte, die Luft tief ein. Ein westliches Parfüm? Der süßliche Geruch hellen
Tabaks? Er hatte diesen Geruch irgendwo schon einmal wahrgenommen. War das auf
einer der zahlreichen Versammlungen von Generalstab und Partei gewesen, an
denen er teilgenommen hatte?


Als er in seine Limousine stieg,
schlugen ihm eine Affenhitze und der muffige Geruch ungewaschener Füße
entgegen.


»Du stinkst wie ein geiler
Ziegenbock, Alexej. Mach die Fenster auf, bis wir am Borowizkij-Tor sind«,
befahl er.


Das Tor war freigeräumt, die
Bürgersteige hingegen waren noch mit Menschen überfüllt, die jedoch den Verkehr
nicht störten.


Der Karl-Marx-Prospekt weiter rechts
war weiterhin völlig verstopft. Plötzlich verstummte das Schreien. Man hörte
nur noch ein dumpfes Schwirren. Die Luft erzitterte unter dem Brummen von
Motoren.


»Die Ordnungstruppen des MVD
knöpfen sich den Haufen vor«, erklärte der Chauffeur.


Er hatte richtig gesehen.


Wasserwerfer, wie riesige Tapire
aus dem Kalinin-Prospekt aufgetaucht, bestrichen die Demonstranten mit langen,
glitzernden Strahlen. Die Menschenmenge, bislang gleichmäßig in Bewegung,
schien unter dem wiederholten Kontakt mit diesen nassen und eiskalten Schnauzen
zu gefrieren.


Der Chauffeur des Generals, von
dem Schauspiel abgelenkt, war merklich langsamer gefahren.


»Die Zeit drängt«, wies ihn
Konstantinow zurecht. »Fahr schneller! Und mach die Fenster wieder zu!«
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Jewgenij überquerte die Kammenyj-Brücke zu Fuß. Der
Wasserturm, der südlichste Turm des Kreml, spiegelte sich in dem glatten Wasser
der Moskwa.


Er dachte an einen Sommerabend
zurück, an dem er mit Tamara hier am Flußufer entlanggebummelt war. Er mußte
ein Schluchzen unterdrücken, als er auf die Treppe einbog, die zu dem im
Halbschatten liegenden Ufer des Maurice-Thorez-Kai hinabführte.


Immer noch drangen durch die
trockene und eisige Nachtluft, wenn auch gedämpft, Schreie zu ihm herüber. Auf
dem Roten Platz und dem nahen Karl-Marx-Prospekt schlug weiterhin die Stunde
der Volksredner und Phantasten.


Er hörte das Brummen eines
Motors, das rasch näherkam. Eine Art Kastenwagen, ausgestattet mit einer
Parabolantenne, tauchte mit hoher Geschwindigkeit auf und hielt vor ihm an. Er
erinnerte Jewgenij stark an die Wagen, die am Rande der Stadien zu sehen waren,
wenn die Spiele im Fernsehen übertragen wurden.


Es folgte das Schaben einer
Schiebetür. Ein Mann, dessen Kopf von einer schwarzen Kapuze umhüllt war,
erschien im Türrahmen. Er reichte Jewgenij eine dicke Sporttasche.


»Zur Lieferung wie befohlen«,
kläffte der Kapuzenmann.


»Was für ein Befehl?«


»Der, den Sie auf Ihrem Sender
empfangen werden. Sie treten umgehend mit der Zielperson in Kontakt und lassen
sich durch nichts aufhalten. In dem Augenblick, wo Sie dieses Paket dem
Empfänger übergeben, sprechen Sie ›Auftrag ausgeführt‹ in das Mikro Ihres
Senders. Danach können Sie uns zum Teufel wünschen...«


Im gleichen Moment fegte der
Kastenwagen blitzschnell wieder los.


 


Jewgenij kletterte die Steinstufen, die zur Kammenyj-Brücke
führten, vorsichtig wieder hinauf. Die Tasche enthielt einen schweren,
rechteckigen Gegenstand. Völlig verwirrt tastete er die Umrisse eines
elektrischen oder elektronischen Apparats ab.


In der Häuserflucht des
Karl-Marx-Prospekts war die Menge mittlerweile weniger dicht. Ein halbes
Dutzend Oberleitungsbusse standen dort. Sie dienten einer Schar von
Demonstranten, die todmüde auf den Sitzen oder sogar auf dem Boden
eingeschlummert waren, als behelfsmäßige Schlafstätte.


Es war die Stunde, in der denen,
die aufgeblieben sind, plötzlich dämmert, daß es schon recht früh ist.


Jewgenij zwängte sich in eine
Menschentraube, die sich um ein Kohlenbecken scharte, auf dem einige Kastanien
schmorten. Ein unbekannter Spaßvogel reichte ihm brüderlich ein randvolles
Glas. Er leerte es in einem Zug, ein gräßlicher selbstgebrannter Sliwowitz. Der
Nachgeschmack von Kölnisch Wasser klebte ihm am Gaumen. Der Unbekannte
entblößte, einfältig lächelnd, ein Gebiß wie ein rachitischer Esel.


»Hoch lebe Gott und der Zar!«
brüllte er ihm mitten ins Gesicht.


Sein Atem hatte den üblen Geruch
einer Latrine. Jewgenij entfernte sich von der Menschentraube und ihrer
stinkenden Enge.


 


In dieser verrückten Moskauer Nacht erkannte er, daß die Angst
die vollkommenste Form der Einsamkeit war. Er wußte, daß diejenigen, die ihn
dirigierten, die perverse Kunst, Angst einzuträufeln, bis zur Perfektion
beherrschten. Immer noch der Stempel Molodojs...


All das war in der Inszenierung
oder vielmehr in dem Drehbuch der Manipulation vorgesehen.


»Sie« hätten Tamara
selbstverständlich auch ohne seine Mithilfe entführen können. Aber indem sie
ihn in die Entführung verwickelten, hatten sie — Molodojs perverser Logik
zufolge — bereits vorhergesehen, ihn »langsam in Schwingungen zu versetzen«.
Erst einmal aus dem Gleichgewicht gebracht, würde er alle anstecken, mit denen
er in Berührung kam, angefangen mit dem General Konstantinow...


Wer überwachte die Manipulation?
Auf welcher Ebene des Staates? Wer konnte es sich erlauben, derart zu
manövrieren, mit einem solchen Maß an Zynismus?


Jewgenij begann zu zittern, vor
Kälte und Angst. Inzwischen wäre ihm eine nackte, unverhüllte, physisch
wahrnehmbare Angst lieber gewesen als jene, die ihn langsam zermürbte.
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Der Gensek mochte sein Büro im Kreml nicht. Jedesmal, wenn
er dort war, färbte es auf seine Laune ab. Der intimere und abgeschiedenere
Raum im fünften Stock des Gebäudes des Zentralkomitees war ihm lieber. Dort,
hinter einem Empfangssalon, den man durch eine Flügeltür betrat, empfing er am
liebsten jene, die er auszuhorchen oder zu überzeugen gedachte. Das mit Möbeln
aus Pappelholz eingerichtete Zimmer paßte zu ihm, sauber, nüchtern, zweckmäßig,
wie es war.


Im Kreml beschlich ihn stets das
Gefühl, an einem Ort zu sein, der ihm fremd und sogar feindselig vorkam.


Gedankenverloren betrachtete der
Gensek von einem der imposanten Fenster aus den Glockenturm Iwan der Große, als
Orlow anklopfte, um, gefolgt von den Ministern der Verteidigung und des Innern,
im nächsten Moment einzutreten.


Ein Summen wie in einem
Bienenkorb, das aus dem Flur herüberdrang, störte die tiefe Stille, die in dem
Allerheiligsten herrschte. Es verstummte, sowie Valerij Karpow die schwere
Eichentür hinter sich zuzog.


»Wie hat Gurew auf die Abriegelung
von Chodinka reagiert?« fragte der Gensek, ohne sich umzudrehen.


»Es scheint ihn nicht zu stören,
Genosse Präsident«, klagte der Innenminister. »Die Aufrührer bieten uns weiter
die Stirn. Sie legen eine ganz und gar unverständliche Selbstsicherheit an den
Tag.«


»Wenn dem so ist, was können wir
dann noch tun, um diese Rebellen zu beeindrucken, ohne gleich blindlings
draufloszuschlagen?«


»Ich sehe nur eine Möglichkeit,
sie zur Vernunft zu bringen: den Divisionen Kantemirow und Taman den
Marschbefehl erteilen«, schlug der Innenminister vor. »Gurew weiß genau, daß er
dann keine Aussichten hätte, davonzukommen.«


»Wenn man eine falsche Idee
wiederholt, wird sie deshalb nicht richtiger«, entgegnete Matwejew, der
Verteidigungsminister. »Ich bin der Meinung, daß diese Einheiten unsere letzte
Reserve bleiben müssen für den nach Stand der Dinge höchst unwahrscheinlichen
Fall, daß die Division Dzierżyński in Chodinka scheitert. Im jetzigen
Stadium darf die Armee noch nicht eingeschaltet werden. Der Befehl zum Sturm,
um Chodinka und den Roten Platz zu säubern, muß zwar gegeben werden, aber noch
ist das Polizeisache. Die Elitedivision des KGB nach Chodinka, die
Ordnungstruppen des MVD vor den Kreml, das wäre eine sinnvolle
Arbeitsaufteilung. Überdies verstehe ich die Zweifel nicht, die der Genosse
Karpow gegenüber den ihm unterstellten Streitkräften hat.«


Orlow hatte während des gesamten
Wortwechsels ungeduldig dreingeschaut. Er glaubte den Gedankenaustausch
abkürzen zu müssen.


»Für und Wider halten sich die
Waage«, sagte er. »Die Entscheidung wird nicht leicht sein. Ich denke,
das Politbüro sollte sie fällen. Man kann die Armee nicht leichtfertig und ohne
größtmöglichen Konsens eingreifen lassen.«


»Richtig, Wladimir
Wassiljewitsch!« stimmte ihm der Gensek zu und wandte sich um. »Lassen Sie die
anderen eintreten!«


»Zu Befehl, Genosse
Generalsekretär. Ich werde zum Appell blasen«, erbot sich Nikolaj Matwejew und
hastete in den Korridor, wo die übrigen Würdenträger auf ein Zeichen warteten,
um einzutreten.


Als sie an ihren Plätzen waren,
hob Serafim Trofimow seine schwere Möbelpackerpranke, um sich zu Wort zu
melden.


»Genosse Präsident«, begann der
Ideologe und schaute den Gensek fest an, »ich verlange, daß in diesem Raum
Klarheit herrscht. Entscheidungen von existentieller Bedeutung für unser Land
müssen getroffen werden. Ich erachte es daher für unerläßlich, daß in dieser
Versammlung ein Minimum an politischem Zusammenhalt herrscht. Nun, wir wissen
alle, daß an diesem Tisch noch Genossen sitzen, die sich ins Abseits gestellt
haben...«


Gleich zu Beginn zeichnete sich
die Sitzung als Gelegenheit zur Abrechnung, als Hinterhalt für das letzte
konservative Karree ab. Der Ideologe hatte den Plural verwendet. Alle
Anwesenden wußten, daß er sich ebensogut im Singular hätte ausdrücken können.


»Diese Genossen haben sich
nicht, sie wurden ins Abseits gestellt«, donnerte eine mächtige
Baßstimme. »Und die Ächtung, der ich mich ausgesetzt sehe, ist auch nicht neu.
Der würdige Nachfolger des beklagenswerten Suslow weiß einiges darüber, verdanke
ich es ihm doch, daß ich tagtäglich von einer Presse gegeißelt werde, die in
einem fort die New Yorker Revolverblätter nachäfft.«


Oleg Suworow, der letzte
Überlebende des konservativen Flügels im Politbüro, hatte nicht erst gewartet,
bis man ihn in die Enge trieb. Getreu seiner Methode hatte er zugeschlagen,
bevor er selbst getroffen wurde, und gebrüllt, bevor man ihm Schmerzen zufügte.
Er durchbohrte den Ideologen, der ihm gegenüber saß, mit einem Blick aus seinen
blaugrauen, von vielen durchwachten Nächten verblaßten Augen. Er hatte lange
Wimpern und tiefe, violette Schatten. Seine halblangen grauen Haare wirkten
struppig, ein wenig à la Beethoven. Dieser asketische Mann von neunundsechzig
Jahren hatte etwas von einem Igel an sich. Als militanter Antialkoholiker und
Sibirier strotzte er vor Gesundheit. Auch er war getauft und hatte stets
Respekt gegenüber Altgläubigen gepredigt.


Ein eisiges Schweigen folgte auf
den Eklat. Derjenige, dem fast sämtliche Mitglieder des Politbüros vorwarfen,
den Boden für die russophile Revolution bereitet zu haben, ließ sich jedoch
nicht durch die feindselige Stimmung verunsichern: »Ich verlange von dem
Genossen Trofimow ein Minimum an Zusammenhalt«, tobte er nur noch heftiger.
»Ständig berauscht er sich an Worten wie Demokratie, Pluralismus,
Verständigung. Doch sobald jemand eine andere Meinung zu formulieren wagt, läßt
er ihn ideologisch von Handlangern hinrichten, die nur auf ihn schwören.«


»Vollkommen richtig«, erwiderte der
Ideologe. »Aber das ist nun mal mein Geschäft. Was würden Sie sagen, wenn ich
es an Wachsamkeit fehlen ließ? Natürlich muß sich die demokratische Diskussion
innerhalb der Partei fortsetzen. Aber eine solche Diskussion hat noch nie das
Kräfteverhältnis beiseite gefegt. Am Ende einer jeden Schlacht gibt es Sieger
und Besiegte. Leider hat es sich so ergeben, Genosse Suworow, daß Sie und Ihre
Freunde zur Zeit in der Minderheit sind, hier und im ganzen Land. Sie haben
ganz demokratisch verloren... Niemand verlangt von Ihnen, daß Sie wie ein zu
Boden geworfener Hund Ihre Kehle den Zähnen der Sieger darbieten. Aber es steht
außer Frage, daß Sie immer noch gewillt sind, maßgeblich Einfluß auf die
Entscheidungen der Partei auszuüben.«


An dieser Stelle schaltete sich
der Ministerpräsident ein, dem anscheinend daran gelegen war, die Wogen zu
glätten: »Der Umstand, Genosse Suworow, daß Sie in diesem Kreis die Existenz
eines demokratischen Prozesses bestreiten können, beweist paradoxerweise die
Lebendigkeit eben dieses Prozesses.«


Er fuhr in sanftem Ton fort: »In
einem Kreise wie dem unseren ist die Demokratie ein hehres Anliegen, Genosse
Suworow, aber nicht auf der Straße... Die Straße ist nicht die Partei! Man
braucht sich nur die Parolen anzusehen, die herumgetragen werden, um sich davon
zu überzeugen!«


»Darauf wollte ich hinaus,
Genosse Generalsekretär«, wandte sich Trofimow erneut an den Gensek. »Es ist
doch merkwürdig, daß wir auf den Spruchbändern und aus dem Mund der
Unruhestifter die gleichen reaktionären Argumente und Parolen vorfinden wie bei
dem Genossen Suworow.«


»Sie wagen es, mich zu
beleidigen«, entrüstete sich der Chef des konservativen Lagers, der plötzlich
einem kampfeslüsternen Keiler glich. »Sie sind eine giftige Kröte, ein
dreckiger Virtuose der Beleidigung und bösartiger Unterstellungen.«


»Sie beleidigen mich, Genosse
Suworow, aber die Fakten sprechen gegen Sie. Ich nehme an, Vadim Alimow wird
Sie uns mit der ihm eigenen Unerbittlichkeit vortragen.«


Der Präsident des KGB räusperte
sich, ehe er der Aufforderung des Ideologen nachkam: »Es ist nicht zu leugnen,
daß sich die meisten Aktivisten der chauvinistischen Strömung als ›konservativ‹
bezeichneten, ehe sie in das Aufrührertum und den radikalen Fundamentalismus
abglitten. Meinen Informationen zufolge gibt es keine direkte Verstrickung des
konservativen Lagers in diese reaktionäre Subversion, die ideologische
Verbindung ist jedoch offenkundig. Wer Wind sät, erntet Sturm. Falsche
Hoffnungen wurden genährt, Großmachtsdenken entfacht. Zu viele gute Kommunisten
haben geglaubt, der Genosse Suworow sei die Nummer Zwei unseres Systems. Zu
viele schlechte Sowjets, so zum Beispiel die kaukasischen Schwarzhändler, haben
gehofft, er könne der neue Zar einer heimlichen Restauration sein.«


Oleg Suworow war aschfahl
geworden. Sein Gesicht hatte die Konsistenz von Pappmache und war nur noch eine
einzige Fratze. Er wußte, daß der KGB-Chef zu allem entschlossen war, auch
dazu, die Beweise für seine Zugeständnisse gegenüber der usbekischen Mafia
vorzulegen. Dabei hatte er, der Rigorist, der als erster die Unterschlagungen
angeprangert hatte, lediglich für die gerechte Sache gekämpft, und das auch,
als es ihm darum gegangen war, zu verhindern, daß das System aus dem
Gleichgewicht geriet. Und nun erklärte ihm dieser Mistkerl von Trofimow, sein
Kopf liege auf dem Schafott. Er sah ein, daß angesichts einer solchen
Böswilligkeit jeder weitere Widerstand lediglich das Herabsausen des Fallbeils
beschleunigen würde.


Sein Schweigen war ihm jedoch
auch nicht von Nutzen. Um das Maß voll zu machen, konnte der Außenminister der
Versuchung nicht widerstehen, ihm einen letzten Schlag zu versetzen: »Genossen,
erinnern wir uns, was Oleg Alexandrowitschs Kardinalfehler war. Er hat die
Reise unseres Generalsekretärs nach London dazu ausgenutzt, eine Sitzung des
Politbüros anzuberaumen und zu leiten, ohne den Genossen Orlow auch nur zu
benachrichtigen. Auf dieser Sitzung am 7. April 1989 wurde dann die Entsendung
von Truppen nach Tiflis beschlossen. Das war ein Akt der Brandstiftung, denn
die Massaker von damals haben den Aufruhr ausgelöst, der seitdem in dieser
Region herrscht. Kann man ein solches Vorgehen noch als harmlos bezeichnen?
Erlauben Sie mir, Genossen, daß ich Ihnen die Frage stelle...«


Nach einer solchen Breitseite
hatte Suworow keine andere Wahl, als den Hut zu nehmen. Er stand auf, plötzlich
sah man ihm sein Alter an. Er betrachtete den Gensek mit der gehorsamen und
fatalistischen Miene eines Greises, der aus dem Familienkreis ausgeschlossen
wird: »Darf ich das Präsidium um die Erlaubnis bitten, mich zurückzuziehen?«
fragte er mit tonloser Stimme.


»Sie ist Ihnen gewährt«,
erklärte Orlow auf ein leichtes Kopfnicken des Gensek hin, der sich
offensichtlich nicht in diese Exekution einmischen wollte.


Geschlagen, unsicheren Schritts
verließ der alte sibirische Wolf den Raum.


»Wir werden einen goldenen Käfig
für ihn finden müssen, damit er ruhig hält«, fuhr Orlow fort, als sich die Tür
hinter dem letzten konservativen Mitglied des Politbüros schloß.


Karpow, der Innenminister, der
seit Beginn der Plenarsitzung stumm geblieben war, meldete sich in scherzhaftem
Ton.


»Ich schlage vor«, sagte er,
»den Genossen Suworow die gleiche Umschulung anzubieten, die man einem meiner
tschechischen Freunde angetan hat. Nach unserer unheilvollen Intervention 1968
hat man ihm zur Strafe die Aufsicht über die Schmetterlingsammlung im Institut
für Naturwissenschaften in Prag anvertraut. Dort sitzt er seit zwanzig
Jahren...«


Dieser Entkrampfungsversuch
löste nur ein gezwungenes Lächeln aus, und das auch nur auf wenigen Gesichtern.
Die Würdenträger des Politbüros schätzten derlei Szenen nicht sonderlich. Sie
sahen darin zu sehr die Vorwegnahme ihrer eigenen Abhalfterung.


»Er könnte im Eremitage-Museum
in Leningrad...«


Orlow, der die Stimmung zu
retten versuchte, indem er den schlechten Scherz Karpows aufnahm, kam nicht
mehr dazu, seinen Satz zu vollenden. Sein dürrer Berater wurde von einem
Assistenten des Politbüros in den Raum gelassen. Er trat näher, beugte sich
zwischen den Ministerpräsidenten und den Gensek und schob ein Telex mit grünem
Rand auf den Tisch.


»Der heiße Draht, Genosse
Präsident«, flüsterte er. »Unterschrieben vom Präsidenten der Vereinigten
Staaten.«


Verblüffung machte sich auf
Orlows Zügen breit, je weiter er mit seiner Lektüre kam. Er schien ein wenig
seine hochtrabende Art zu verlieren, wirkte blasser. Der Gensek hingegen blieb
ungerührt: »Lassen Sie uns an Ihrer Lektüre teilhaben«, sagte er zu Orlow.


Jener verlas laut die Botschaft
des amerikanischen Präsidenten:


 


Herr Präsident,


wir sind im Besitz
gesicherter Informationen, die nur den Schluß zulassen, daß auf einer Basis
Ihrer Streitkräfte im europäischen Teil der UdSSR Flugkörper vom Typ SS-23 abschußbereit
installiert sind. Wie Sie wissen, gehören diese Flugkörper zu der Kategorie
mittlerer Nuklearwaffen mit kurzer Reichweite und fallen somit unter unseren
Vertrag vom 8. Dezember 1987, der am 1. Juli 1988 in Kraft trat. Sie hätten
ausnahmslos zerstört werden müssen, und ihr Vorhandensein kann nur als ernste
Verletzung dieses Abkommens bezeichnet werden.


Ich habe die amerikanischen
Vertreter in unseren gemeinsamen Zentren zur Verhütung des nuklearen Risikos
angewiesen, sich mit den Ihren in Verbindung zu setzen, damit dieser Situation
in kürzester Frist ein Ende gesetzt wird. In dem Geist unserer guten
Beziehungen und unter Hinweis auf die gemeinsame Absicht, die internationale
Entspannung zu fördern, zähle ich auf Ihre Kooperation.


 


Kaltblütig wandte sich der Gensek zu seinem
Ministerpräsidenten und nickte ihm zu.


»Danke, Genosse Orlow, daß Sie
das Politbüro über diesen Donnerschlag informiert haben.«


»Das ist ganz einfach«,
stammelte der Ministerpräsident. »Die Amerikaner suchen Läuse in unserem Pelz.
Sie behaupten, wir hätten Raketen wieder in Stellung gebracht, die im Rahmen der
FNI-Vereinbarungen längst verschrottet sind... Das ist doch Unsinn. Außerdem,
SS-23, was ist das überhaupt?«


»Das ist der Name, den sie
unseren taktischen OTR-23 gegeben haben, die wir der Entspannung opfern
mußten«, antwortete Matwejew, der Verteidigungsminister. »Natürlich lügen
sie...«


»Da steckt bestimmt etwas
dahinter«, unterbrach ihn der Ideologe. »Vielleicht suchen sie einen Vorwand,
um unsere Destabilisierung voranzutreiben. Sie verfolgen Minute für Minute, was
sich auf unseren Straßen tut. Dank ihres Fernsehsenders CNN, der die Unruhen
beinahe live überträgt, brauchen sie nicht einmal ihre Spione, um zu wissen,
daß wir in der Tinte sitzen. Also, warum sollten sie das Spiel nicht noch
komplizieren?«


»Daran glaube ich nicht eine
Sekunde«, entgegnete der Außenminister, der am Ende des Tisches saß. »Ein
solches Verhalten stünde in krassem Gegensatz zu dem — alles, was recht ist —
eher vertrauensvollen Klima, das gegenwärtig zwischen uns und den Amerikanern
herrscht.«


Der Ideologe ließ sich nicht
übertölpeln: »Das ist Ihre Meinung, Genosse Golidse. Ich traue dem Klima nicht,
vor allem nicht dem, das zwischen zwei Nationen herrscht. Ich weiß, daß Sie im
Bann dieses Klimas stehen. Nebenbei gesagt, ich habe in dieser Runde immer
betont, daß wir uns vor dem neuen Bewohner des Weißen Hauses in acht nehmen
sollten. Hinter seiner sympathisch-schlichten Fassade steckt ein wahrer Hai. Er
hat nichts von seiner Zeit als Botschafter in China und den zwei Jahren an der
Spitze des CIA vergessen.«


»Mißtrauen ist stets ein guter
Ratgeber«, schiedsrichterte der Gensek. »Serafim Trofimow hat sicher recht,
wenn er ein amerikanisches Manöver nicht ausschließt, so unwahrscheinlich es
anderen auch erscheinen mag. Die einzige Vorgehensweise besteht darin,
Washington zu ersuchen, Beweise vorzulegen. Im Augenblick hat unsere interne
Situation absoluten Vorrang. Wir dürfen nicht länger untätig bleiben...«


»Vollkommen richtig, Genosse
Generalsekretär«, stimmte der Verteidigungsminister zu. »Wir müssen uns um
unsere internen Unruhen kümmern. Die Alarmstufe ist erreicht. Jeder weitere
Anstieg der Spannungen könnte uns destabilisieren und die Schlagkraft der Roten
Armee beeinträchtigen. Aus diesem Grunde habe ich vorhin auch dafür plädiert,
die Gardedivisionen in Reserve zu halten.«


Dieser Einwurf weckte Valerij
Karpow, den Innenminister: »Sie sind dickköpfig, Genosse Matwejew. Ich glaube
weiterhin, daß einzig die Garde noch in der Lage ist, der derzeitigen
Ausschreitungen Herr zu werden.«


»Daran glaube ich nicht«,
beharrte der Chef der Armee. »Und ich wiederhole, daß ich mich einem Einsatz
der Einheiten Taman oder Kantemirow nicht widersetzen werde. Aber erst, wenn
die Miliz, die Ordnungstruppen des MVD und die Division Dzierżyński
ihre Arbeit getan haben.«


Orlow zog eine nervöse Grimasse.


»Hören wir auf, uns im Kreis zu
drehen. Es ist keine Zeit mehr für Kompetenzrangeleien. Der Genosse Karpow hat
recht. Das reaktionäre Gesindel muß aus den Straßen Moskaus und vor allem aus
Chodinka gefegt werden. Ich schlage vor, daß die Offensive gemeinschaftlich von
der Division Dzierżyński und den ihr zu Hilfe eilenden
Gardedivisionen ausgelöst wird. Das dürfte logischerweise doppelt effektiv und
sicher auch die schnellere Lösung sein.«


Der Ministerpräsident hatte sich
beifallheischend an den Gensek gewandt.


»Ich habe keine feste Meinung«,
sagte letzterer, rätselhafter denn je. »Ich wünsche nur eins: daß die
Koordination dieser Aktionen von dem Genossen Konstantinow gewährleistet wird.«


»Das fällt voll und ganz in
seine Befugnisse als Militärkommandant von Moskau«, stimmte ihm Orlow zu, dem
die plötzliche Versteifung des Verteidigungsministers nicht entgangen war. »Der
Befehl hierzu wird ihm sicher durch den Genossen Matwejew übermittelt werden.«


»Na schön, die hierarchische
Ordnung muß respektiert werden«, räumte der Gensek ein und lächelte seinem
Ministerpräsidenten komplizenhaft zu.


Orlow hatte erneut das
unangenehme Gefühl, von seinem Mentor durchleuchtet zu werden. Und er hatte den
merkwürdigen Eindruck, daß er sich so verhielt, wie es der Gensek gewünscht
hatte. Als hätte er ihn programmiert...
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Dimitrij Konstantinows Hauptquartier war in einem Gebäude
direkt neben dem Verteidigungsministerium und dem Generalstab untergebracht.
Der Befehl zur Offensive und die Ankündigung, daß er das Vorgehen der drei
Divisionen zu koordieren habe, erreichten ihn bei seiner Ankunft. Er konnte
sich diese Eile nicht erklären und hätte beinahe gegen den Auftrag protestiert.
Aber man verweigert sich nicht einem Befehl, der einem vom Chef des
Generalstabs im Namen des Verteidigungsministers, des Verteidigungsrats und des
Politbüros übermittelt wird.


Die Einrichtung einer
Funkverbindung zwischen dem Hauptquartier der Division Dzierżyński
und denen der Gardedivisionen Taman und Kantemirow dauerte nur eine
Viertelstunde. Genug Zeit für Dimitrij Konstantinow, um einen Aktionsplan
aufzustellen.


Er war der Meinung, die Räumung
des Roten Platzes und der Straßen von Moskau konnte von den Ordnungstruppen der
Miliz vorgenommen werden. Notfalls konnten ihnen die Panzer der Division
Dzierżyński zu Hilfe kommen. Er war überzeugt, daß das Erscheinen der
KGB-Panzer den Eifer der fanatischsten Aufrührer dämpfen würde. Dennoch war es
wichtig, daß zuallererst eine der Gardedivisionen anstelle der Division
Dzierżyński in Chodinka Stellung bezog. Erst dann konnte er den
Befehl zum Sturm geben.


Zwei Stabsoffiziere machten sich
in seiner Nähe zu schaffen. Sie entfalteten auf Wandtafeln die Karten, die er
brauchte, um das Vorgehen zu leiten.


Er spürte, daß jemand hinter ihm
stand. Es war nur sein Adjutant.


»Ein Besucher, Genosse General.
Die Angelegenheit ist offenbar sehr dringend«, verkündete er.


»Was für ein Besucher?«


»Der Mann sagt, er sei
KGB-Offizier und behauptet, Sie zu kennen.«


Dimitrij Konstantinow
unterdrückte seinen aufkommenden Ärger.


»Wo ist er?«


»Im Eingang.«


»Hat er seinen Namen genannt?«


»Ja. Lubjanow, Jewgenij
Lubjanow.«


Er reagierte positiver. Ein
Junge wie Jewgenij würde ihn nicht wegen einer Lappalie stören, sagte er sich, ehe
ihm einfiel, daß Jewgenij eigentlich mit Tamara im Zug nach Riga sitzen mußte.


»Führen Sie ihn herein«, befahl
er.


»Hierher? Aber das ist
unmöglich, Genosse General. Alarmstufe Rot. Niemand darf die Etagen des...«


»Außer mit meiner Erlaubnis. Ich
fordere Sie auf, Oberst Lubjanow hereinzuführen.«


»Er hat ein verdächtiges Paket
bei sich. Er sagt, es sei für Sie. Vielleicht...«


»Ein Grund mehr«, unterbrach ihn
Konstantinow in einem Ton, der keinen Widerspruch mehr duldete.


Der Adjutant stahl sich davon
wie ein geprügelter Hund.


Einer der Stabsoffiziere rührte
sich neben ihm.


»Das Hauptquartier der Division
Taman ist in der Leitung, Genosse General.«


Er streifte den Kopfhörer über,
den ihm der Offizier reichte.


»Hier spricht der Kommandant der
Division Taman. Alarmstufe Blau. Aufbruch in fünfzehn Minuten angeordnet.«


Dimitrij Konstantinow erkannte
die helle Stimme von Oberst Protopopow, dem Stabschef der Gardedivision. Er
stellte ihn sich vor, wie er mit seinem pausbäckigen Gesicht, halb
geschlossenen Augen und den rotblonden Haaren auf Befehle lauerte, einem Tiger
gleich, der sein Opfer vorbeiziehen sieht.


»Hier Dimitrij Konstantinow.
Kann ich Ihren General sprechen?«


»Tut mir leid, Genosse, aber der
Kommandant unserer Division sitzt noch in seinem Wagen. Er wird in fünf bis
zehn Minuten da sein.«


»Keine Zeit, so lange zu warten!
Unverzüglich Alarmstufe Rot. Befehl zur Offensive in Kürze. Wie lange brauchen
Sie, um aufzubrechen?«


Der Offizier zögerte.


»Ungefähr eine
Dreiviertelstunde, Genosse General. Einige Panzer haben Kettenprobleme... Aber
ich kann die Frist verkürzen, wenn ich meinen Leuten befehle, ihr Bestes zu
geben.«


Konstantinow hatte das
unbestimmte Gefühl, daß sein Gesprächspartner Zeit gewinnen wollte.


»Unmöglich, Genosse Oberst. Was
Sie da sagen, ist unannehmbar. Der Zeitraum bis zum Aufbruch darf nie und
nimmer zehn Minuten überschreiten. Können Sie mir einen Grund nennen...?«


»Eine andere Frist als die, die
ich Ihnen angegeben habe, gibt es nicht«, erwiderte Protopopow in einem Ton,
der an Frechheit grenzte.


Dimitrij Konstantinow, dem es ob
der Reaktion seines Untergebenen den Atem verschlug, atmete tief durch, um die
Wut zu zügeln, die in ihm aufstieg. Er beschloß abzuwarten.


»Sie rufen mich in einer Minute
wieder an und geben mir eine andere Frist durch«, fauchte er in sein Mikro,
während Jewgenij den Kommandoraum betrat.


Der General warf das Mikro auf
sein Pult.


»Ich denke, Sie sind in Riga?«


Jewgenij war aschfahl, er wagte
ihm nicht ins Gesicht zu sehen.


»Widrige Umstände und zahllose
Mißgeschicke...«


»Und Tamara?«


»Sie haben sie in ihren
dreckigen Pfoten.«


»Wer?« brauste Dimitrij
Konstantinow auf.


»Gefährliche Irre, die das
Rußland der Popen, Bojaren und stalinistischen Zaren wieder aufleben lassen
wollen.«


»Und was für ein Interesse haben
die, meine Tochter gefangenzunehmen?«


»Sie haben mich gezwungen, Ihnen
das hier zu überreichen. Vielleicht befindet sich die Antwort in diesem Paket.«


»Öffnen Sie es«, verlangte der
General und gab den beiden Offizieren ein Zeichen, den Kommandoraum zu verlassen.


Es handelte sich um einen
Videorecorder mit integriertem Kleinbildschirm. Ein weißer Pfeil aus Karton
deutete auf die Starttaste.


Jewgenij schaltete das Gerät ein
und tat, was ihm befohlen worden war.


Dimitrij Konstantinow
beobachtete ihn verwirrt. Jewgenij drückte auf »Replay«. Das Magnetband der
Kassette scheuerte über die Wiedergabeköpfe.


Auf dem bläulichen Bildschirm
erschien ein Sattelschlepper, auf dem eine Rakete befestigt war. Im rechten
Teil des Bildes wurde die zierliche Gestalt einer jungen Frau von zwei dunklen
Hünen auf das Gelände gezerrt.


»Tamara...«, murmelte Dimitrij
Konstantinow und starrte Jewgenij mit verstörtem Blick an.


Die Frau versuchte Haltung zu
bewahren, doch als die Kamera den Ausschnitt verkleinerte, konnten sie das
blanke Entsetzen in ihren Augen erkennen.


Die beiden Hünen legten ihr
blitzschnell zwei Paar Handschellen an. Das erste Paar verband ihre rechte Hand
mit einer Klappe am unteren Ende des Flugkörpers, in dem Konstantinow eine
OTR-23 erkannte. Das andere Paar fesselte ihren linken Fuß an das Chassis des
als Abschußrampe dienenden Sattelschleppers.


Wie versteinert vor Schreck
verstanden sie sofort, was die Folge dieser Ankettung sein würde. Beim Zünden
der Rakete würde Tamara in einer Hundertstelsekunde zerfetzt werden. Diese
Schweine verfielen im interkontinentalen Zeitalter auf Grausamkeiten, die des
Mittelalters würdig waren. Sie ersetzten bei der Vierteilung von einst
lediglich das Pferd durch eine Rakete.


»Seit wann ist sie in dieser
Lage?« fragte Konstantinow wie betäubt. »Wann haben die sie angekettet?«


»Vor ein, zwei Stunden.
Vielleicht sogar weniger«, sagte Jewgenij zögernd mit tonloser Stimme. »Die
Szene dürfte von Gott weiß wo übermittelt worden sein, und zwar via Richtfunk
zu einem Ü-Wagen, den sie wahrscheinlich in Ostankino entwendet haben.«


»Ich verstehe nichts von diesem
technischen Brimborium, außer daß diese Hyänen über beträchtliche Mittel
verfügen.«


»Stimmt, Genosse General.
Außerdem haben sie überall Verbündete.«


In diesem Moment fiel Jewgenij
der Befehl ein, den man ihm über Gurews Funkgerät erteilt hatte.


»Auftrag ausgeführt«, brüllte er
in ein Mikro, das er aus seiner Gesäßtasche zog.


Stumpfsinnig warf ihm Dimitrij
Konstantinow einen leeren Blick zu.


Jenseits der Glastür des
Kommandoraums gab einer der Stabsoffiziere dem General ein Zeichen, er solle
seinen Kopfhörer wieder aufziehen. Mechanisch fügte er sich. Der Oberst der
Garde Taman rief zurück.


»Hier Ritter Petrus! Ich fordere
Sie auf, die Anweisungen zu befolgen, die Sie erhalten haben. Der Gardeoberst
Protopopow existiert nicht mehr! Ich habe die Ärmelstreifen eines Offiziers der
Roten Armee abgerissen und weggeworfen.«


»Sie sind verrückt! Was denn für
Anweisungen?« stammelte Konstantinow wie vor den Kopf geschlagen.


»Die Anweisungen, die auf dem
Video erscheinen.«


»Hören Sie auf zu faseln,
Genosse Oberst.«


»Ich sage Ihnen noch einmal: ich
bin nicht mehr der Oberst der Garde, geschweige denn Ihr Genosse.«


»Protopopow, unterlassen Sie
Ihre unverschämten Äußerungen«, schrie Konstantinow, der sich ein wenig gefaßt
hatte. »Und geben Sie mir Ihren General.«


»Zu spät, mein Herr. Wir haben
ihn gerade hingerichtet. Ebenso überdies den verräterischen General der
Kantemirow. Oberst Kasparow alias Ritter Markus hat ihn erschossen und selbst das
Kommando übernommen. Sinnlos, ihn erreichen zu wollen. Er gehorcht nur noch den
Befehlen des Russischen Bruders.«


Sie stellten verdutzt fest, daß
der Oberst der meuternden Garde auf zwei Frequenzen mit ihnen sprach. Seine
Stimme erklang gleichzeitig in Dimitrij Konstantinows Kopfhörer und in dem
Empfänger, den Gurew Jewgenij gegeben hatte.


Die Eliteeinheiten der Garde,
der letzte Rettungsanker des Regimes, waren in das Lager der Aufrührer
übergewechselt. Und jene bekamen dank Gurews Funkverkehr die Meuterei sozusagen
live mit.


»Unglaublich«, murmelte
Jewgenij.


»Abscheulich!« überbot ihn
Konstantinow.


Die Bilder auf der Mattscheibe
endeten mit einer Einstellung, auf der Tamara zum Himmel zu flehen schien. Ein
eingeblendeter Text zog darüber hinweg. Es handelte sich um die von dem
meuternden Offizier erwähnten »Anweisungen«.


»Taman und Kantemirow sind
nicht mehr der Schutzwall der jüdisch-freimaurerischen Plutokratie. Die
Schwindler werden aus dem Kreml vertrieben werden. Bis 23 Uhr dürfen sie
von der patriotischen Abspaltung der Gardedivisionen nichts erfahren. Die
Beachtung dieser Anordnung wird unseren Sieg ohne Blutbad ermöglichen. Eine
Nichtbeachtung wird den reinigenden Abschluß eines ballistischen Flugkörpers
und die sofortige Hinrichtung der Baryschnja Konstantinowa zur Folge haben.«


»Worauf wollen diese Verräter
hinaus?« knurrte Konstantinow.


»Ganz einfach, Genosse General.
Sie beabsichtigen, die militärische Lage zugunsten der Rebellen von Chodinka zu
beeinflussen. Mit Ihnen hoffen sie den ganzen Militärapparat zu lähmen. Den
Zeitpunkt, an dem der Generalstab die Abspaltung der Gardedivisionen bemerkt,
um eine halbe oder sogar dreiviertel Stunde hinauszuzögern, wäre nach ihrer
Logik der Sieg der Aufrührer. Die Folgen...«


»Die Folgen wären katastrophal«,
unterbrach ihn der General mit einer Stimme wie ein Automat. »Wenn ich mich
erpressen lasse, gibt es keinen Gegenschlag der regulären Armee, keine
Aussicht, die Speznas-Einheiten von Kowrow anrücken zu lassen, um Verstärkungen
aus den Militärregionen Weißrußland oder Kiew den Weg zu bahnen. Kurzum, keine
Chance, diesen Verrätern den Hals umzudrehen. Unmöglich! Ich kann mich dieser
Erpressung nicht beugen...«


»Sie haben keine Wahl, Genosse
General. Tamara, Ihre Tochter...«


»Das Schicksal meiner Tochter ist
immer noch meine Privatsache, Genosse Oberst des KGB Lubjanow. Ich verbiete
Ihnen, meine Entscheidung zu beeinflussen. Außerdem, wer sagt mir, daß Sie
nicht mit diesen Mistkerlen unter einer Decke stecken?«


»Ich flehe Sie an, mir zu
glauben, Genosse General. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen in die Augen blicke
und Ihnen sage, daß ich bereit bin, alles zu tun, um Tamara zu retten. Sicher,
alle Anzeichen sprechen gegen mich. Ich hatte leider keine Wahl. Ich mußte
ihren Befehlen gehorchen. Aber ich war von Beginn an entschlossen, die Pläne
der Verschwörer zu vereiteln, mich die Kette zurückzuhangeln...«


»Ich kann mit ihren
intellektuellen Spitzfindigkeiten nichts anfangen, Genosse Oberst. Ich bin
Soldat und nichts anderes. Dienen oder verraten, eine andere Wahl habe ich
nicht. Ich habe im Gegensatz zu Ihnen nie gelernt, um die Ecke zu schießen.«


»Unterschätzen Sie das taktische
Geschick nicht, Genosse General. Diese Mistkerle, wie Sie sie nennen, sind
wahre Meister auf diesem Gebiet. Und ich bin nicht sicher, ob es ihnen nur
darum geht, den Augenblick, wo im Generalstab Alarm gegeben wird, um eine halbe
Stunde hinauszuzögern. Diese Verzögerung ist im übrigen vielleicht weniger
entscheidend, als Sie meinen. Eine halbe Stunde ist keine Ewigkeit. Die Gefahr
hingegen, in der Tamara schwebt, ist unerträglich, da unmittelbar. Die
Abhördienste des KGB werden ohnehin bald den Funkverkehr der Meuterer
erfassen...«


»Seien Sie nicht dumm, junger
Mann«, erwiderte Konstantinow mit zusammengepreßten Kiefern. »Bis Ihre Spezialisten
wach werden, ist es viel zu spät. Die Putschisten hätten tausendmal die Zeit,
die Basis des GRU in Chodinka zu räumen und einen Überraschungsangriff auf die
Division Dzierżyński zu starten.«


Jewgenij ließ nicht locker:
»Leider muß ich Ihnen widersprechen, General. Man kann nicht alles auf die
militärische Lage reduzieren. Ich wiederhole, da ist noch etwas anderes. Diese
Manipulation hat andere Dimensionen. Wir sind Werkzeuge einer viel komplexeren
Aktion. Es wäre tödlich, engstirnig zu reagieren.«


»Und worauf, junger Mann,
stützen Sie sich bei solch einer Behauptung?«


»Auf die schlichte Tatsache,
Genosse General, daß dieses Szenario dem kranken Hirn eines Profis entsprungen
ist, den ich gut gekannt habe.«


Konstantinow verzog das Gesicht.


»Das kann nur ein KGBler sein!«


»Richtig. Und zwar mein Chef,
General Molodoj, ein perverses Genie. ›Trefft die Phantasie‹, pflegte er uns zu
sagen. ›Packt eure Opfer an ihrer Psyche, so wie der Blitz in den Stamm
einschlägt, um den Baum bis in die Wurzeln zu erschüttern.‹«


»Dieser Mann redete daher wie
ein Dichter«, stieß Konstantinow verächtlich hervor.


»Ja, Genosse General, er sprach
in Gleichnissen wie ein Dichter, aber er war ein wahrer Zyniker. Nicht selten
hatten seine Inszenierungen, wie auch jetzt die geplante Zerstückelung Tamaras,
etwas von einem grausamen Kasperletheater an sich. Aber sie funktionierten.
Molodoj erreichte stets den angestrebten grausigen Effekt. Das Kasperletheater
mag eine mindere Kunstform sein, doch einen guten Schuß Sadismus kann man ihm nicht
absprechen.«


Konstantinow betrachtete ihn
betroffen.


»All das ist mir zu kompliziert,
zu widerlich, zu unwahrscheinlich.«


»Ich verstehe Ihre Reaktion. Für
einen Molodoj waren das Unwahrscheinliche und das Irrationale jedoch Waffen, um
diejenigen, die man ins Verderben stürzen will, zu verunsichern und aus dem
Gleichgewicht zu bringen... Es kann gut sein, daß sie Tamara opfern, wenn Sie
Alarm schlagen. Aber das ist nicht ihr Hauptziel. Die haben es auf Ihre Psyche
abgesehen. Sie wollen aus Gründen, die ich noch nicht kenne, Ihre Moral
untergraben, Sie bis ins Mark erschüttern. Vielleicht, weil sie irgendwelche
noch geheimen Dinge über Sie wissen. Zum Beispiel, daß Ihnen bald eine sehr
wichtige Aufgabe anvertraut wird... Oder weil Sie ihr Todfeind geworden sind,
ohne es zu wissen...«


»Das trifft haargenau zu«, fuhr
Konstantinow hoch. »Der Gensek hat mir heute nachmittag anvertraut, daß er mich
zu seinem Shukow auserkoren hat...«


Jewgenij wurde noch
nachdenklicher.


»Sehen Sie, General, ich war sicher,
daß es einen Grund geben mußte. Tamara, die Lähmung des Militärapparats und
selbst die Meuterei der Garde sind nur Intermezzi. Das Schlimmste kommt noch
auf uns zu. Man wollte vor den nächsten konspirativen Phasen, die Molodoj und
seine Konsorten längst in ihrem Szenario eingeplant haben, erst Sie aus dem
Gleichgewicht bringen. Vielleicht haben sie sogar unsere jetzigen Reaktionen
vorausgesehen... Wir sind das einzige Bindeglied zu denen, die im dunkeln
konspirieren. Wir dürfen den Kontakt nicht abreißen lassen... Resignation, wenn
nicht gar Einverständnis mimen... Das war von Anfang an meine Devise... Diese
Devise sollten Sie sich auch zu eigen machen, ganz gleich, was es das Militär
kostet... Das ist unsere einzige Chance, Tamara zu retten...«


Tiefste Bestürzung machte sich
auf dem Gesicht des Generals breit.


»Sie sind genauso pervers wie
die anderen, Genosse Oberst des KGB...«


»Nur daß ich Ihre Tochter liebe,
Genosse General. Das ist der große Unterschied.«










35


 


Die Formulierung der Antwort auf den amerikanischen Anruf
über den »heißen Draht« zog sich dahin.


»Es ist Zeit, zu einem Ende zu
kommen«, sagte der Ministerpräsident und nahm seinem hageren Berater den
zweiten Aufguß eines Entwurfs aus der Hand, der keine einhellige Zustimmung
gefunden hatte.


Nikolaj Matwejew, der
Verteidigungsminister, war strikt gegen eine Antwort an die amerikanische
Regierung. Washingtons Vorwurf einer eventuellen sowjetischen Mogelei in der
Anwendung der FNI-Vereinbarungen war seiner Meinung nach eine reine
Provokation.


Wladimir Orlow hatte zunächst so
getan, als könne er ihm folgen, ehe er sich doch der Auffassung des
Außenministers angeschlossen hatte. Letzterer war nämlich der nüchternen
Meinung, daß die durchaus legitime Anfrage der Amerikaner eine entschiedene und
ausführliche Antwort verdiente.


»Mit der Forderung nach
Beweisen«, betonte der Gensek, der sich bislang geweigert hatte, die
Angelegenheit zu dramatisieren.


»Rechnen Sie nicht zu sehr
damit«, brachte der Präsident des KGB vor. »Die Amerikaner verteilen höchst
ungern Fotos, die ihre Satelliten aufgenommen haben. Sie bilden sich ein, wir
wüßten nichts von der Schärfe ihrer Aufnahmen.«


»Was sollen diese Details«,
schnitt ihm Orlow das Wort ab. »Jetzt muß umgehend ein Text heraus. Ich will
endlich wissen, was es mit diesen Raketen auf sich hat.«
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»Ich schäme mich«, murmelte Dimitrij Konstantinow, den Blick
starr zu Boden gerichtet.


Jewgenij, die Stirn auf die
stählerne Konsole der Funkanlage gepreßt, reagierte nicht. Auch er war vor Schmerz
wie gelähmt, verzweifelt suchte er einen Ausweg.


Rund zehn Minuten waren
verstrichen seit dem Anruf, in dem die Gardeobersten ihre Abspaltung
bekanntgegeben hatten. Auf der Frequenz der Divisionen Taman und Kantemirow
hatten die beiden Männer einen regen Funkverkehr mitbekommen, der, obwohl in
einer nicht zu verstehenden Sprache verschlüsselt, ein Beweis für den Aufmarsch
dieser Einheiten war. Doch der General hatte sich nicht gerührt. Er hatte nicht
eine einzige Information weitergegeben oder einen einzigen Befehl erteilt, der
das Leben Tamaras hätte gefährden können.


In wenigen Minuten würden die
Gardetruppen mit der Division Dzierżyński, die die Basis von Chodinka
abriegelte, in Berührung kommen. Ein gnadenloses Gefecht würde beginnen. Die
Division Dzierżyński war eine hervorragend ausgerüstete und sehr gut
ausgebildete Einheit, doch wenn sie von zwei ebenso leistungsfähigen
Gardedivisionen in die Zange genommen wurde, würde sie nicht lange standhalten.
So könnten die Aufrührer Chodinka zum Ankerplatz machen, von dem aus eine
spätere Offensive gegen das Zentrum von Moskau, womöglich den Kreml, gestartet
werden konnte. Andererseits, dachte Konstantinow, hatten sie sicher keine Lust,
in den Demonstrationen, die sich in der Hauptstadt abspielten, steckenzubleiben.


Ein granatfarbenes Telefon
klingelte auf dem Pult, vor dem Dimitrij Konstantinow stand. Der Chef des
Generalstabs war am Apparat. Er wußte offenbar nichts von dem Gewitter, das
sich über Moskau zusammenbraute. Das Szenario mußte etwas anderes beinhalten,
das direkt in die politische Richtung ging.


»Der Gensek wird ungeduldig. Man
könnte glauben, er kommt ohne Sie nicht mehr aus.«


Eifersucht und Verärgerung
schwangen in Semjonows Stimme mit.


Wie in einem Traum begriff
Konstantinow, daß er im Kreml erwartet wurde. Er stand auf und nahm seinen
Mantel.


»Darf ich mitkommen?« fragte
Jewgenij schüchtern.


Der deprimierte Blick, den ihm
Tamaras Vater von der Tür aus zuwarf, sagte Jewgenij, daß seine Gesellschaft
erwünscht war. Er folgte ihm.


Während sie im Fond des Wagens
Platz nahmen, wies Dimitrij Konstantinow seinen Chauffeur an, den Kreml von
Westen her anzufahren. Er hoffte, daß das Borowizkij-Tor immer noch frei war.


Ein rotes Blinklicht flammte an der
Halterung des Funktelefons auf. Jewgenij, dem die extreme Niedergeschlagenheit
des Generals aufgefallen war, tat etwas, was den Chauffeur schockierte. Er riß
das Verbindungskabel des Telefons heraus.


»Danke für die Atempause«,
seufzte Dimitrij Konstantinow.


»Was ich nicht weiß, macht mich
nicht heiß«, behauptete Jewgenij in schulmeisterlichem Ton.


»Das wird nicht lange anhalten.«


»Natürlich nicht, und deshalb
wäre es gut, wenn Sie ein wenig Druck abließen, bevor Sie im Vatikan
eintreffen.«


»Im Vatikan?«


»Entschuldigung, Genosse
General, aber so heißt der Kreml in der Sektion A...«


Dimitrij Konstantinow verzog
zweifelnd das Gesicht.


»Vatikan mag ja sein, aber für
welche Religion?« meinte er, um im Kommandoton fortzusetzen: »Bis dahin werde
ich auf alle Fälle den allgemeinen Funkverkehr hören.«


»Wie Sie belieben, Genosse
General.«


»Vergessen wir die hochtrabenden
Titel, Jewgenij...«


»Jewgenij Alexejewitsch...«


Jewgenij schaltete das Funkgerät
ein und ging sämtliche Frequenzen durch, über die Armee und Polizei verfügten.
Sie konzentrierten sich auf dieses dramatische Vergnügen.


Sie durchschauten beide, daß das
nur ein Versuch war, ihre Angst zu bannen. Sie brauchten einander nicht zu
sagen, was sie empfanden. Eine schmerzliche und brüderliche Komplizenschaft hatte
sich zwischen ihnen entwickelt.


»Boshe spasi... Gott
stehe uns bei«, murmelte der General.


Das war eine alte russische
Floskel, die selbst den größten Atheisten unter den Apparatschiks leicht über
die Lippen ging, ein Reflex, der nichts mit religiösem Empfinden zu tun hatte.


»Sind Sie etwa...«


»Verdammt, ich habe keine
Ahnung, Jewgenij Alexejewitsch. Nur daß ich in einem solchen Augenblick gern an
ein höchstes Wesen, an einen väterlichen, friedliebenden und guten Gott glauben
würde. Ich habe die Religionen immer sehr ernst genommen, denn sie respektieren
das Leiden. Und Sie...?«


»Ich bin da mißtrauisch... Bei
uns Russen war der Glaube nie eine Quelle der Hoffnung und des Optimismus. Das
Jammern der Popen, ihre Zugeständnisse haben mich immer abgeschreckt.«


»Sie haben recht, Jewgenij. Bei
uns ist der Glaube leider nur zu oft die geistige Umsetzung einer unterwürfigen
Resignation. Aber tun wir einmal nur so, als sei Gott kein Russe. Bleiben wir
aufrechte Männer... Und bitten wir ihn, er möge uns helfen, Tamara zu retten.«
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Das Fehlen verläßlicher Informationen über die militärische
Lage hatte die Ungeduld des Präsidiums in kaum verhüllten Ärger umschlagen
lassen.


»Wo steckt eigentlich der Chef
des Generalstabs?« erkundigte sich der Ministerpräsident beim Innenminister.
»Der Kerl sollte uns Sekunde für Sekunde Bescheid geben, was vorgeht, aber er
leistet sich den Luxus, alle Viertelstunde zu verschwinden.«


»Semjonow wird gleich
eintreffen, Genosse Orlow«, beteuerte Valerij Karpow. »Er wollte sein Hauptquartier
aufsuchen, aber wegen des Hexenkessels draußen konnte er den Kreml nicht
verlassen. Er steht in ständiger Verbindung mit seinen Stabschefs. Er wird
jeden Moment da sein, um uns ein komplettes Bild der Situation vorzulegen.«


Der Gensek brach sein Schweigen.


»Was ist mit dem Genossen
Konstantinow? Hat man ihn gefunden?«


»Immer noch keine Nachricht,
Genosse Präsident«, mischte sich Vadim Alimow, der Chef des KGB, ein. »Er ist seit
einer knappen Dreiviertelstunde spurlos verschwunden. Der letzte, der mit ihm
in Verbindung gewesen sein könnte, ist ausgerechnet Semjonow. Er wollte ihn um
jeden Preis treffen. Vielleicht ist es ihm gelungen...«


»Man soll ihn finden. Ich
wünsche, daß Konstantinow umgehend zu uns stößt. Der Genosse Orlow hat recht.
Man kann nicht gerade sagen, daß wir von Uniformen erdrückt werden«, sagte er
und ließ seinen Blick über den Tisch streichen, an dem nur Zivilisten saßen.


»Ich eile, Genosse Präsident...«


Der Chef des Generalstabs, der
»Floh« genannt, war tänzelnd eingetreten.


Der Ministerpräsident ließ den
General einen Stoß Depeschen und Notizen auf seinem Pult ablegen, ehe er sich
einschaltete.


»Atmen Sie durch, Genosse
Semjonow, und fassen Sie sich kurz.«


»Eine Invasion droht«, begann
der Chef des Generalstabs mit keuchender Stimme. »Ich habe eben erfahren, daß
die Division Taman überfallartig in die linke Flanke der Truppen, die Chodinka
abriegeln, eingedrungen ist. Und das ist nicht alles. Man teilt mir mit, daß
auch die Division Kantemirow bald mitmischen und die rechte Flanke angreifen
wird...«


Entgeistert, die Augen weit
aufgerissen, stieß der Präsident des KGB hervor: »Sie meinen, die Garde ist
abtrünnig geworden und versucht die Division Dzierżyński in die Zange
zu nehmen?«


»Genau, Genosse Alimow! Und nach
allem, was ich gehört habe, werden sich die Verräter in weniger als einer
Stunde — bedenkt man das Kräfteverhältnis von zwei zu eins — mit den Aufrührern
vom GRU vereinigen.«


»Absurd! Was Sie da sagen, ist
einfach absurd!« unterbrach ihn der Ministerpräsident. »Woher wollen Sie das
alles wissen?«


»Von unseren Abhördiensten.
Zunächst von dem des Generalstabs. Meine Offiziere haben verdächtige
Funksprüche aufgefangen, Botschaften, die in einem unverständlichen Code
abgefaßt waren. Als dann auch die Spezialisten des KGB, die aus dem gleichen
Grund stutzig waren, Alarm schlugen, haben sie das Schlimmste ins Auge gefaßt.«


»Und wie ist die Lage rings um
den Kreml?«


»Die von der Miliz gebildeten
Ketten zwischen den Russophilen und den Radikalen scheinen vorerst zu halten.
Vorausgesetzt, es bleibt so. Wir müssen um jeden Preis eine erneute
Zersplitterung der Menge und weiteren Mord und Totschlag verhindern...«


Wladimir Orlow hob ungeduldig
den Arm, bevor er sich wieder einschaltete.


»Sie scheinen mir Ihrer Sache
nicht gerade sicher zu sein, Genosse Karpow. Was befürchten Sie? Daß die Menge
die Miliz überrennt und den Kreml stürmt?«


»Das glaube ich nicht, Genosse
Orlow! Die Rädelsführer der Demonstranten wissen genau, daß ein Sturm auf die
Mauern des Kreml ein fürchterliches Gemetzel auslösen würde. Zudem, vergessen
Sie nicht, daß sich die Menge zu zwei Dritteln aus Russophilen und zu einem
Drittel aus prowestlichen Linksradikalen zusammensetzt. Das ist keine einheitliche
Front...«


Wenig überzeugt wechselte der
Ministerpräsident das Thema: »Wie sind die Chancen der Division
Dzierżyński?«


Der Chef des Generalstabs
blickte resigniert.


»Ich kann mich nur wiederholen,
Genosse Ministerpräsident. Gegen die Elitesoldaten von Taman und Kantemirow...
gleich Null...«


»Auf welche Einheiten können wir
noch zählen?«


»Auf die Luftwaffe, die
Luftabwehr, die strategischen Streitkräfte... Und natürlich auf den KGB. Aber
mit Grenzschützern, Bürokraten, Technikern und Elektronikern kann man keine
Elitesoldaten schlagen und die Basis von Chodinka zurückerobern.«


»Immerhin sind da noch die
Einheiten im Kaukasus, in Kiew, Leningrad und Weißrußland«, wandte Alimow ein.


»Sie träumen, Genosse Präsident
des KGB. Selbst mit der wirksamsten Luftbrücke wären sie frühestens in
achtundvierzig Stunden einsatzbereit. Bleiben natürlich noch die
Speznas-Einheiten. Aber auch da...«


Der Gensek unterbrach den Chef
des Generalstabs: »Solche Palaver und pessimistischen Litaneien helfen uns auch
nicht weiter. Haben Sie Nachricht von General Konstantinow?«


»Er hat sein Hauptquartier vor
einer guten Viertelstunde verlassen. Sein Autotelefon ist jedoch defekt.
Deshalb habe ich ihn nicht mehr sprechen können. Ich denke, er wird jeden
Augenblick auftauchen. Ich habe gehört, die Zufahrt durch das Borowizkij-Tor
ist zur Zeit frei...«


»Ich finde es merkwürdig, daß er
nicht rechtzeitig von der Meuterei der Gardedivisionen gewußt hat«, wunderte
sich Alimow.


»Da liegt...«


»Da liegt ein Rätsel vor, das
sich lösen wird, sobald der Genosse Konstantinow eintrifft«, fiel ihm Orlow ins
Wort. »Dann ist immer noch Zeit, sich in Andeutungen zu ergehen, sofern sie
gerechtfertigt sind.«


Es ist nie gut, ein allzu langes
Schweigen entstehen zu lassen, wenn man eine solche Abfuhr erteilt bekommt. Der
KGB-Chef suchte verzweifelt nach einer Frage, die es ihm ermöglichte, das
Gespräch in andere Bahnen zu lenken. Das Klingeln des beigefarbenen Telefons
vor dem Ministerpräsidenten rettete ihn.


Orlow hob entschlossen den Hörer
ab, preßte ihn gegen sein rechtes Ohr.


Ganz aufs Hören konzentriert,
sagte er zwanzig Sekunden lang kein Wort. Er war kreidebleich, als er den Hörer
auf die Gabel legte.


»Das war Gurew. Er droht uns mit
einem Atomschlag. Er sagt, er verfügt über eine Batterie von Raketen. Ich muß
gestehen, daß ich darüber sehr beunruhigt bin. Was mir dieser Mistkerl gerade
gesagt hat, deckt sich mit dem, was die Amerikaner erzählt haben. Sollte diese
Piratenbasis vielleicht Gurew gehören? Für ihn sind wir Hochstapler. Er fordert
unseren Rücktritt. Sein Ultimatum läßt uns noch ein wenig Zeit. Er hat es auf
Mitternacht fixiert... Vielleicht sollten wir daran denken, uns zu beerdigen?«
fragte er den Gensek.


Bestürzung machte sich auf den
Gesichtern aller Anwesenden breit. Allein den Gensek schien die Nachricht nicht
zu erschüttern.


»Sie haben nicht unrecht«, sagte
er gelassen. »Es ist vielleicht an der Zeit, daß wir uns zu einem Ort
hinabbegeben, an dem es leichter sein wird, diese Krise zu bewältigen.«


Alimow verstand die Anspielung
sofort.


»Ich schlage vor, daß Sie mir
folgen«, forderte er die Runde mit wichtigtuerischer Miene auf. »Der Zugang zu
den Bunkern findet sich rechts hinten, wenn Sie aus diesem Raum kommen.«


Der KGB-Chef sprach von den
beiden Aufzügen, die vom Ostflügel des Senatsgebäudes am Lenin-Mausoleum vorbei
in die Tiefen des Kreml führten.


Über sie gelangte man in die
Kommandozentrale, die dazu bestimmt war, im Falle einer schweren Krise oder
eines atomaren Konflikts die Mitglieder des Politbüros aufzunehmen.


Diese Zentrale war in einem
Teilstück des Tunnels eingerichtet, der einst den Swerdlow-Platz mit dem alten
Flughafen verbunden hatte. Ein hundertfünfzig Meter langer unterirdischer
Abschnitt war mit einem dicken Stahl- und Betonstopfen gefüllt worden. Dank
eines ausgetüftelten Telefon- und Funksystems war es möglich, von diesem
unzerstörbaren Schlupfwinkel aus mit sämtlichen Streitkräften und politischen
Persönlichkeiten des Landes in Verbindung zu bleiben.


Natürlich hatte dieser Bunker
auch andere Ausgänge. Schon Stalin hatte einen Tunnel anlegen lassen, der an
einem Kai der Moskwa endete, wo er in ein Schnellboot steigen konnte. Besonders
Breschnew hatte dieses Netz noch ausgeweitet. Aus Sorge über seinen schlechten
Gesundheitszustand, vor allem jedoch beeindruckt von einem Bericht über das von
Ceauşescu ersonnene
unterirdische System in Bukarest, hatte er jenen Tunnel bauen lassen, durch den
eine halbe Autobahn, über die er mit seinem Sil 111 fahren konnte, zum Gebäude
des Zentralkomitees führte.


Vom Dach dieses Gebäudes konnte
nämlich im Falle einer ernsten internationalen Krise die Führungsriege des
Kreml per Hubschrauber zu ihrer letzten Zufluchtsstätte, Kujbyschew an der
Wolga, davonfliegen. Dort erwartete die Würdenträger des Politbüros eine Art
Bunker-Hotel, vollgestopft mit Lebensmitteln und Medikamenten.


Dieser Anti-Druckwellen-Bunker,
der Schutz vor Bomben von hundertfünfzig Megatonnen bot, war jedoch nur der
erste und feudalste eines regelrechten Archipels, der sich über das gesamte
sowjetische Territorium zog und 15 000 Anlagen des gleichen Typs mit einem
Fassungsvermögen von 175 000 den Mitgliedern der Nomenklatura reservierten
Plätzen zählte.
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Die Arme waagerecht ausgestreckt, die Hände flach gegen den
kalten Stein des Glockenturms gedrückt, bemühte sich der Mann, den der
Russische Bruder ehrerbietig den Großen Organisator genannt hatte, wieder zu
Atem zu kommen.


Der Aufstieg zur obersten
Galerie des Turmes, den Boris Godunow zum Ruhme Iwans des Großen hatte erbauen
lassen, schien ihn erschöpft zu haben.


Aus dem Scanner, dessen Antenne
aus der Tasche seines schwarzen Persianermantels hervorkam, drang der
abgehackte Dialog eines Funkverkehrs.


»...004 an Generalstab...
Stop... Bestätigung. Rückzug... Stop... Aufgabe Absperrung Flughafen
Chodinka... Stop... Sofortiges Absetzen... Stop... Sicherung unserer Position
auf Verteidigungslinie Nord-Ost... Stop... Vorbereitung Gegenangriff...
Stop...«


Die Doppel-Null-Kodierung der
Botschaft zeigte an, daß sie von einer Spezialeinheit stammte, die unter
größter Geheimhaltung stand. Die Mitteilung, die von dem Kommandanten der
Division Dzierżyński an den Generalstab durchgegeben worden war,
bestätigte, daß jener noch Hoffnung hatte, dem Ansturm der Divisionen Taman und
Kantemirow standzuhalten.


»Der Schwachkopf, er weiß nicht,
was ihn erwartet«, kicherte der Große Organisator und löste sich von der Wand.


Mit seinem von einem leichten
Hinken beeinträchtigten Schritt wanderte er durch die oberste Steingalerie, die
Zutritt zu den dreiunddreißig ziselierten Glocken des Turms gewährte. Er blieb
an der Nord-West-Seite stehen, pumpte seine Lunge mit der trockenen Moskauer
Luft voll.


Vor Chodinka tobte die Schlacht.
Das dumpfe Grollen der Panzerkanonen, das langgezogene Heulen der Granaten, das
stählerne Knattern der Maschinengewehre drang durch die Nacht. Ein roter
Schimmer oder bläulicher Blitz markierte die Aufschlagstellen der Projektile.


Der Große Organisator schloß auf
seinem Aussichtspunkt hoch über Moskau die Augen, um sich die Szene besser
vorstellen zu können, die sich rund zehn Kilometer weiter, in der Verlängerung
des Leningrad-Prospekts, abspielte. Er sah, wie die flaschengrünen T-72 der
Divisionen Taman und Kantemirow mit ihren 122-er-Kanonen in die Reihen der
Division Dzierżyński vorstießen.


An dieser Front würde bald alles
erledigt sein. Die Leibgarde des KGB hatte keine Chance mehr, die militärische
Situation im Gleichgewicht zu halten. Wenn sie mit der Division fertig waren,
würden die Elitesoldaten der Gardeeinheiten mit den langen braunen Mänteln und
dem grimmigen Blick unter den Mützen mit den Ohrenklappen zu ihren Brüdern vom
GRU stoßen.


Der bevorstehende Sieg wunderte
den Großen Organisator nicht. Er hatte nie an seinem Szenario gezweifelt. Um weiter
zu siegen, war es nicht einmal erforderlich, in den Kreml einzudringen.


Er wußte bereits, der
entscheidende Zug, der zum Schachmatt führte, würde im Innern des Systems
ausgeführt werden.










Drittes Buch
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Der Konferenztisch der Kommandozentrale bestand nur aus
einem einzigen ovalen Konsoltisch. Ungefähr zwanzig Pulte mit Mikrofonen,
Kopfhörern und Bildschirmen waren darauf montiert.


Die wesentlichen Mitglieder des
Verteidigungsrats sowie die höchsten Befehlshaber der Armee und der
Sicherheitsdienste konnten dort Platz nehmen.


Die Wände waren mit Bildschirmen
verkleidet. Direktleitungen und Konferenzschaltungen konnten eingerichtet
werden zwischen den Parteioberen, den Hauptquartieren des GRU und des KGB, den
Kommandanten der wichtigsten Militärregionen, den Präsidenten der diversen
Republiken sowie den Hauptquartieren der strategischen Seestreitkräfte in
Murmansk und Petropawlowsk...


In einer Ecke des Raumes thronte
ein schmutziggrauer und stummer Fernschreiber. Das war der zweite Anschluß des
»heißen Drahtes«, der den Kreml mit dem Weißen Haus verband. Fernschreiber der
gleichen Art verbanden Moskau mit Paris, London und anderen Hauptstädten. Sie
waren jedoch in einer Kammer neben dem Lenin-Mausoleum untergebracht und machten
die Installation eines zweiten Anschlusses offenbar nicht erforderlich...


Der Gensek hatte sich, weiterhin
merkwürdig unbeteiligt, an das Kopfende des Tisches gesetzt, auf den Platz, der
für ihn reserviert war.


Der Präsident des KGB und der
Ideologe saßen sich gegenüber. Sie schafften das Kunststück, einander
anzusehen, als hätten sie nie etwas gegeneinander gehabt. Wie einst Stalin in
Anwesenheit Trotzkijs, konnte es auch Alimow nicht ertragen, wenn Trofimows
intelligenter und spöttischer Blick auf ihm ruhte. Letzterer gab sich also
größte Mühe, die Ausdruckslosigkeit seines Blickes beizubehalten.


Am aufgeregtesten von allen war
immer noch Matwejew, der Verteidigungsminister.


»Die Sache mit der Atombombe ist
purer Bluff«, schäumte er. »Die Kontrolle des Generalstabs über diese
Waffensysteme ist absolut lückenlos. Ich sage Ihnen, das ist ein alter
Bauerntrick!«


»Wir dürfen grundsätzlich nichts
ausschließen«, wandte Vadim Alimow ein. »Meine Dienste haben zwar diesbezüglich
nichts Greifbares in der Hand, aber nach dem, was mit den Gardedivisionen
geschehen ist, muß man leider auf alles gefaßt sein. Auch auf die
Unterschlagung nuklearer Flugkörper im Zuge ihrer Demontage. Ich habe schon
öfters betont, daß die Verschrottung dieser Waffen mitunter in einem heillosen
Chaos vor sich gegangen ist.«


»Das ist eine willkürliche
Behauptung!« protestierte der Chef des Generalstabs. »Die Bestimmungen wurden
um so strenger eingehalten, als sie von amerikanischen Kontrolleuren überwacht
wurden, von den Spionagesatelliten ganz zu schweigen...«


»Sie widerlegen sich selbst,
Genosse Semjonow«, trumpfte der Ideologe auf. »Sie können nicht einerseits die
Verläßlichkeit der amerikanischen Überwachung ins Feld führen und andererseits
eben diese Überwachung anfechten, wenn uns Washington auf Raketen hinweist, die
es nicht mehr geben dürfte. Für mich besteht ein Zusammenhang zwischen diesem
Ultimatum und dem amerikanischen Alarm von vorhin. Ich kann Ihnen meine
Besorgnis nicht verhehlen.«


»Versuchen Sie nicht, mir rhetorisch
zu kommen«, wand sich der Chef des Generalstabs.


Wladimir Orlow, der
Ministerpräsident, rettete ihn vor weiterem Spott.


»Genossen, verzetteln wir uns
nicht in Details«, schaltete er sich ein. »Die amerikanischen Spezialisten sind
alles andere als schlecht ausgerüstete Anfänger. Mag sein, daß sie nicht alles
›sehen‹. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß sie uns leichtfertig eine
Verletzung der FNI-Bestimmungen vorwerfen.«


Der Innenminister war anderer
Meinung.


»Sofern sie nicht in eine Falle
Ihrer Propaganda-Künstler getappt sind«, sagte er. »Diese Scherzbolde können
sehr gut eine Potemkinsche Basis aufgebaut haben, die von den Geistesgrößen in
Fort Meade mit einer durch das FNI-Abkommen ausgemerzten Bedrohung verwechselt
worden ist.«


Die Debatte verärgerte den
Gensek. Er machte ihr ein Ende: »Betrachten wir diese Bedrohung als gegeben.
Und reagieren wir dementsprechend. Als erstes stellt sich die Frage, ob es
zweckmäßiger ist, den Forderungen der Aufrührer nachzugeben oder nur so zu tun.
Und sei es nur, um Zeit zu gewinnen...«


»Nachgeben kommt überhaupt nicht
in Frage«, entrüstete sich der Ministerpräsident. »Nicht einmal, um Zeit zu
gewinnen. Ein solches Verhalten wäre ein fatales Zeichen für alle Feiglinge des
Imperiums. Es würde den Umstürzlern all jene, die sich aus Opportunismus immer
schon auf die Seite der Siegreichen geschlagen haben, in die Arme treiben. Und
denken Sie nur nicht, die seien in unseren Reihen in der Minderheit. Ich bin
für Entschlossenheit gegenüber Gurew und den Aufrührern.«


»Ich stimme dem Genossen Orlow
zu«, meldete sich der Innenminister. »Zumal Moskau im Falle eines atomaren
Angriffs nicht vollkommen wehrlos ist.«


»Der atomare Schutzschild über
Moskau kann in der Tat sechzig Prozent der feindlichen Salven abwehren«, pflichtete
ihm der Chef des Generalstabs bei. »Selbst die Amerikaner, die dieses System Galosch
nennen, räumen das ein. Da sind sie uns gegenüber trotz ihres ganzen Theaters
um den Krieg der Sterne erheblich im Rückstand.«


Der Gensek schien sich zum
Advocatus Diaboli oder vielmehr zum Anwalt des Rücktritts machen zu wollen:
»Immerhin ist der Schutzschild zu vierzig Prozent löchrig. Das ist eine Menge.
Stellen Sie sich vor, nur eine einzige dieser Bomben fällt auf Moskau... Ich
befürworte weiterhin eine Reaktion, die es uns erlaubt, abzuwarten.«


Wie ein Nichtschwimmer, der sich
ins Wasser stürzt, ergriff Orlow wieder das Wort.


»Ich schlage vor, daß über diese
Entscheidung durch Handzeichen abgestimmt wird«, sagte er in dem Bewußtsein,
daß er dem Gensek die Stirn bot.


Keiner der Anwesenden sagte
einen Ton. Ihr Schweigen war eine Art Einverständnis mit Orlows Vorschlag.
Unter dem Kreml eingemauert, wie sie waren, liefen sie weniger Gefahr,
pulverisiert zu werden.


Der Gensek hatte sich auf seine
Uhr konzentriert. Es war dreiundzwanzig Uhr vierzig. Er starrte auf den
Sekundenzeiger, der unerbittlich zur Stunde X vorrückte.


»Überflüssig, noch abzustimmen,
Genossen. Ich denke, ich habe verstanden«, sagte er mit der
Undurchdringlichkeit eines Roboters. »Dann brauchen wir also nur noch die
Aufrührer von unserer Weigerung, zurückzutreten, in Kenntnis zu setzen.«


»Die Techniker versuchen eine
Verbindung nach Chodinka herzustellen«, erklärte der Innenminister. »Vielleicht
sollten wir schon einmal unsere Antwort formulieren...«


»Unnütz«, meinte der Gensek
steif. »Sie enthält nur ein einziges Wort. Da Sie es nun einmal so wollen,
lautet die Antwort auf die Forderungen: Nein. Nein auf der ganzen Linie! Ich
verlasse mich jetzt auf Sie. Es ist an Ihnen, an Ihnen allen, den geeigneten
Gegenschlag zu finden.«
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Als der Wagen des Militärkommandanten von Moskau die
Kammenyj-Brücke überquerte, bat der General Jewgenij, das Autotelefon wieder
anzuschließen.


Sogleich leuchtete das rote
Lämpchen auf. Der General hob ab. Semjonow grölte am anderen Ende: »Beeilung!
Wo stecken Sie? Der Gensek ist außer sich.«


»Ganz in der Nähe«, versuchte
Konstantinow zu erklären. »Wir fahren gleich durch das Borowizkij-Tor. Ich bin
in fünf Minuten bei Ihnen im Senatsgebäude...«


»Wir sind nicht mehr im Büro des
Gensek«, fiel ihm Semjonow ins Wort. »Wir sind im Bunker unterhalb des Kreml.
Los, halten Sie sich ran. Ich gebe Befehl, daß man Sie zu den Aufzügen
durchläßt. Im Senatsgebäude, Südflügel!«


»Weshalb denn im Bunker?«


»Dauert zu lange, alles zu
erklären. Ich kann Ihnen nur sagen, daß uns dieses Schwein von Gurew ein
Ultimatum gestellt hat. Er droht uns mit einem nuklearen Feuerstrahl von einer
Piratenbasis aus...«


»Eine Piratenbasis...«,
stammelte Konstantinow scheinheilig. »Wo denn?«


»Keinen blassen Schimmer! Aber
da es sich um eine OTR-23 handelt und diese Saubande Moskau bedroht, kann sie
nicht weit von hier sein. Das Dumme ist nur, daß wir nach dem Verrat der Garde
nichts mehr haben, um sie auszuräuchern...«


Konstantinow protestierte: »Sie
vergessen die Speznas*. Man sollte für alle Fälle einige Kommandos in
Alarmbereitschaft versetzen... Angefangen mit dem von Kowrow. Es verfügt über
die ungemein schnellen MI-8. Wir geben Befehl zum Sturm, sobald wir die Basis
entdeckt haben. Aber wir sollten zudem versuchen, Zeit zu gewinnen...«


»Dafür bin ich nicht zuständig,
Konstantinow. Aber mit den Speznas, das ist eine gute Idee. Veranlassen Sie
unverzüglich alles Notwendige von Ihrem Wagen aus. Ich werde alles von Alimow absegnen
lassen. Er hat ebenfalls ein Wort mitzureden. Immerhin unterstehen diese
Einheiten auch dem KGB...«


Dimitrij Konstantinow wollte ihm
zustimmen, doch der Chef des Generalstabs hatte bereits aufgelegt.


Die Limousine durchfuhr das
Borowizkij-Tor. Die KGB-Wachposten mit den himmelblauen Epauletten ließen sie
anstandslos passieren.


Der General wandte sich an
Jewgenij.


»Ich schlage vor, daß Sie Ihren
Dienst wieder aufnehmen«, sagte er, als handele es sich um einen harmlosen
Sonntagsausflug. »Ich werde den Speznas-Oberst bitten, Sie zu engagieren. Ich
werde ihm erklären, daß Sie ein Elitesoldat des GRU waren, bevor Sie zum KGB
überwechselten. Ein MI-8 wird Sie so bald wie möglich an Bord nehmen, um sie
nach Kowrow zu fliegen. Per Hubschrauber ist das kaum mehr als eine Stunde
Flug. Sie werden umgehend informiert, wenn die Piratenbasis lokalisiert
wird...«


»Es kann sein, daß ich das
schneller erfahre. Meine Freunde aus der Unterwelt haben die Spur vielleicht
schon aufgenommen... Vielleicht wissen sie schon, wo Tamara...«


»Ich bezweifle es, Jewgenij
Alexejewitsch«, sagte Konstantinow, dessen Stimme plötzlich vor Erregung
zitterte. »Dafür bin ich sicher, daß die Amerikaner in der Lage sind, uns zu
helfen. Sie überwachen ständig jede noch so kleine Parzelle unseres Bodens. Wir
werden nicht umhin können, Sie um Hilfe zu bitten.«


Zwischen Borowizkij-Tor und
Senatsgebäude stießen sie auf mehrere MG-Nester und Panzerabwehrraketenwerfer,
die ährenförmig angeordnet waren. Sie verstummten, wußten, daß sie von den
gleichen Ängsten und Zweifeln befallen waren.


Je tiefer sie in den Kern des
Kreml eindrangen, um so mehr hatten sie das Gefühl, daß sie sich mit einer
Macht einließen, der sie mehr aus Gewohnheit denn aus innerer Überzeugung
dienten. Ihnen wurde klar, wie sehr sie »politisch verroht« waren, wie ihnen
Tamara des öfteren vorwarf, wenn sie ihnen gegenüber mal wieder die
linksextreme Brandstifterin spielte.
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Die Versammlung im War Room im Keller des Weißen Hauses
wechselte von abwartender Haltung zu Verblüffung über. Die aus Fort Meade
übermittelten Aufnahmen zeigten eine sonderbare Aktivität innerhab der
mysteriösen Piratenbasis. Die Exegeten der NSA lehnten es ab, sich über die
Bedeutung der Ansammlung von Schatten zu äußern, die sich um die reglose
menschliche Gestalt auf einem der Sattelschlepper scharten.


Nach nunmehr einigen Stunden
sahen die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats die Krise, die die
Sowjetunion erschütterte, mit anderen Augen. Bei den Tausenden von Raketen, die
ohnehin auf die Vereinigten Staaten gerichtet waren, konnte sie eine Batterie
von Raketen mehr oder weniger, zudem noch kurzer Reichweite, nicht um den
Schlaf bringen. Unter diesen Bedingungen schien ihnen die Verletzung des
FNI-Abkommens eher eine Bagatelle.


Da bereiteten den amerikanischen
Beobachtern die Truppenbewegungen in und um Moskau schon größere Kopfschmerzen.


Weit von Langley, seinem
Hauptquartier, entfernt, hatte der Chef der Rußland-Abteilung des CIA seine
liebe Mühe und Not, die Flut von Fragen, die auf ihn einstürmte, halbwegs
zutreffend zu beantworten. Dieser kleine, kahlköpfige Mann mit dem munteren
Blick, der sich anfangs noch redselig und gestenreich gegeben hatte, war
vorsichtiger und immer wortkarger geworden.


Mehrmals schon hatten ihn die
Ereignisse, die sich unablässig überschlugen und live auf CNN übertragen
wurden, auf dem falschen Fuß erwischt. Hatte er nicht die Truppenkonzentration
in der Basis von Chodinka als Anzeichen für einen bevorstehenden Schlag des GRU
und der Spezialkommandos gegen die zivilen Demonstranten gewertet?


Schlimmer noch: Hatte er nicht
logischerweise — und das kaum fünf Minuten vor dem Angriff der KGB-Truppen auf
die Basis — die Auffassung vertreten, die Division Dzierżyński könne
nur ausgerückt sein, um den Agenten des GRU unter die Arme zu greifen?


Der Direktor des CIA, ein Mann
mit römischem Profil, der in seinem grauen Anzug sehr sportlich wirkte, hatte
diesem hypothetisch-deduktiven Delirium ein Ende gemacht.


»Steve«, hatte er seinen
Untergebenen zuguterletzt angeknurrt, »hören Sie auf zu phantasieren! Meines
Erachtens ist ein Putschversuch nicht mehr auszuschließen. Hören Sie auf, einen
militärischen Gewaltstreich zu bestreiten, den all Ihre Berichte vorhergesagt
haben. Hundertemal habe ich aus Ihrer Feder gelesen, daß im Fall von Hungersnot,
Aufruhr oder schweren sozialen Unruhen die Abhängigkeit des Kremlchefs von den
Militärs, den einzigen Garanten der Ordnung, fatal sein könnte.«


Der Experte gab sich noch nicht
geschlagen: »Das Dumme ist, Sir, daß diese Unruhen nichts Spontanes an sich
haben. Im Gegenteil, sie wirken perfekt organisiert und inszeniert. Ich habe
das Gefühl, daß sie als Vorwand für die Mobilmachung des Militärapparats gegen
die Miliz und die Streitkräfte des Innenministeriums und des KGB dienen. Bei
dieser Hypothese ist mir allerdings das Abfallen der Gardedivisionen vollkommen
schleierhaft.«


»Das sagen Sie nun schon seit
einer Stunde, Steve. Allmählich wissen wir es. Was Sie aber nicht daran
gehindert hat, im gleichen Atemzug zu behaupten, diese Einheiten stünden nicht
für die ganze Armee. Daraus soll einer noch klug werden.«


»Tja, ich muß mich leider
wiederholen«, meinte der Spezialist hartnäckig. »Der MOB, mit anderen Worten:
die Luftabwehr von Moskau, sowie die Luftwaffe und die strategischen Einheiten
sind loyal geblieben. Das gilt auch für die meisten Militärregionen, angefangen
im Kaukasus und in den baltischen Ländern, wo der antirussische Widerstand
beträchtlich ist. Diese Regionen würden niemals einen russophil inspirierten
Putsch mittragen.«


»Worauf stützen Sie sich, daß
Sie sich da so sicher sind? Und wer sagt Ihnen, daß ein Militärputsch unbedingt
russophil sein muß? Die Elite der Russischen Armee könnte durchaus auf der
Linie des Kremlchefs stehen. Ebenfalls in einem Ihrer Berichte habe ich
gelesen, daß er letztlich auf die gehört habe, die nach einer ›Militarisierung‹
der sowjetischen Wirtschaft strebten. Soviel ich weiß, enthält eine solche
Sichtweise nichts Beleidigendes für die Generale...«


»Das war am Anfang, sozusagen in
den Flitterwochen. In der Zwischenzeit...«


Der Eierkopf von Langley kam
nicht mehr dazu, fortzufahren. Auf einem der Wandbildschirme des War Room
erschien live aus dem Pentagon das grünliche und ausgemergelte Gesicht des
Stabschefs.


»Henry meldet sich zu Wort«,
schaltete sich der National Security Adviser ein, der die Debatte leitete. »Es
gibt Neues über die SS-23...«


»Stimmt, Charles, dank der
gemeinsamen Anstrengungen unserer Dienste und des Außenministeriums sehen wir
jetzt klar.«


»Schießen Sie los, Henry!«


»Das ist ganz einfach. Eine Blitzuntersuchung
unserer militärischen Außenstelle in Moskau hat den Betrug ermitteln und
beweisen können. Die Angelegenheit ist sehr ernst, denn sie bezieht...«


»Zur Sache! Kommen Sie zur
Sache«, drängte ihn der National Security Adviser.


»Es handelt sich um einen der
Inspektoren unserer Kontrollgruppen nach dem FNI-Abkommen[31]. Wir
hatten ihn an der Spitze eines Teams mit dem Auftrag, die Verschrottung eines
Postens von Flugkörpern zu kontrollieren, zur Basis Sarjosek im Gebiet von
Taldy-Kurgan geschickt. Sie wissen, wie solche Missionen ablaufen. Das Team
überwacht die Zerlegung und schreibt anschließend seinen Bericht, was uns die
Sicherheit gibt, daß diese Flugkörper wirklich zerstört worden sind...
Normalerweise ist die Prozedur unfehlbar: Die Stufe, auf der sich der
Sprengkopf befindet, wird als erstes durch Explosion oder Verbrennung zerstört;
alles, was übrig bleibt, einschließlich Motor, Treibstoff und Kegel der Rakete,
wird anschließend verbrannt, zerquetscht, plattgedrückt oder gesprengt. Es ist
sogar festgelegt, daß die Trägerrakete in zwei ungefähr gleich große Teile
zerlegt werden muß, aber nicht längs der Schweißnaht... Sicher, die atomare
Ladung sowie das Steuerungssystem werden vorab entfernt. Aber es ist schlechterdings
unmöglich, die Rakete wieder zusammenzubauen.«


»Das wissen wir alles!
Weiter...«


»Leider hat dieser Inspektor
einen schweren Fehler begangen. Er hat sich von einer lokalen Schönheit
umgarnen lassen und sich für eine halbe Stunde absentiert.«


»Sie meinen, er hat nicht
angegeben, daß ihn die Russen reingelegt haben. Das ist doch nur eine Bett- und
Erpressungsgeschichte, genauso lächerlich wie die mit den Gis in unserer
Moskauer Botschaft!«


»Richtig, nur daß die Sache hier
viel ernster ist. Major Campbell, so der Name des Inspektors, hat
wahrscheinlich beide Augen gegenüber einer Unterschlagung von zwei Raketen
zugedrückt. Wie sich herausstellt, gedachte der sowjetische Generalstab von dem
Posten, der an diesem Tag zerstört werden sollte, fünfzehn Sprengköpfe und
Trägerraketen zu musealen Zwecken abzuziehen. Das steht durchaus im Einklang
mit den FNI-Bestimmungen. Mit Hilfe gefälschter Begleitscheine und dank der
Abwesenheit unseres Kontrolleurs sind jedoch statt der fünfzehn erlaubten
insgesamt siebzehn Flugkörper und Trägerraketen auf die Reise zu verschiedenen
Museen gegangen, unter anderem in die Gegend von Archangelsk zum Museum der
Basis für ballistische Versuche und Forschung Plesezkaja... Zwei von ihnen sind
unterwegs schlicht verlorengegangen... Jetzt wissen wir, daß sie nicht für alle
Welt verloren waren... Die nukleare Ladung und das elektronische Steuersystem
hingegen wurden nachts aus den Fabriken und Lagern entwendet, in denen sie
aufbewahrt wurden. Niemand hat etwas bemerkt. Leider haben wir keinen Zutritt
zu diesen Lagern. Da liegt offenbar ein Fehler unserer Diplomaten bei den
Verhandlungen über das Abkommen vor...«


»Wollen Sie etwa behaupten, daß
die beiden in der Piratenbasis entdeckten SS-23 unter Mithilfe eines
amerikanischen Offiziers und des Außenministeriums entwendet wurden?«


»Ganz so weit würde ich nicht
gehen«, knurrte der Stabschef, der offensichtlich verärgert war, daß ihn sein
Gesprächspartner derart drängte.


Der National Security Adviser
ignorierte die schlechte Laune des Stabschefs und wandte sich wieder dem Chef
der Rußland-Abteilung des CIA zu. Jener hatte die fürchterliche Eigenschaft,
niemals seine Unkenntnis zugeben zu können. Er wartete nicht einmal die Frage
ab, um sich in eine neue Analyse zu stürzen.


»Zwei Hypothesen bieten sich
an...«, formulierte er zögerlich, ehe er an Sicherheit gewann. »Zunächst einmal
könnte es sich um ein Manöver handeln, das die Desinformationsdienste der Armee
eingefädelt haben. Die Agenten dieser Einheiten sind für derartige Verletzungen
der Abrüstungsabkommen bekannt. Das ist — ganz in der Tradition eines Ogarkow —
ihre Art, die Güte unserer Überwachung des sowjetischen Territoriums zu testen.
Ständig bauen diese Spinner zu diesem Zweck irgendwelche Potemkinschen
Raketenbasen aus Beton oder sogar Pappe. Sollten sie diese SS-23 an sich
gebracht haben, um uns auf die Probe zu stellen, nun ja, ich glaube, dann
dürften sie auf unseren Protest hin in einigen Stunden verschwunden sein. Die
andere Hypothese ist um einiges unwahrscheinlicher, aber man kann sie nicht
ausschließen. Die SS-23 können nicht nur ohne Wissen unseres Kontrolleurs,
sondern auch ohne Wissen des sowjetischen Oberkommandos von einer Gruppe von
Putschisten geraubt worden sein, die diese Raketen dazu verwenden wollen, den Kreml
zu bedrohen...«


»Sie lesen zu viele Romane,
Steve«, spottete der Chef des CIA. »Ich kann Ihnen da nicht folgen, vor allem,
wenn Sie das bonapartistische Gespenst an die Wand malen.«


»Ich sage doch, diese Hypothese
scheint mir selbst sehr unwahrscheinlich«, erwiderte der Spezialist wütend.
»Seien Sie fair und geben Sie zu, daß ich nicht leichtfertig daherrede. Ich
glaube nicht an einen Putsch, auch wenn einige meiner früheren Berichte ein
bonapartistisches Aufflackern nicht ausgeschlossen haben.«


»Mein lieber Dave, hören Sie
endlich auf, Ihren werten Mitarbeiter zu quälen«, meinte der National Security
Adviser amüsiert zum Chef von Langley. »Wir werden ohnehin bald wissen, woran
wir sind.«


Der Direktor des CIA konnte es
sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Unsere Kollegen in Fort Meade haben ihre
Kameras, Radargeräte und Mikros auf das Gebiet von Moskau und auf die Basis
nordöstlich der Stadt gerichtet. Wir werden bald wissen, ob der Bestimmungsort
der geraubten Raketen wirklich Moskau ist. In diesem Fall gäbe es keine Zweifel
mehr... Dann handelt es sich tatsächlich um einen Putsch.«


Dem National Security Adviser
platzte der Kragen: »Alle Achtung, meine Herren Experten! Wenn ich Sie recht
verstanden habe, warten Sie darauf, daß Moskau dem Erdboden gleichgemacht wird,
um zu sehen, wer recht behält!«
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Dimitrij Konstantinow mußte eine erniedrigende Durchsuchung
inklusive Abtasten des Schritts über sich ergehen lassen, ehe er den Aufzug
besteigen durfte, der zum Bunker des Kreml hinabführte. Er war genötigt, sich
von seinem Revolver und sogar von seinem harmlosen Taschenmesser zu trennen.


Während seiner Abfahrt in die
Tiefen des Kreml überlegte er, welche Gründe die Aufrührer noch haben mochten,
Tamara zu quälen. Sein schuldhaftes Schweigen nach der Meuterei der
Gardedivisionen hatte ihn von seinen Erpressern nicht befreit. Offenbar
erwarteten »sie« von ihm, daß er sich im Areopag des Kreml dem Lager derer
anschloß, die zur Kapitulation rieten. Er beschloß, eine neutrale Haltung
einzunehmen. Die einzige Hoffnung, Tamara zu retten, bestand ohnehin nur noch
darin, daß die Speznas oder auch Jewgenij und seine Verbündeten aus der
Unterwelt schnellstens eingriffen.


Bei seinem Eintritt in die
Kommandozentrale, in der die Würdenträger des Systems zusammengepfercht waren,
schlug ihm der Mief sauren Schweißes und kalter Asche entgegen. Es herrschte
eine Atmosphäre zivilisierten Entsetzens. Aus den muschelförmigen Lautsprechern
auf den Pulten des Konferenztischs erklang eine sanfte und manirierte Stimme,
die dem Inhalt der Worte, die gewechselt wurden, Hohn sprach.


»Sie sitzen in der Tinte, meine
Herren Hochstapler...«


»Selber Hochstapler, Nikifor
Serafimowitsch. Ich hab’ dich erkannt«, stieß der Chef des Generalstabs hervor.


»Sei still, Meckerziege, und
streng endlich einmal dein kriecherisches Kalbshirn an«, entgegnete die sanfte
Stimme, ohne lauter zu werden. »Ich, Russischer Bruder, wiederhole die
Bedingungen unserer ›Bruderschaft‹: Rücktritt des Präsidiums und der Regierung,
Aufhebung der Verfassung und des sowjetischen Staates.«


»Um sie wodurch zu ersetzen?«
fragte der Gensek gelassen in sein Mikro.


»Durch einen Staat, der dieses
Namens würdig ist. Durch einen Staat, der nicht der Ausdruck einer Partei,
sondern einer heiligen ›Bruderschaft‹ ist, die die hehre Pflicht hat, einen
unserer Matuschka Rossija würdigen Obersten Führer zu benennen. Der
Erwählte wird ungeheure Fähigkeiten haben müssen... Dieser Mann, dieser
großdenkende Patriot, wird unser Volk erneuern müssen. Zu diesem Zweck wird er
sich auf die Front des nationalen Heils, den Vereinten Rat Rußlands und die
angeschlossenen Organisationen stützen. Er muß ein Gegengewicht zu den
Besonderheiten und nationalistischen Bestrebungen der anderen Republiken bilden
müssen. Er muß die Natur und die russische Erde ehren, die Flüsse und die
russischen Wälder retten. Er muß die westliche Fäulnis aus dem Schoß des
russischen Staates reißen. Er muß die unzüchtigen und korrupten Hunde aus
Rußland vertreiben, die diese Nation in die Unkultur der amerikanischen
Hamburger und des Parfüms der französischen Huren stürzen. Er muß das Reich vor
der gelben und der islamischen Gefahr bewahren…«


»Du phantasierst, Nikifor
Serafimowitsch«, unterbrach ihn der Chef des Generalstabs, wobei er mit den Armen
in der Luft ruderte. »Du repräsentierst nichts und niemanden, nur deinen
eigenen Wahnsinn!«


»Sie kennen diesen Spinner?«
wunderte sich der Ministerpräsident.


Semjonow kam nicht dazu, Orlow
zu antworten. Der Russische Bruder, gleichgültig gegenüber allem, was nicht
seine Botschaft betraf, ließ sich in seinem Schwung nicht bremsen: »…Er wird
das Heilige Rußland von der Saat der jüdisch-freimaurerischen Dekadenz
reinigen. Er wird über die internationale Verbreitung der slawischen Sprachen
wachen. Er wird dem Kreml den Glanz der Macht zurückgeben, damit er wieder das ex
Oriente lux wird, dessen die Welt harrt. Er wird an die vergessenen
Mysterien der russischen Seele anknüpfen. In einer Welt, die durch die
Großmeister des Argwohns namens Marx, Freud und Nietzsche verdorben wurde, wird
er die russischen Werte wieder aufleben lassen. Er wird den Lenin-Kult
zerstören, den Kult um einen Mann, der ein unerbittlicher Kosmopolit war, ein
falscher Russe, von Berlin dafür bezahlt, Rußland zu entwürdigen. Er wird den
Kadaver dieses vaterlandslosen Wesens, dieses syphilitischen Inkubus, aus dem
Mausoleum werfen, das ungerechtfertigterweise seinen Namen trägt. Ein Hoch auf
die Ankunft des Obersten Führers, Tod den Hochstaplern und Verderbern des
Reichs!«


Rings um den Tisch machte sich
Überdruß auf den Gesichtern breit. Einzig der Gensek schien Ruhe zu bewahren.
Die beleidigende Litanei des Russischen Bruders schien ihn nicht zu berühren.


Konstantinow benutzte eine
Atempause des Russischen Bruders, um sich an den Gensek zu wenden: »Dieser Mann
ist verrückt, aber wir müssen dennoch die Gefahr berücksichtigen. Warum bitten
wir nicht um einen Aufschub?«


»Kommt nicht in Frage«, fuhr
Orlow dazwischen. »Dieser Irre wird morgen oder in einer Stunde auch nicht
normal sein.«


Der Gensek winkte fatalistisch
ab: »So weit, wie es mit uns schon gekommen ist...«, seufzte er, bevor er sich
wieder seinem Mikro zuwandte: »Wir müssen trotz allem bestimmte Verfahren
einhalten. Lassen Sie uns beratschlagen.«


Es folgte ein langes Schweigen,
dann setzte die sanfte Stimme wieder an: »Ich gebe zu, daß die Prüfung Ihrer
Schandtaten schmerzlich ist, aber das ist vielleicht der Anfang der Besinnung.
Zudem will ich nicht ausschließen, daß unter euch, unter der Bande von
flachstirnigen Proletariern, die ihr seid, Männer von größerer Weisheit sind,
wenn nicht gar ein Mann, den seine Erhabenheit zu dem heiligen Amt
prädestiniert, dessen Rußland bedarf. Sie haben eine Stunde zusätzlich: genau
bis ein Uhr fünfzehn... Wir sind uns allerdings bewußt, daß uns viele von Ihnen
hintergehen wollen. Nichts wäre törichter, meine Herren Hochstapler.«


Es ertönte ein kurzes Klacken.
Der Russische Bruder hatte die Verbindung unterbrochen.


»Wer ist dieser Spinner?«
erkundigte sich der Ministerpräsident erneut.


»Sie werden ihn nicht kennen. Er
ist ein ehemaliger Panzergeneral. Er hat mit Ogarkow zusammengesteckt, dem
Ex-Chef des Generalstabs, der 1984 kaltgestellt wurde, weil er gegen Ustinow,
seinen Minister, konspiriert hat. Nikifor Serafimowitsch Gramow, so lautet der
Name dieses Irren. Nach dem Ausschluß Ogarkows wurde er in den vorzeitigen
Ruhestand geschickt.«


Trofimow, der Ideologe, spielte
den Indignierten: »Ein Rentner, der Raketen klaut, als handelte es sich um
Luftgewehre. Das hat die Welt noch nicht erlebt! Da muß doch irgendwo eine
Fahrlässigkeit vorliegen...«


Alimow fühlte sich sogleich
angesprochen.


»Immer diese hochtrabenden
Töne«, protestierte er zornentbrannt. »Dieses Land hat immerhin fast eine
Million pensionierte Offiziere. Man kann schlecht auf jeden von ihnen einen
KGB-Agenten ansetzen!«


Orlow duldete keine Fortsetzung.


»Diese Dikussion ist vollkommen
überflüssig«, wetterte er, um sich anschließend an Matwejew zu wenden: »Ich
würde viel lieber wissen, wann die Rote Armee in der Lage ist, die Basis zu
lokalisieren, von der aus uns dieser Geisteskranke beschießen will.«


»Das ist... schwer zu sagen«,
stammelte der Verteidigungsminister. »Schon allein deshalb, weil die meisten
unserer Beobachtungssatelliten auf die Vereinigten Staaten ausgerichtet sind.
Andererseits, die Amerikaner haben alles auf unser Territorium konzentriert...«


»Es ist undenkbar, daß wir die
Amerikaner bitten, für uns diese Basis zu entdecken. So tief werden wir nicht
sinken«, empörte sich der Chef des Generalstabs.


»Mag sein, daß es undenkbar
ist«, erwiderte Trofimow. »Ich schätze nur, wir haben keine Wahl. Jetzt ist
nicht der Augenblick, empfindlich zu sein.


»Das wäre bestimmt keine
Schande«, stimmte ihm Orlow zu. »Im übrigen ist es nicht notwendig, daß sich
die Armee an diesem Vorstoß beteiligt. Es reicht, wenn die offizielle Anfrage
an den CIA oder die NSA vom KGB gestellt wird.«


»Keine Bedenken!« stimmte Alimow
zu. »Unsere Beziehungen zu unseren amerikanischen Kollegen sind ausgezeichnet.
Ich kann Langley oder Fort Meade direkt anrufen.«


Der Präsident des KGB übertrieb
nicht. Seit kurzem existierte zwischen amerikanischen und russischen
Geheimdiensten eine gewisse Form der Zusammenarbeit, diskret zwar, aber
durchaus effektiv. Diese Annäherung ging auf ein amerikanisch-sowjetisches
Gipfeltreffen zurück, an dessen Rande sich die beiden Geheimdienstchefs darauf
verständigt hatten, gemeinsam gegen den internationalen Terrorismus vorzugehen.
Damals war der Funke zwischen den beiden Chefs übergesprungen. Sie hatten eine
Begegnung von hochrangigen Agenten vereinbart, zu der es einige Monate darauf
tatsächlich gekommen war, in einem exzellenten Klima, am Rande des
Swimmingpools eines Motels in Santa Monica.
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Sein Mund lächelte, aber sein Blick hatte noch immer jene
seltsame schwärmerische Starre. Der Russische Bruder hatte sein
Wohnwagen-Hauptquartier verlassen und kam, von zwei schwarzen Kriegern
flankiert, auf sie zu. Einer der beiden Begleiter führte einen mit einer heißen
Flüssigkeit gefüllten Becher an Tamaras Lippen. Der andere deckte sie mit einem
dunklen Mantel zu. Sie trank einige Schlucke eines mit Honig gesüßten Getränks.


»Die Wartezeit hat sich
verlängert. Das ist nicht auf mich zurückzuführen, und ich bitte Sie deshalb um
Verzeihung«, sagte der Russische Bruder mit einer Höflichkeit, die unter
anderen Umständen nur als ausgesucht zu bezeichnen gewesen wäre.


Tamara, die vor Kälte zitterte,
begnügte sich damit, ihrem Peiniger gelassen ins Gesicht zu sehen.


»Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer
Kaltblütigkeit, Baryschnja«, fuhr er fort. »Man merkt Ihnen Ihre
Abstammung an. Ihr Vater ist zur Zeit in der ganzen Clique der Hochstapler
unter dem Kreml einer der wenigen, die nicht vor Angst vergehen. Er hat nur
eine Schwäche, eine verständliche Schwäche... Er liebt sie. Also hat er bereits
Verrat begangen... Ihretwegen...«


»Sie lügen!«


»Keineswegs, Baryschnja
Konstantinowa. Ihr Vater hat bereits lang genug, das heißt über eine halbe
Stunde, die Meuterei der Gardedivisionen verschwiegen. Ein Teil von Moskau ist
praktisch unter meiner Kontrolle. Die Kapitulation dieser Bande von
Kellerasseln ist nur noch eine Frage von Stunden.«


»Ob mit oder ohne meinen Vater,
sie werden sich niemals erpressen lassen. Für sie ist mein Leben nicht mehr
wert als das einer Laus.«


»Sie haben recht, Baryschnja
Konstantinowa, wenn Sie meinen, daß diese Marionetten, die unsere Nation zu
regieren glauben, nur elende Roboter der Staatsräson sind. Man kann dennoch
nicht ausschließen, daß Ihr Vater sie in der richtigen Richtung beeinflußt. Ich
spüre schon, daß er sie zur Mäßigung bewegen, wenn nicht zur Vernunft bringen
wird.«


»Das glauben sie doch selbst
nicht! Niemals werden sie sich einem solchen Ultimatum beugen!«


Der Blick des Russischen Bruders
glänzte noch mehr unter seiner eigensinnigen Stirn.


»Nun gut«, sagte er mit seiner
sanften Stimme, während er wieder auf sein Wohnwagen-Hauptquartier zuhielt. »In
diesem Fall werden Sie mit dem sowjetischen System untergehen und nicht an der
Auferstehung des Heiligen Rußland teilnehmen...«
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Die amerikanische Antwort kam per Telefax einige Minuten
nach dem Telefongespräch, das Alimow mit dem Direktor des CIA geführt hatte.
Letzterer hatte sich außergewöhnlich hilfsbereit gezeigt.


Die Amerikaner waren sichtlich
geschmeichelt, ihre unbestreitbare technische Überlegenheit auf dem Gebiet des
militärischen Nachrichtendiensts demonstrieren zu können. Der Chef der NSA
hatte jedenfalls unverzüglich die Erlaubnis erhalten, sein Material direkt über
den heißen Draht in die Kommandozentrale des Kremlbunkers durchzugeben.


Die Aufgabe, die Dokumente zu
entschlüsseln, die über das Telefaxgerät eintrafen, vertraute der Gensek
Konstantinow an.


»Tschort!« fluchte er,
als er die Botschaft aus Fort Meade, die ein Blatt und zwei Fotos umfaßte,
gesichtet hatte.


Die Versammlung hing wie gebannt
an seinen Lippen.


»Die Basis der Aufrührer liegt
hundertfünfzig Kilometer nordöstlich von Moskau, in der Gegend von Wladimir, in
der Nähe des Dorfes Alexandrow«, hörte er sich mit tonloser Stimme sagen. »Die
Raketen sind tatsächlich jene OTR-23, die von den Amerikanern SS-23 genannt
werden und restlos beseitigt sein müßten. Sie können über eine Entfernung von
bis zu fünfhundert Kilometern eine Ladung von hundert Kilotonnen tragen, und
das bei einer Treffgenauigkeit von vierhundert Metern. Das sind nicht unbedingt
die besten, die unsere Ingenieure entworfen haben, aber sie reichen vollauf, um
Moskau von der Landkarte zu streichen.«


»Ich schlage mehrere
Sicherungsmaßnahmen vor«, brachte Dimitrij Konstantinow vor, dem — in
Abwesenheit seines Ministers und des Chefs des Generalstabs — plötzlich bewußt
wurde, daß alle militärische Verantwortung auf ihm lastete. »Als erstes die
sofortige Anordnung eines Helikopterangriffs der Speznas von Kowrow aus. Zwei
Angriffswellen. Wenn die Kommandos noch in dieser Minute abheben, wird die
erste Welle in einer halben Stunde am Ziel sein. Es besteht eine geringe
Chance, daß die Speznas die Basis erreichen, bevor wir gezwungen sind, das
Schlimmste zu beschließen... Wir müssen es versuchen! Koste es, was es wolle!«


Sichtlich zufrieden, daß
Konstantinow voll und ganz die Rolle spielte, die er ihm zugedacht hatte,
stimmte der Gensek zu, ohne jemand anders um Rat zu fragen.


»Vollkommen einverstanden,
Genosse General. Die Operation muß versucht werden. Sie wird andere ebenso dringende
Maßnahmen nicht beeinträchtigen.«


Konstantinow kam der
Aufforderung nach. Er schaltete das Mikro auf seinem Pult ein und übermittelte
dem Generalstab den Startbefehl für die Kommandos von Kowrow.


Der Ideologe schien nicht
zufrieden: »Warum nicht die Luftwaffe, Genosse General?« erkundigte er sich.
»Das ginge doch viel schneller. Zwei, drei Bomben würden die Sache in wenigen
Sekunden erledigen.«


Konstantinow ließ sich nicht aus
der Fassung bringen: »Zu ungenau, vor allem nachts. Und es besteht das Risiko
einer Verseuchung, falls es zu einer Verbreitung des Plutoniums der Raketen
kommt. Nein, nur das Kommandounternehmen bietet noch eine Chance!«


»Bluff! Ich sage Ihnen, das ist
alles Bluff, und wir verhalten uns wie Lämmer... Ihr Kommandounternehmen, Genosse
General, hat keine Chance, diesen Dreckskerlen die Eier abzuschneiden, bevor
sie ihre nukleare Schweinerei ejakulieren...«


Dem Ministerpräsidenten war der
Kragen geplatzt.


»Terror muß mit Terror
beantwortet werden«, fuhr Orlow in einer absoluten Stille fort. »Ich befürworte
eine Gegenaktion, die der Drohung angemessen ist, mit anderen Worten: den
Zugriff auf unser Arsenal nuklearer Waffen. Auch gut, wenn wir wegen der
Radioaktivität einen Teil des Territoriums absperren müssen, und sei’s für
hundert Jahre. Welche Raketen kämen dafür in Frage, Genosse General?«


»Ich denke, vor allem... die
RS-12 M, die von den Amerikanern SS-25 genannt wird«, sagte Konstantinow
zögerlich. »Ein schönes Werkzeug... Der letzte Schrei unseres Arsenals. Die Reichweite
beträgt mehr als 10 500 Kilometer. Wir werden sie flach abschießen, dann ist
sie nicht so leicht zu orten, und zudem verkürzt das den Flug auf fünfzehn
Minuten. Auf den ersten Blick könnte der Abschuß von der Basis Tjuratam in
Kasachstan erfolgen. Die RS-12 ist eine äußerst genaue Rakete, ihre
Treffgenauigkeit liegt bei zweihundert Metern auf 10 500 Kilometern. In
Anbetracht ihrer Ladung von fünfhundertfünfzig Megatonnen wird von der Basis
ohnehin nichts übrigbleiben. Aber da sind auch noch die Dörfer«, fügte er hinzu
und dachte an Tamara...


»Es gibt kein Aber, Genosse
General, es sei denn, der Genosse Generalsekretär erachtet es für notwendig.«


Der Gensek machte eine
unbestimmte Handbewegung, als sei ihm eine solche Entscheidung plötzlich
gleichgültig.


Der Ideologe starrte Wladimir
Orlow an wie ein Mungo, der sich im nächsten Moment auf eine Kobra stürzt. Er
hatte ihn mehr und mehr im Verdacht, einer der potentiellen Nutznießer des
Putsches zu sein. Diese Entschlossenheit konnte nur gespielt sein... Sollte
Orlow noch niederträchtiger sein, als es den Anschein hatte?


Der Gensek schien ein wenig
lebendiger zu werden: »Ich bin der Ansicht, daß eine solche Reaktion noch mehr
Schäden anrichten wird als die Bombardierung, die wir vorhin verworfen haben. Das
Stoßtruppunternehmen...«


»Ich beantrage Abstimmung per
Handzeichen«, unterbrach ihn Orlow.


»Gut...«


Außer Dimitrij Konstantinow und
dem Gensek entschieden sich alle für einen präventiven Atomschlag. Das war der
einfachste Weg, er führte am schnellsten zum Ziel und bedeutete keine
unmittelbare Gefahr für Leib und Leben der in ihrem unzerstörbaren Bunker
geborgenen Würdenträger.


»Sie sind am Zug, Genosse
General«, knurrte der Ministerpräsident.


»Zu Befehl«, antwortete Dimitrij
Konstantinow, über den plötzlich eine Flut von Bildern hereinbrach: Tamara, die
vor Entsetzen auf ihrem Sattelschlepper schrie; Jewgnij, der sich mühte, mit
einer Blechschere die Handschellen zu durchtrennen, die Tamara an die
flaschengrüne Rakete ketteten. Dazu das höhnische Lachen Nikifor Gramows, des
abtrünnigen Offiziers, der sich jetzt Russischer Bruder nannte.


Während er auf den Knopf der
Sprechanlage drückte, die ihn mit dem Raum für strategische Operationen
verband, hatte er das gräßliche Gefühl, seinen eigenen Tod anzuordnen.


Als er aus seinem Alptraum
erwachte, drehte sich die Debatte darum, ob es zweckmäßig war, die Bevölkerung
über die Lage zu informieren. Der Ministerpräsident bekam einmal mehr recht.
Die Versammlung ermächtigte ihn, im Fernsehen das Wort zu ergreifen, allerdings
nur, um den Notstand im gesamten Land auszurufen. Ein Ultimatum zu erwähnen,
das die Öffentlichkeit in Schrecken versetzen und somit nur den Plänen der
Putschisten nutzen würde, kam nicht in Frage. Man würde von einer Rebellion
gewisser militärischer Kreise reden, aber nur vage. Auf alle Fälle konnte der
Notstand voll und ganz dazu verwendet werden, sämtliche Demonstrationen zu
unterbinden.


»Wo befindet sich das Studio?«
erkundigte sich Orlow, der sich in seinem Bestreben, mit dem Volk unter vier Augen
zu reden, bereits den Wortlaut seiner Ansprache notierte und einprägte.


»Ganz in der Nähe, in einem
Nebenzimmer«, erklärte Alimow. »Die Ausstattung gleicht haargenau dem Büro des
Gensek. Eine feine Sache. Das Volk braucht nicht zu wissen, wo wir sind.«


»Ist gesichert, daß meine
Erklärung ins Fernsehnetz gelangt?« fragte der Ministerpräsident hartnäckig
weiter. »Man muß mit allem rechnen. Nicht, daß diese Schurken die Leitung
kappen...«


»Keine Angst«, beruhigte ihn der
KGB-Chef. »Es gibt außerhalb des Kreml nur einen einzigen Kontrollpunkt, an dem
man das Signal, das von hier ausgeht, kappen könnte. Und zwar bei mir, in der
Lubjanka. Soviel ich weiß, sind wir dort noch unter uns!«
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Die Anweisungen Dimitrij Konstantinows waren wörtlich
befolgt worden. Nachdem er den General gegen dreiundzwanzig Uhr im Kreml
abgesetzt hatte, hatte der Chauffeur Jewgenij zu einem unbebauten Gelände
hinter dem Pirogow-Hospital gefahren, wo ein Hubschrauber wartete.


Der Helikopter, ein MI-8, hatte
in Richtung Süden abgehoben und Moskau entlang dem Autobahnring umflogen, der
die Hauptstadt umschloß. Dem Piloten zufolge war das die einzige Möglichkeit,
den Truppen auszuweichen, die langsam die Stadt umzingelten. Anschließend war
er auf nordöstlichen Kurs gegangen. In weniger als einer Stunde hatten sie die
Basis Kowrow erreicht, die ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer von Moskau
entfernt war.


Jewgenij hatte sich unverzüglich
auf den Alarmzustand der Einheit eingestellt. Er hatte sich ausgerüstet und
sich in einen der MI-8, die für den Transport des Kommandos vorgesehen waren,
gezwängt.


Die Männer, denen er sich
angeschlossen hatte, machten einen wilden und entschlossenen Eindruck. Sie
hatten sich die Gesichter geschwärzt, um in der Dunkelheit noch besser getarnt
zu sein. Trotz ihrer wächsernen Masken wußte Jewgenij, daß unter ihnen kein
einziger Nichtslawe war. Die drakonische Abteilung, die für die Aufnahme in die
Speznas zuständig war, betrieb unverhohlen Rassentrennung. Die Speznas waren
die Verkörperung des elitären russischen Militärsystems.


Die meisten von ihnen — mit
Ausnahme der Eliteschützen, die über Sturmgewehre mit Infrarot-Zielrohren
verfügten — trugen mit Schalldämpfern versehene Maschinenpistolen vom Typ AKM,
Kaliber 7.62, oder vom Typ AK-74, Kaliber 5.4. Auf den Rucksäcken zweier
Speznas erblickte Jewgenij zwei Wärmedetektoren. Diese kameraähnlichen Apparate
ermöglichten es, einen Menschen dank der Wärme, die er ausstrahlte, selbst in
völliger Dunkelheit auszumachen.


Der Startbefehl traf fünf
Minuten vor Mitternacht ein. Das angegebene Ziel lag in einem hügeligen,
waldreichen Gebiet, ungefähr hundertfünfzig Kilometer westlich von Kowrow.


Hundertfünfzig Kilometer bei
einer Geschwindigkeit von dreihundert Stundenkilometern... Er schätzte, daß sie
die Piratenbasis kurz nach null Uhr dreißig erreichen würden. Er ließ sich
seine Berechnung von dem Führer des Kommandos bestätigen.


»Stimmt, Genosse Oberst des
KGB«, sagte der Oberst der Speznas-Einheit, wobei er das »KGB« ein wenig zu
sehr betonte, als wollte er ihn spüren lassen, daß Oberst und Oberst längst
nicht dasselbe war.


»Welche Angriffstaktik haben Sie
festgelegt?« wagte Jewgenij dennoch zu fragen.


Der Oberst, ein stämmiger Kerl
mit sehr klaren Augen und graumeliertem Bürstenschnitt, hatte die Güte, ihm zu antworten.
Offenbar hatte er das Gefühl, auf eine Kamikaze-Mission geschickt zu werden. Er
brüllte, um den Lärm des MI-8 zu übertönen: »Das Ziel liegt auf einem Hügel.
Das ist kein idealer Landeplatz. Also werden wir von Osten aus angreifen. Die
Männer müssen so schnell wie möglich abspringen und blindlings drauflosstürmen.
Wir haben finstere Nacht, und man hat uns keine Zeit gelassen, den Ort zu
durchleuchten. Es wird zwei Angriffswellen geben. Die erste startet zehn
Minuten vor uns und wird versuchen, sich auf dem Terrain festzusetzen. Wir, das
heißt die zweite Welle, werden den Empfang abwarten, der der ersten Welle
bereitet wird, bevor wir unser Vorgehen festlegen... Sie sehen, das ist alles
ganz einfach, aber verdammt schlecht vorherzusehen...


Jewgenij machte einen letzten
Versuch, seinen Nachbarn aufzumuntern.


»Wie stehen unsere Chancen?«
fragte er. »Mit Männern wie Ihren kann man Wunder vollbringen!«


Das war nicht übertrieben. Die
Einheit Kowrow zählte zu den qualifiziertesten überhaupt. Aus ihren Reihen
wurden die Ausbilder für die Offiziersschule des KGB in Balaschicha rekrutiert.
Unter ihren terroristischen Schülern gab es stets, den offiziellen
Verlautbarungen zum Trotz, zahlreiche Kader und Söldner der prosowjetischen
Subversion. Aus diesem Kommando stammten auch die »Spezialisten« für die
Eliminierungen von Personen aller Art, für die mokryje dela oder
»feuchten Angelegenheiten« der Abteilung 8 des KGB. So hatten 1968 in Prag vor
der Intervention der 103. Luftlandedivision die Speznas das Terrain »sondiert«.


Der Speznas-Oberst schwieg eine
Weile, dann starrte er Jewgenij an.


»Ich glaube nicht an Wunder«,
stieß er mit rauher Stimme hervor. »Die Leute vom KGB sind die einzigen, die
glauben, daß man ein Wunder ohne Vorbereitung schafft.«


Jewgenij hüllte sich in
Schweigen. Er mußte zugeben, daß der Offizier recht hatte. Ihre Aussichten, die
Aufrührer zu liquidieren, waren gering. Er hoffte inständig, daß zumindest
»Soso« und seine Männer dank des qualifizierten Informationssystems, über das
der Chef der Unterwelt verfügte, rechtzeitig eingetroffen waren. Aber was
könnten sie gegen diese zu allem bereiten Fanatiker unternehmen? Trotzdem, es
war nicht auszuschließen, daß seine Ganoven das Unmögliche wahrmachten. So
brenzlig ihre Lage auch war, mußte er doch über die Vorstellung schmunzeln, daß
das sowjetische System womöglich nur durch die Freundschaft zwischen einem
Gangsterboß und einem in die Tochter eines legitimistischen Generals verliebten
KGB-Offizier gerettet wurde.
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Die Eingangshalle des Hotel Moskwa glich immer noch einem
Basar. Einige westliche Fernsehteams hatten dort ihr Hauptquartier
aufgeschlagen. Ohnmächtig ließen die Portiers weitere Demonstranten ein.
Etliche, bereits betrunken oder vom vielen Grölen auf dem Roten Platz
erschöpft, schliefen auf den Teppichen. Andere drängten sich im Schneidersitz
um die immer noch eingeschalteten Fernsehgeräte, die in den vier Clubecken
standen. Die Nachrichtenprogramme waren weit über die übliche Länge von
»Wremja« hinaus verlängert worden.


»Soso« hatte sich so plaziert,
daß er die Rezeption im Auge hatte. Von dem Ledersessel aus, in den er sich
hatte fallen lassen, entging ihm keine einzige Handbewegung eines dunklen
Portiers mit hagerem Gesicht, der alle fünf Minuten die Arme gen Himmel hob,
womit er den Eindruck eines traurigen Windhunds nur verstärkte.


»Soso« wirkte zwar
äußerlich sehr ruhig, saß aber dennoch auf heißen Kohlen. Wie sein Mittelsmann
an der Rezeption wartete auch er ungeduldig auf den Anruf, der ihm mitteilte,
wo Tamara steckte.


Seit einundzwanzig Uhr hatte er
nichts mehr von seinen Männern gehört, die er auf die Spur der Entführer
gehetzt hatte. Was war mit den Jungs und diesem Dämlack von Witalij geschehen?


Er war auf das Schlimmste gefaßt
und bereitete sich innerlich auf die schwere Prüfung vor, die sein Wiedersehen
mit Jewgenij bedeuten würde. Wie sollte er ihm diesen Kuddelmuddel erklären?


Die Menschentrauben, die die
Fernsehgeräte in den Clubecken umzingelten, gerieten in Bewegung. Schreie der
Überraschung drangen durch die Halle, dann trat atemlose Stille ein.


Ohne seinen dramatischen Tonfall
abzulegen, jedoch noch eine Spur offizieller, kündigte der Moderator auf dem
Bildschirm an: »Der Präsident des Ministerrats der Union der Sozialistischen
Sowjetrepubliken, Genosse Wladimir Wassiljewitsch Orlow, spricht zu Ihnen!«


Die Bilder von Chaos und Tod,
die den Hauptteil des Programms seit dem frühen Abend ausmachten, wichen einem
geräumigen, präsidialen Büro mit einer dunklen Holztäfelung und Bücherregalen.


Orlow, hinter einem großen Tisch
plaziert, wirkte würdevoller denn je. Seine Stimme war energisch, sein Gesicht
hingegen beruhigend.


 


»Genossen, Bürger, Freunde«, begann er und blickte
entschlossen in die Kamera, »die bereits verworrene Lage, in der sich unser
Land befindet, hat sich in den letzten Stunden unversehens zugespitzt.
Verantwortungslose Unruhestifter, unterstützt von Rowdys, unverhohlen
terroristischen Elementen — und leider auch von einigen irregeleiteten
Elementen mehrerer militärischer Einheiten — , haben die öffentliche
Ordnung schwer gestört. In Moskau sind Opfer zu beklagen, ganz zu schweigen von
den Schäden am Besitz des Volkes. Dieser Situation muß mit aller Energie ein
Ende gemacht werden.


Somit rufe ich den Notstand
aus, er tritt unverzüglich im gesamten Landesgebiet in Kraft. Alle
Versammlungen von mehr als fünf Personen und sämtliche Demonstrationen sind
verboten, alle nicht formellen Bewegungen und Vereinigungen sind mit sofortiger
Wirkung aufgelöst, jeglicher Streik ist untersagt. Die Arbeit des Obersten Sowjets
ist bis auf weiteres ausgesetzt. In den wichtigsten Städten des Landes wird
eine Ausgangssperre verhängt, Dauer und Bedingungen werden von den örtlichen
Zivil- und Militärbehörden festgelegt. In Moskau wird sie diese Nacht um zwei
Uhr in Kraft treten.


Von heute an wird eine
Kontrolle über sämtliche Medien zur Information der Massen ausgeübt, um die
Verbreitung von Informationen zu verhindern, die dazu angetan sind, die
öffentliche Ordnung zu stören. Wir brauchen eine unverdorbene Presse, die das
Volk zu produktiver und positiver Arbeit anstachelt, keine Blätter, die
destabilisierende Aufrufe und haltlose Gerüchte verbreiten.


Glauben Sie mir, daß ich
diese Maßnahmen nur schweren Herzens verfüge. Aber die Lage erfordert es, und
ich werde mit größter Entschlossenheit gegen jeden Widerstand vorgehen.
Vertrauen Sie Ihrer Regierung und deren Mitgliedern, deren einziges Ziel der
Wohlstand und das Glück unsers Landes in Ruhe und Frieden sind.«


 


Das zunächst argwöhnische Schweigen rings um »Soso« wandelte
sich in Respekt. Die Leute hatten sichtlich Schwierigkeiten, die Neuigkeit zu
verdauen.


»Was denn, Pamjat ist
aufgelöst?« hörte er hinter sich jemand fragen.


»Ja«, antwortete ein anderer, »aber
diese verdammten Volksfronten auch. Und ihre Führer sehen wir so schnell nicht
wieder«, fügte er mit einem bedeutungsschwangeren Pfiff hinzu. »Wir dagegen,
wir werden immer da sein...«


»Soso«, obschon kein
feinsinniger Interpret, war aufgefallen, daß der Ministerpräsident von Anfang
bis Ende nur in der ersten Person gesprochen hatte. Nicht ein einziges Mal
hatte er den Gensek erwähnt, auch nicht die Partei... Gedankenverloren
entfernte sich der Georgier von dem Fernsehgerät und schritt quer durch die Halle.


In einer mit Kameras und
Scheinwerfern gespickten Ecke reagierten die ausländischen Journalisten bereits
live auf Orlows Ansprache.


»Soso« bemerkte einen großen
Blonden mit buntem Hemd, der, einen Zettel mit Notizen in der Hand, vor einer
Videokamera mit dem Kürzel ABC stand. Er hörte hin und erkannte nicht ohne
Vergnügen den texanischen Akzent, den einige seiner amerikanischen Ikonenkäufer
hatten. »Beinahe hätte Moskau heute ein Massaker wie das auf dem Platz des
Himmlischen Friedens erlebt, doch seinen Li Peng hat es jetzt schon«, sagte
der junge Reporter. »Der Ministerpräsident führt das Standrecht ein und
erweist sich als starker Mann des Landes. Er hat weder der konservativen
Rechten noch der extremen Linken recht gegeben. Die ersten Opfer allerdings
scheinen vor allem die Liberalen zu sein, namentlich Beresin, der Präsident der
Russischen Sowejtrepublik, der bei einem Zusammenstoß mit der Polizei getötet
wurde.«


Weiter kam der Amerikaner nicht.
Ein junger Rowdy war auf ihn zugetreten, ein böses Lächeln spielte um seine
Lippen. Er war nicht allein. Weitere Rocker in schwarzen Lederjacken folgten
ihm.


»Ausländer raus hier!« stieß der
Rowdy hervor. »Verpiß dich, wenn dir deine Eier lieb sind!«


»Wir haben die Nase voll von
euch!« rief ein anderer. »Haut ab und flennt auf dem Grab von Beresin oder
freßt, was von den Hamburgern übrig ist!«


Fäuste flogen. Ein Scheinwerfer
ging mit lautem Getöse zu Bruch. Unversehens tauchte eine Gruppe von
Milizsoldaten auf. Statt gegen die Rowdys vorzugehen, widmeten sie sich den
unerwünschten ausländischen Journalisten. Sie rissen die Kabel aus den
Tonbandgeräten und den Kameras und stießen den Amerikaner und sein Team
rücksichtslos zum Ausgang. Die anderen Journalisten packten schleunigst ihre
Sachen.


»Soso« warf einen Blick auf die
Fernsehgeräte. Orlow und der Moderator hatten einem mit Orden behangenen
Obersten Platz gemacht. Er erläuterte mühsam die Vorschriften und Einzelheiten
des Notstands.


»Soso« war nicht danach zumute,
weiter zuzuhören. Der dunkle Angestellte der Rezeption wirkte immer noch
mißmutig. Kein Anruf. Keine Lebenszeichen von Witalij. In einer Sprache, die
nicht die eines großen Romantikers war, sagte er sich, daß das Leben ein Kübel
Scheiße mit Griffen aus Stacheldraht war.
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Als sich um null Uhr fünfzig die chiffrierten
Schußkoordinaten in Form roter Stäbchen auf seinem Digitalbildschirm
abzeichneten, erfaßte Oberst Klimow, der Chef der strategischen Batterie Nummer
drei in Tjuratam, Kasachstan, nicht sofort, was man von ihm verlangte.


Tausendundeinmal hatte er den
Vorgang geprobt, der alle oder einen Teil seiner neun RS-22 M in
Gefechtszustand versetzte. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß
diese Raketen jemals ihre Abschußrampen verlassen würden.


Die Zahlen, die auf dem
Bildschirm seines Computers erschienen, waren nicht von seiner eigenen Einheit
simuliert worden. Diesmal waren sie auf der Tastatur eines Terminals am
Boulevard Gogol, im Raum für strategische Operationen des
Verteidigungsministeriums, eingegeben worden.


Klimow runzelte die Stirn.
Oberhalb seiner langen Nase bildeten sich zwei tiefe Falten.


»Menschenskind«, murmelte er,
als er bemerkte, daß ihm die Koordinaten der telemetrischen Einstellung, die er
vorzunehmen hatte, keineswegs vertraut waren.


Mit den üblichen Zielen in
Westeuropa oder Nordamerika hatten sie nichts zu tun. Länge und Breite gaben
ein Ziel an, das in der Sowjetunion lag.


Für den Bruchteil einer Sekunde
war Klimow versucht, am Boulevard Gogol um Bestätigung zu bitten. Zum Glück
verzichtete er darauf, denn, so wie es die Vorschrift vorsah, erschienen die
Zahlen nach einer Pause von sieben Sekunden erneut auf dem Bildschirm.


Ihm blieb nur noch, die Daten in
seinen Zielcomputer einzuspeisen und dann die letzte Phase auszulösen, in der
das »Durchladen« der Rakete bewirkt und eine Direktleitung zwischen Tjuratam
und dem Kremlbunker eingerichtet wird. Daraufhin konnte der Gensek am anderen
Ende der Leitung den Abschuß einer Rakete durchführen. Zu diesem Zweck mußte er
einen Geheimcode eingeben. Ein Offizier im Raum für strategische Operationen am
Boulevard Gogol würde diesen Code überprüfen und anschließend den
apokalyptischen Befehl nach Tjuratam weiterleiten.


Oberst Klimow brach in seinem
engen Gefechtsraum der Schweiß aus. Auch die vier Offiziere seiner Gruppe standen
unter Schock. In ihrer Konzentration auf die elektronischen und
computertechnischen Aufgaben, die nicht mehr simuliert waren, hatten sie noch
nicht begriffen, daß sie ein Ziel nordöstlich von Moskau aufs Korn nahmen.
Aschfahl im Gesicht, glaubten sie schlicht, an der Auslösung des Dritten
Weltkriegs mitzuwirken.
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Zur gleichen Zeit erhob sich Dimitrij Konstantinow im Bunker
des Kreml und stellte sich hinter den Gensek.


Aus den muschelförmigen Lautsprechern
schallte, gleichmäßig wie ein Metronom, die Stimme eines Offiziers: »Noch
achtzehn Minuten dreißig Sekunden bis Ablauf Ultimatum.«


»Es wird Zeit«, seufzte der
Präsident des KGB, ohne daß so recht klar war, ob er die Entscheidung, die er
doch mitgetragen hatte, nun bedauerte oder nicht.


Dimitrij Konstantinow ließ die
stählerne Platte aufschnappen, die den mittleren Teil des Bedienungspults
verdeckte, über das sich der Gensek beugte. Auf diese Art deckte er eine
Tastatur auf, über der sich ein scharzer Bildschirm erhob. Die letzte Phase des
Abschusses der Rakete, die von Tjuratam aus die Basis der Aufrührer zerstören
würde, konnte beginnen.


»Gefechtsraum des strategischen
Flugkörpers RS-22 M zum Abschuß bereit«, fuhr die metallische Stimme in den
Muschellautsprechern fort.


»Die endgültige Entscheidung
liegt bei Ihnen, Genosse Generalsekretär«, raunte Dimitrij Konstantinow dem
Gensek ins Ohr.


»Der Entschluß war kollektiv,
seine Durchführung jedoch bleibt das ausschließliche Vorrecht desjenigen, der
die Fackel Lenins in Händen hält«, scherzte der Herr des Kreml.


Dann schaute er auf die mit
Kunststoff überzogene Karte, die er aus der Innentasche seines Jacketts gezogen
hatte. Seine Hand zitterte, verriet eine Anspannung, die seine äußere
Lockerheit Lügen strafte.


Auf der weißen Karte stand
handgeschrieben eine Kombination von sieben Zahlen. In einer wahren
Grabesstille machte sich der Gensek unter dem wachsamen Blick des Generals
daran, die Zahlenreihe einzutippen.


Das »Bip-Bip«, das die Eingabe
begleitete, hallte den Anwesenden wie eine höllische Explosion in den Ohren.


Eine nach der anderen erschienen
die Zahlen des Codes feuerrot auf dem schwarzen Bildschirm.


Im nächsten Moment schallte es
wieder aus den Lautsprechern.


»Datentechnische Überprüfung im
Gange. Entriegelung der nuklearen Waffe in zehn Sekunden.«


»Das ist eine zusätzliche
Vorkehrung«, erläuterte Dimitrij Konstantinow als Antwort auf das verwunderte
Aufflackern, das er im Blick des gegenüber sitzenden Ideologen wahrgenommen
hatte. »Diese Vorkehrung ist in sämtliche Aktivierungssysteme atomarer Waffen
eingebaut worden, in unsere wie auch in die der Amerikaner. Es handelt sich da
um einen geheimen Zusatz in den FNI-Vereinbarungen. Er zielt darauf ab, das
Risiko eines versehentlichen Abschusses zu verringern.


Der Präsident des KGB wollte
mehr darüber wissen.


»Was heißt das konkret?«
erkundigte er sich mit leiser Stimme.


»Das heißt ganz einfach, daß der
Kommandant der Zentrale für strategische Operationen den von dem Genossen
Generalsekretär eingegebenen Code auf seiner eigenen Tastatur wiederholt, die
wiederum an den Computer der mit dem Abschuß beauftragten Einheiten
angeschlossen ist.«


»Ich wüßte nicht, inwiefern
diese Zwischenstation das atomare Risiko verringert«, spottete der Ideologe.


»Entriegelung beendet. Rakete
startklar. Station in Erwartung Abschußbefehl. Bereit zur Aktivierung«,
schallte es aus den Lautsprechern.


Dimitrij Konstantinows
Zeigefinger deutete auf den vernickelten Schlüssel, der links von der dem
Gensek vorbehaltenen Tastatur aus dem Pult ragte.


Letzterer faßte beinahe behutsam
danach und drehte ihn im Uhrzeigersinn.


Die Ziffern auf dem schwarzen
Bildschirm verschwanden zugunsten eines Countdowns, der bei 20 einsetzte.


Bestürzt erlebte der Ideologe
den Zusammenbruch seines Idols. Ihm war, als bröckele mit jeder Sekunde, die
die Digitaluhr abzählte, ein Stück von dem Gensek ab und als stürzten diese
Stücke — wie Teile einer Mauer, deren Mörtel plötzlich zu Staub zerfiel — in
sich zusammen.


Wladimir Orlow war der einzige
unter allen Anwesenden, der nicht zusammenzuschrumpfen schien. Selbst die Züge
Dimitrij Konstantinows, der bislang so kaltblütig gewirkt hatte, entgleisten
zusehends. Bei seinem Anblick vergaß Trofimow sein eigenes Entsetzen.


...6, 5, 4, 3, 2, 1, 0!


Konstantinow stellte sich den
Blitz vor, der in wenigen Minuten auf einem bewaldeten Hügel aufzucken und
alles vernichten würde, was nicht aus anorganischer Materie bestand.


Tamara! Er sah sie noch vor
sich, bei ihrer Geburt, eine kleine, rötliche Kugel voller Leben, die sich aus
dem üppigen Körper der Frau löste, deren Hand er weinend drückte.


Zur Verwunderung Trofimows, der
ihn nicht aus den Augen ließ, kullerten Tränen über seine vor Schlafmangel
hohlen Wangen.


Wladimir Orlow ließ unverändert seinen
fast röntgenartigen Blick über die Versammlung streichen. Er wandte sich dem
Gensek zu und bemerkte dessen verstörte Miene. Konnte es sein, daß sich der
Kremlchef derart schnell in ein menschliches Wrack verwandelt hatte?


Die phänomenale Gefaßtheit des
Ministerpräsidenten blieb dem Ideologen nicht verborgen. Doch vergeblich suchte
er in Orlows Blick das Aufleuchten einer schuldhaften Freude, die ihn verraten
hätte. Es war nichts darin zu lesen als eine stets wachsame Intelligenz.
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Am Boulevard Gogol im Keller des Verteidigungsministeriums,
wo sich die Zentrale für strategische Operationen der Roten Armee befand,
betrachtete ein Oberst die grünen Zahlen, die sich auf seinem schwarzen
Bildschirm abzeichneten.


Sein verdutztes Gesicht entging
Dimitrij Konstantinow nicht, der wie die meisten der im Kremlbunker
zusammengepferchten Würdenträger aufmerksam den Bildschirm beobachtete, auf dem
das schweißglänzende Gesicht des Stabschefs der strategischen Waffen erschienen
war.


»Vorgang abgebrochen!« rief der
Offizier nach kurzer Zeit.


»In wessen Namen?« brüllte der
Chef des Generalstabs in sein Mikro.


»Aufgrund eines Defekts, Genosse
Ministerpräsident. Der Geheimcode des Genossen Generalsekretär ist auf dem
Bildschirm meines Abschußcomputers nicht erloschen. Das hätte geschehen müssen,
noch bevor der Countdown ausgelöst wurde...«


»Sie meinen, er ist nicht einmal
ausgelöst worden?« knurrte Vadim Alimow. »Haben sie wenigstens eine Ahnung,
warum nicht?«


»Nicht die geringste, Genosse
Präsident des KGB. Nur eine technische Untersuchung kann uns Klarheit über
diesen Zwischenfall verschaffen.«


Die Mitglieder der Versammlung
in der Kommandozentrale konnten nicht wissen, daß der penible und redliche
Offizier, der sie ansah, ohne sie von seinem Bildschirm aus zu sehen, schamlos
log.


Er wußte genau, weshalb der
Geheimcode des Gensek auf seinem schwarzen Bildschirm nicht erloschen war.
Genau an dem entscheidenden Punkt des verschlüsselten Übertragungssystems hatte
er wissentlich das Sandkorn eingeschmuggelt, das das Getriebe der sowjetischen
Nuklearmaschine lahmgelegt hatte. Der Code, den er in den Computer eingegeben
hatte, stimmte an einer Position, der dritten, nicht mit dem überein, den der
Gensek auf seiner Tastatur getippt hatte. Die Änderung dieser einen Ziffer hatte
die Übertragungskette zerrissen, die die Kommandozentrale des Kreml mit den für
den Abschuß zuständigen Einheiten verband.


Und noch eins konnten die in
ihrer Kommandozentrale dicht gedrängten Würdenträger nicht sehen. Der
Stabsoffizier, dem sie blindlings den Lenin-Orden verliehen hätten, trug an
seinem linken Ringfinger einen Siegelring mit einem Hundekopf und einem
goldenen Besen auf schwarzem Untergrund.
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»Wie lange dauert es, dieses ganze Theater wieder in Gang zu
bringen?« keifte der Ideologe in Richtung Dimitrij Konstantinow.


»Bis die Schaltkreise
neutralisiert sind, mindestens zwanzig Minuten...«


»Und wie steht es mit dem
Countdown der Aufrührer?«


»Countdown Aufrührer bei
sechzehn Minuten, zweiundvierzig Sekunden«, verkündete die anonyme Stimme aus
den Muscheln, nachdem der Chef des Generalstabs im Raum für strategische
Operationen nachgefragt hatte.


Der Gensek hörte nicht mehr zu.
Er wirkte geistesabwesend. Man hätte meinen können, zwischen ihm und Orlow, der
wacher schien denn je, hätte ein Austausch von Lebenssubstanz stattgefunden.


Verblüfft ob des jämmerlichen
Bildes, das der Gensek neben seinem Ministerpräsidenten bot, erinnerte sich der
Ideologe, daß der Gensek eines Tages in seinem Beisein einem westlichen Staatschef
anvertraut hatte, daß er das Gefühl habe, seit seinem Amtsantritt mindestens
vier Leben gelebt zu haben. Er sagte sich, nach diesen Kriterien mußte der, der
sein Weggefährte seit jeher war, mindestens tausend Existenzen in wenigen
Sekunden hinter sich gebracht haben. Es kam ihm vor, als wäre der Kremlchef
geistig zerschmolzen.


Als Spezialist für
Manipulationen und psychologische Angriffe aller Art war sich Trofimow sicher,
daß der Zusammenbruch des Gensek programmiert war. Urplötzlich fühlte er sich
schutzlos, und die erschreckende Überzeugung, daß nur ein Kopf von absoluter
Niedertracht die mentale Erschlaffung des Gensek hatte planen und derart
brillant in die Tat umsetzen können, ließ ihn schaudern. Mit einer ebenso
subtilen wie erbarmungslosen Methode hatte er sicherer zugeschlagen als jeder
Schlächter.


»Countdown Aufrührer bei fünf
Minuten, zweiunddreißig Sekunden«, tönte es aus den Lautsprechern.


Die Spannung wurde unerträglich.


»Ist denn nichts mehr zu machen?«
ächzte der Innenminister, der bislang stumm geblieben war.


»Genosse Karpow, ich will nicht
hoffen, daß Sie uns jetzt auffordern, zu beten oder die Hymne der Titanic
zu singen«, spottete Alimow.


»Hol dich doch der Teufel, du
schändlicher Hurensohn«, brüllte der Angesprochene und schlug mit seinen
Holzfällerpranken auf den Tisch.


Sie wären wie tollwütige Hunde
aufeinander losgegangen, hätte sich nicht die unerbittliche und emotionslose
Stimme lähmender denn je aus den Muschelschalen gemeldet: »Countdown Aufrührer
zwei Minuten, einundzwanzig Sekunden...«
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Zehn Minuten zuvor hatte Jewgenij, als der Pilot in den
Sturzflug überging, die Strickleiter aus der mittleren Luke des MI-8 abrollen
lassen. Haarscharf über die verschneiten Wipfel der Tannen dahinrasend, hatte
sich der Hubschrauber der Batterie von OTR-23 genähert.


Aus einer Entfernung von dreißig
Metern hatte Jewgenij kurz Tamaras an die Rakete geketteten Körper gesehen. Er
stieß ein wildes Brüllen aus, sprang aus drei Meter Höhe in den tiefen Schnee,
der zum Glück den Aufprall dämpfte. Zu dem Lärm, den die Düsen und Rotorblätter
der drei über der Lichtung schwebenden Maschinen verursachten, gesellten sich
die Feuerstöße der Maschinengewehre und Maschinenpistolen. Die schwarzen
Krieger, am Waldrand verborgen, schossen wie im Training auf die fliegenden
Schildkröten, die die MI-8 darstellten, und hinderten sie vorerst daran, sich
dem Boden so weit zu nähern, daß sie ihren Haufen Speznas absetzen konnten.


Eine Kugel riß Jewgenij das AKM
aus der Hand, als er sich daranmachte, den Sattelschlepper der Rakete zu
erklimmen. Tamaras Lippen bewegten sich, als sprächen sie seinen Namen. Ein
Funken Hoffnung war in ihren Augen aufgeleuchtet.


»Tamara!« schrie Jewgenij.


Doch der Hoffnungsschimmer war
bereits einem ungeheuren Grauen gewichen. In ihrem Entsetzen hörte sie ihn
nicht mehr. Es ertönte das zischende Geräusch einer Zündung.


Den Mund weit aufgerissen, vor
Verzweiflung zum Himmel brüllend wie ein wahnsinniger Tiger, erwartete Jewgenij
die unvermeidliche Zerstückelung. Pulvergeruch hing in der Luft. Der sengend
heiße Atem einer zischenden Düse schlug ihnen entgegen.


Er warf sich auf sie und deckte
sie mit seinem Körper zu, als im gleichen Moment die Rakete auf dem
Sattelschlepper neben ihnen von ihrer Rampe aufstieg und eine lange
weißglühende Spur hinter sich herzog, die die Nacht durchschnitt.


Ein Irrtum der schwarzen Diener
des Russischen Bruders? Oder ein Wunder? Jedenfalls lebten sie, teilten ihre
Erschöpfung und ihre Tränen.


Mit Hilfe einer starken Zange,
die er aus seinem Gürtel zog, durchtrennte Jewgenij die Handschellen, die
Tamara an die OTR-23 ketteten, die immer noch auf ihrem Trägerfahrzeug stand.
Dann flüchteten sie hinter die riesigen Räder des Sattelschleppers.


Um sie herum tobte die Schlacht.
Lediglich einer der MI-8 hatte seine Ladung Speznas absetzen können. Vollkommen
schutzlos, wie sie waren, wurden sie abgeknallt wie Hasen, bevor sie den
Waldrand erreichen konnten.


Die Panzerung der Hubschrauber
hatte den Geschossen der automatischen Waffen gut standgehalten. Dem Feuer der
Bazookas widerstand sie jedoch nicht. Eine erste Sidewinder-Rakete bohrte sich
in die Düse eines MI-8, der rund fünfzehn Meter von ihnen entfernt hin und her
schwankte, und verwandelte ihn binnen einer Zehntelsekunde in einen
rotschimmernden Haufen Schrott. Eine Reihe von Explosionen zerriß die Luft, als
er auf den Boden prallte und kreuz und quer glühende Funken sprühte.


Jewgenij warf sich erneut auf
Tamara, um sie unter sich zu begraben. Im gleichen Moment spürte er einen
heftigen Stich in Höhe seiner linken Hüfte. Er bäumte sich auf, fiel zur Seite
und rollte neben Tamara. Er fühlte, wie sein Blut in einem klebrigwarmen Strahl
seinen Unterleib überschwemmte.
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Der Einschlag erfolgte genau in dem Moment, wo der Minutenzeiger
seiner goldenen Armbanduhr die Drei des Zifferblatts erreichte: Es war ein Uhr
fünfzehn nachts. Nach einem kurzen Zischen folgte eine feuchte Explosion oder
eher eine Art Sauggeräusch, als hätte der Sprengkopf das Pflaster zwischen
Senatsgebäude und »Zar-Puschka«, der riesigen Kanone zu Füßen des Glockenturms
Iwan der Große, geküßt.


Der Große Organisator entfernte
sich mit seinem leichten Hinken vom Fenster. Er wußte, der nukleare Blitz würde
nicht aufzucken, diesmal noch nicht. Die Ladung der OTR-23 war harmlos, ihre
Wirkung mit der eines feuchten Knallfroschs zu vergleichen.


Auf einem der Wandbildschirme
gegenüber dem Schreibtisch, an dem er sich ächzend niederließ, zeigte ein
breites Panoramabild in dichtgedrängten Großaufnahmen die Gesichter der
Politbüromitglieder, die sich weiterhin in den Tiefen des Kreml verborgen
hielten.


Eines der drei Telefone begann
zu surren. Er hob erst nach dem fünften Zeichen ab.


»Heute ist ein großer Tag für Matuschka
Rossija. Es lebe das ewige Heilige Rußland!«


In der Stimme schwang noch die
gleiche altmodische Überspanntheit.


»Heute ist unser großer Tag«,
meinte der Große Organisator weniger überschwenglich. »Und ich genieße den
Anblick, den unsere Hochstapler bieten. Ich sehe, wie sie sich trotz der
Tausenden von Tonnen Granit, die sie von der Oberfläche trennen, in die Hosen
machen. Sie verlieren buchstäblich alles, was ihnen an geistigen Elektrolyten
verbleibt.«


»Erzählen Sie es mir, erzählen
Sie alles. Rasch! Ich möchte mit diesen Bildern aufbrechen...«


»Wir triumphieren auf der ganzen
Linie, o Russischer Bruder. Der himmlische Torpedo hat die Seele dieser
Söldlinge mit einer Kraft getroffen, die der von zehntausend Hiroshima
entspricht. Unser Gefühl hat uns nicht getrogen. Ihre physische Vernichtung
wäre uninteressant gewesen. Den Kreml zu zerstören, das Herz unserer Nation und
unserer Geschichte, kam ohnehin nicht in Frage. Ich sehe schon die weinerlichen
Artikel dieser Idioten von der westlichen Presse, die uns das Ende des
liberalen und demokratischen Experiments in Moskau erklären wollen... Es war
richtig, diese Methoden den in den törichten Disziplinen der modernen Strategie
ausgebildeten Säugetieren zu überlassen. Zum erstenmal überhaupt ist ein Krieg,
unser Krieg durch die psychologische Vernichtung des Feindes gewonnen worden.
Zum erstenmal in der Geschichte hat sich die nukleare Abschreckung, die oberste
Form des Staatsterrorismus, gegen den Hochstapler gekehrt, der sie wie ein
Zepter schwenkte. Von nun an wissen wir, daß das Spiel auf der Tastatur des nuklearen
Schreckens der Selbstzerstörung gleichkommt.«


»Sind sie alle in diesem
Zustand?«


»Ja, außer diesem Konstantinow,
der alles verkörpert, was Sie zu hassen gelernt haben. Und außer unserem
Kronprinzen, was Sie freuen wird.«


»Gott sei gelobt, daß er uns ein
solches Kind geschenkt hat!« erklärte der Russische Bruder, dessen letzte Worte
fast in einem Schluchzen untergingen.


Der Große Organisator tat so,
als hätte er diesen Gefühlsausbruch nicht bemerkt.


»Ist die Botschaft
hinausgegangen?«


»Ja, das ist sie«, antwortete
der Russische Bruder, der sich wieder gefaßt hatte. »Der verschlüsselte Satz,
der das Ende der Operation signalisiert, ist soeben per Funk ausgestrahlt
worden... Unsere Brüder werden sich zurückziehen, wo immer sie sind, und
verschwinden...«


»›Neu ist nur, was vergessen
war‹... So lautet doch das Schlüsselwort...«


»Genau!«


»Jetzt brauchen wir nur noch die
letzte Phase unseres Plans einzuleiten... Unsere Feinde dürfen niemals die
Verbindung zu unserem Kronprinzen herstellen. Einige schöpfen bestimmt
Verdacht. Das ist unvermeidlich. Aber wir müssen sämtliche Brücken und erst
recht die Brückenköpfe hinter uns abreißen... Auch ich werde nach Ihnen
aufbrechen...«


Es folgte ein langes Schweigen
am anderen Ende der Leitung.


»Denken Sie an unsere Russ,
o Russischer Bruder. Denken Sie daran, daß Ihr Opfer unserer Matuschka
Rossija neue Perspektiven eröffnet...«


»Meine Person hat keinerlei
Bedeutung. Ich bin nur der Diener Ihrer Sache. Man ist stets irgendwem hörig.
Selbst unsere Zaren betrachteten sich als Leibeigene Gottes. Nein! Ich beklage
mich nicht über mein Schicksal! Ich denke an meine Waffenbrüder, die...«


»Gefühlsduselei!« fiel ihm der
Große Organisator ins Wort. »Gehen Sie, saugen Sie die Luft der Gipfel ein,
atmen Sie die geheiligte Luft unserer Nachfahren. Ich bin sicher, Sie werden in
Verzückung aufbrechen...«
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Es war kurz vor ein Uhr dreißig, als Witalij, der bei dem
Gedanken an die Wut seines Chefs zitterte, wieder zu seinen Männern am Rand der
aufrührerischen Basis stieß. Er hatte vergeblich versucht, »Soso«, der im Hotel
Moskwa auf seinen Anruf wartete, zu erreichen. Es hatte irrsinnig lange
gedauert, die verlassenen Dörfer und beschädigten Straßen nach einem
funktionstüchtigen Telefon abzuklappern.


Als er das Donnern der Kämpfe hörte,
die sich die Aufrührer und die erste Welle der Speznas lieferten, verlor er die
Hoffnung, Tamara zu befreien. Vielleicht war das Schlimmste schon eingetreten.


Er ergriff das
Infrarot-Fernglas, das ihm einer seiner Männer, ein narbengesichtiger Usbeke,
hinhielt. Die Basis glich einem Schlachtfeld. Sie bot einen gespenstischen
Anblick. Um die verkohlten Wracks der MI-8 verstreut lagen mit dem Gesicht zur
Erde ungefähr zwanzig Speznas. Sie waren mitten im Lauf von Schützen
niedergeschossen worden, die mit einer teuflischen Präzision trafen. Die
OTR-23-Batterie wirkte verlassen, bis ein bärtiger Hüne aus einem der
antennengespickten Wohnwagen stieg. Er brüllte einen Befehl, der über die
Entfernung nicht zu verstehen war, und hob die Arme zum V des Sieges.


Rund dreißig schwarze Krieger
traten aus ihren Verstecken am Waldrand hervor. Gemessenen Schritts gingen sie
auf ihren Chef zu.


Einer nach dem anderen empfingen
sie die Akkolade des alten Hünen. Am Ende dieser seltsamen Zeremonie küßten sie
das goldene Brustabzeichen des Meisters, ehe sie sich mit dem Gesicht zum Hügel
in einer Reihe aufstellten.


Auf ein Zeichen des bärtigen
Hünen setzten sich die Soldatenmönche singend Richtung Kloster in Bewegung.


Eine leichte Brise, die aufkam,
trug einige Fetzen eines Gedichts von Nekrassow[32] zu
ihnen herüber:


 


»Rußland rührt sich nicht,


Es scheint tot.


Aber wenn der Funken,


Den es in sich birgt,


Plötzlich aufflammt,


Werden alle aufstehen,


Ohne daß man sie weckt.


Alle gehen voran,


Ohne daß man sie drängt.


Eine Armee entsteht


Mit zahllosen Reihen


Und trägt in sich


Die unbesiegbare Kraft!


Du bist beklagenswert


Du bist üppig,


Du bist unterjocht


Und allmächtig,


O Mutter Rußland.«


 


Der bärtige Hüne beschloß den Zug, nachdem er sich mit Hilfe
eines seiner Männer in einen Persianerumhang gehüllt hatte. Bevor die Kolonne
im Unterholz verschwand, konnte Witalij auf dem Rücken des Meisters das
goldschimmernde Emblem des Besens und des Hundekopfes erkennen.


»Die sind ja total bekloppt«,
sagte Witalij ohne rechte Überzeugung, um sich seine Verwirrung nicht anmerken
zu lassen.


»Bescheuert ja, aber auch
verdammt fähig«, erwiderte der narbengesichtige Usbeke. »Aber warum hauen die
jetzt ab wie Viehdiebe?«


»Wenn du mich fragst, die sind
fertig mit ihrem Scheißjob«, meinte Witalij und deutete auf die verwaiste
Abschußrampe. »Ich fürchte, dank diesen schwarzen Dreckskerlen ist der Kreml
nur noch ein Häufchen Asche.«


Hinter ihnen ertönte ein leises
Rascheln, gleichzeitig sauste die Schneekappe einer Tanne ins Unterholz.


»Der Wald ist bewohnt«,
tuschelte Witalij. Er zog den Usbeken zu Boden und forderte seine Männer auf,
es ihnen gleichzutun.


Eine gebieterische Stimme
schallte aus dem Dickicht, ungefähr zwanzig Meter hinter ihnen, aber in
gleicher Höhe.


»Hier Oberst Brasimow von den
Speznas-Einheiten. Ihr habt keine Chance! Ergebt euch!«


»Die Killer der Nation«, stöhnte
Witalij und erhob sich. »Besser, man macht sie sich zu Freunden.«


Der Oberst, der das Speznas-Kommando
anführte, war ein skeptischer Mensch. Die Vernichtung der ersten
Helikopterwelle per Maschinengewehr und Bazooka hatte ihn mehr als mißtrauisch
gemacht. Also hatte er seine rund dreißig Leute angewiesen, weit vor dem Ziel
abzuspringen. Diese zweite Sturmwelle schickte sich an einzugreifen.


Der Speznas-Offizier lehnte es
ab, sich die Erklärungen des Führers der Gruppe anzuhören, und ließ den Trupp
von Ganoven unverzüglich entwaffnen und fesseln.


»Ihr beiden, ihr kommt mit mir«,
sagte er zu Witalij und dem Usbeken und schob sie als Schutzschild quer über
die Lichtung. »Euer Leben ist keinen Pfifferling mehr wert. Ihr dient mir als
Fährtensucher und Minenräumer.«
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Der Offizier, der im Kremlbunker den Funkverkehr überwachte,
trat auf Dimitrij Konstantinow zu, um ihm mitzuteilen, daß auf einmal eine
merkwürdige Ruhe herrsche.


Wie durch ein Wunder war alles
verstummt, nachdem ein Dutzend Gardeoffiziere vergeblich versucht hatten, ihre
Befehlsstelle zu erreichen. Verunsichert, plötzlich ohne Befehle, hatten sie
sich in ihr Schicksal ergeben. Die Erklärung folgte in Form eines Anrufs, der
den Militärkommandanten von Moskau aus der Fassung brachte.


»Selbstmorde«, japste der Chef
der Miliz. »Selbstmorde vor der Menge. Eine absurde Situation. Die Stabschefs
von Taman und Kantemirow, andere auch... Sie haben sich eine Kugel in den Kopf
gejagt... Einige auf dem Roten Platz, vor der Basilius-Kathedrale.«


Konstantinow hatte kaum
aufgelegt, da surrte das Telefon erneut. Diesmal war der Bereitschaftsoffizier
des Generalstabs am Apparat, völlig entsetzt über die Neuigkeiten, die er aus
Alexandrow erfahren hatte. Er informierte Konstantinow über die Vernichtung der
ersten Speznas-Welle und den bevorstehenden Angriff der zweiten, die sich zu
Fuß heranpirsche.


»Irgendwelche Informationen über
eventuelle Geiseln?« fragte Dimitrij Konstantinow fast schüchtern.


»Nicht daß ich wüßte, Genosse
General. Ich werde aber nachfragen.«


Die Versammlung reagierte
konsterniert auf diese Nachrichten. Verblüffung machte sich auf den meisten
Gesichtern breit. Tiefste Niedergeschlagenheit prägte die Züge des Gensek.
Seine Augen waren wie erloschene Sterne.


Da sie sich die letzten
Ereignisse nicht erklären konnten, flüchteten sich der Ideologe und Alimow
wieder in ihr ewiges Scharmützel.


»Diese Bande von Schwachsinnigen
steht völlig unter dem Einfluß dieses Russischen Bruders, dieses stinkenden
Bastards irgendwo zwischen Solschenizyn und Rasputin«, stieß Trofimow hervor.
»Durch sie ist das reaktionäre Rußland wieder aufgewacht. Wenn man auf diese
Idioten hören wollte, könnte man den Kaukasus, das Baltikum, die Ukraine, sogar
Weißrußland und Sibirien abhaken und sich im Herzogtum Moskau, der Mutter und
Stütze der Nation, abkapseln.«


»Sie lesen zu viele schlechte
amerikanische Romane, Genosse Trofimow«, betonte der Präsident des KGB. »Ich
finde ein solches Herumdeuteln höchst überflüssig. Die ganze Sache läßt sich
zusammenfassend als Folge schwerwiegender Fehler in der Besetzung leitender
Posten erklären. Die Partei hat es schlicht und einfach an Urteilskraft fehlen
lassen, als sie Gurew und andere verdächtige Offiziere an die Spitze des GRU
und der Garderegimenter berufen hat. Darf ich daran erinnern, daß meine Agenten
anläßlich der letzten Wahlen in der Republik Rußland die politische Führung der
Armee vor der Ausbreitung gewarnt haben, die die panslawistische Idee in den
Reihen der...«


»Ich finde es unangebracht,
einen Nichtanwesenden zu kritisieren«, wies ihn Orlow mit eisigem Blick
zurecht. »Besonders, wenn er schwer erkrankt ist. Solange er nicht wieder
gesund ist, werde ich nicht zulassen, daß man den Genossen Sarkisow, den
gewissenhaften Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten, kritisiert. Auf alle
Fälle hatten seine Nominierungsvorschläge stets meine und des Präsidenten
dieser Instanz Zustimmung. Also...«


In den Blicken der Mitglieder
der Versammlung, mit Ausnahme des in tiefe Niedergeschlagenheit versunkenen
Gensek, leuchtete eine bewundernde Furcht auf. Es sah aus, als hätten sie in
Orlow plötzlich eine Art Teufel entdeckt, der alle Welt manipulierte, indem er
den großen Schlichter spielte.


Der Ministerpräsident ignorierte
den allgemeinen Argwohn und wechselte souverän das Thema.


»In sechs Stunden«, wandte er
sich an den Chef des Generalstabs, »möchte ich eine Liste sämtlicher Offiziere
sehen, die den geringsten Kontakt mit diesen russophilen Bewegungen hatten, ob
von fern oder nah.«


»Das ist eher eine Arbeit für
die Dritte Abteilung der Lubjanka«, wagte ihn Fjodor Semjonow zu korrigieren.


»Sehen Sie zu, wie Sie
zurechtkommen, Genosse Chef des Generalstabs. Und führen Sie meine Anweisungen
durch. Lassen Sie meinetwegen die Dritte Abteilung mit sämtlichen Sampolits der
Roten Armee zusammenkommen, aber beschaffen sie mir diese Liste.«


»Sechs Stunden für eine solche
Arbeit, das ist unrealistisch.«


»Ich sagte sechs Stunden,
Genosse General. Und dabei bleibt es.«
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Auf dem Schlachtfeld in Alexandrow war wieder Ruhe
eingekehrt. Die schwarzen Krieger waren wie vom Erdboden verschluckt. Ein halbes
Dutzend MI-8 schwebte über der Piratenbasis. Jetzt, da die zweite Welle der
Speznas das Terrain kontrollierte, fürchteten die Piloten nicht mehr die
mörderischen Schüsse der Bazookas.


Witalij folgte dem Obersten des
Kommandos wie ein Schatten. Zu ihrer Linken ging sein Adjutant, ein
semmelblonder Kapitän, der sich, wie der Ganove bemerkte, zu einer menschlichen
Geste hinreißen ließ. In dem hellen Licht der Scheinwerfer, die die Dunkelheit
durchbrachen, hatte er die leeren Augen mehrerer Soldaten der ersten Welle
zugedrückt.


Links von ihnen kam Bewegung
auf. Eine Stimme drang schwach durch den dröhnenden Lärm der MI-8.


»Ein Sanitäter! Schnell!« schrie
ein Soldat, der unmittelbar neben einem der Sattelschlepper auf dem Boden
kauerte.


Sie traten näher.


Mit irrem Blick richtete Tamara
den Lauf einer MP auf sie. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Breite, dunkle
Furchen verwüsteten, was zuvor das Make-up einer modernen jungen Frau war. Sie
starrte sie an wie eine sprungbereite Tigerin und deckte mit ihrem Körper den
leblosen Leib Jewgenijs.


»Ihr rührt ihn nicht mehr an.
Seid verflucht...«


»Wir sind seine Freunde, ich bin
der Leutnant von ›Soso‹«, rief ihr Witalij zu, der so tat, als hätte er die
schwarze Mündung der Waffe nicht bemerkt.


»Ich glaube euch niemals«,
versteifte sie sich.


»Sie steht vollkommen unter
Schock«, murmelte der Speznas-Oberst hinter Witalij. »Sie will Ihnen nicht
glauben und wird nicht auf Sie hören. Für sie dreht sich alles nur noch darum,
den Körper dieses Kerls zu beschützen, wie eine Hündin, die mit dem Mut der
Verzweiflung die Leiche ihres Herrchens verteidigt.«


»Und was jetzt?«


»Tja, ich habe keine Wahl«,
seufzte der Offizier und stürzte sich so ungestüm wie präzise auf die junge
Frau und entriß ihr die Waffe.


Danach folgte ein Schweigen, das
nur von einem Schluchzen unterbrochen wurde. Tamara hatte sich neben Jewgenij
hingekniet und liebkoste weinend sein eingefallenes Gesicht.


Der Sanitäter trat hinzu, schob
die junge Frau zur Seite. Jewgenijs Mantel war von den Lendenwirbeln bis zur
linken Achselhöhle blutdurchtränkt. Vorsichtig drehte der Sanitäter den auf dem
Bauch liegenden Körper und horchte ihn ab.


Nach einigen Sekunden hob er den
Kopf.


»Kaum wahrnehmbar. Das Herz
schlägt sehr schwach. Er hat viel Blut verloren. Wir müssen ihm unverzüglich
Blut übertragen und ihn ins Krankenhaus fliegen. Die Zeit...«


Sein Vorgesetzter unterbrach
ihn.


»Das ist doch Firlefanz. Der
Kerl liegt in den letzten Zügen. Er ist doch schon aschfahl wie eine Leiche.
Den rettet keiner mehr. Überflüssig, dafür noch Treibstoff zu vergeuden...«


»Schweigen Sie, Oberst!« brüllte
Witalij den Speznas-Kommandanten an. »Geben Sie lieber Befehl, daß man uns eine
Maschine schickt!«


»Kommt nicht in Frage! Ich gehe
kein weiteres Risiko ein!«


»Dann bringe ich ihn ins Tal.«


Das Funkgerät, das der Chef des
Kommandos auf Schritt und Tritt bei sich trug, fing an zu knistern.


»004 an 001... Bereit zum
Angriff... Umzingelung beendet... Warten auf Befehl... Stop...«


Ohne zu zögern, antwortete der
Speznas-Oberst dem Kapitän, der sich hundert Meter über ihnen anschickte, das
Kloster zu stürmen, in das sich der Russische Bruder und seine schwarzen
Krieger zurückgezogen hatten.


»001 an 004... Umzingelung
festigen... Ankunft 001 auf Terrain abwarten, bevor Sturm... Stop...«, tönte er
in sein Mikro, bevor er sich zu Witalij und Tamara umwandte.


»Geht in Ordnung mit dem
Hubschrauber«, sagte er plötzlich gefällig. »Aber im Tal. Bis ins Tal müssen
Sie ihn schon selbst bringen. Ich werde entsprechende Anweisungen erteilen...«


Zusammen mit Tamara und dem
Sanitäter gelang es Witalij, Jewgenij auf eine Bahre zu schnallen.


»Danke, Kamerad!« knurrte er.
»Und gib deinen Befehl raus, bevor du dich ab knallen läßt.«


Doch der Offizier hörte ihn
schon nicht mehr. Gefolgt von seinen Männern, die sich fächerförmig verteilt
hatten, schritt er bereits über den Weg davon, der zur Kuppe des Hügels führte.


»Viel Glück«, meinte der
Sanitäter lächelnd. »Und paß auf das Gefälle auf. Es ist verdammt steil hier.
Laß dich nicht von deinem eigenen Schwung mitreißen.«


Witalij reckte den Daumen seines
Fäustlings gen Himmel, ehe er die Bahre am Kopfende packte. Das andere Ende
schrammte über den Boden. Wie ein Holzfäller vor seinem Schlitten stürzte er in
einer schwindelerregenden Rutschpartie den Hang hinab.


Tamara folgte ihm nach kurzem
Zögern. Sie kam jedoch nur bis zum Rande des Abschußplateaus. Sie streifte mit
der Stirn das Gestell eines Anhängers. Die leichte Berührung des eiskalten
Stahls kam ihr vor wie ein fürchterliches Brennen, sie fuhr mit einem
Schmerzensschrei zurück und brach ohnmächtig schluchzend zusammen.










Viertes Buch
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Im Kreise des Nationalen Sicherheitsrats, der in einem
kleinen verqualmten Raum im Keller des Weißen Hauses — nur wenige Schritte
neben dem War Room — versammelt war, fielen alte Freundschaften brutal der
Vergessenheit anheim.


Die Militärs waren überaus
schlecht gelaunt. Sie waren sauer auf die Riege von Akademikern, die einer nach
dem andern mehr spekuliert als analysiert hatten. Diese distinguierten
Kremlexperten waren ihnen suspekt, eben weil sie zu häufig mit Sowjets in
Berührung kamen.


Auf Drängen seiner Soldaten
hatte der Chef des Pentagons beim Direktor des CIA immerhin durchgesetzt, daß
diese »Experten« keinen Zutritt zum War Room erhielten.


Von diesem Neuronenbeschuß aus
dem Gleichgewicht gebracht, zudem in einem viel zu engen Raum untergebracht, in
dem sie sich ständig auf die Zehen traten, zankten sich die verdienstvollsten
Berater des Präsidenten, welcher Sinn den sich überschlagenden Ereignissen in
der Sowjetunion beizumessen sei.


Die Berichte der Abhör- und
Beobachtungsposten stapelten sich auf den Schreibtischen der
Sicherheitsoffiziere, um von dort systematisch an die Versammlung
weitergeleitet zu werden.


Der Befehl zum Abschuß einer
Atomrakete, den der Gensek einer Basis von SS-25 in Zentralasien erteilt hatte,
hatte den abgebrühtesten Mitgliedern des Rats den Atem verschlagen. Dank der
Spionagesatelliten hatten sie die ganze Operation von Anfang bis Ende verfolgen
können. Die telemetrischen Angaben, die sie abgefangen hatten, bewiesen, daß
das anvisierte Ziel die Piratenbasis Alexandrow nordöstlich von Moskau war.
Danach war es zum Stop des Countdown gekommen und zu der Zündung einer Rakete
ohne Sprengkopf, was als sinnloser und unverständlicher Terrorakt gewertet
wurde...


Der Chef der NSA, der von Fort
Meade aus dank des internen Fernsehnetzes live dabei war, lehnte jeden
Kommentar ab, solange er nicht über genauere Informationen verfügte.
Tatsächlich wartete er auf die Ergebnisse der Abhör- und Radaranlagen einer
ultrageheimen Basis, die Chinesen und Amerikaner gemeinsam in Sinkiang
betrieben. Diese Bänder, die wöchentlich per Lastwagen an die amerikanische
Botschaft in Peking geliefert wurden, sollten mit dem Einverständnis der Chinesen,
die benachrichtigt worden waren, ausnahmsweise per Spezialflugzeug befördert
werden. Es würde jedoch noch Stunden dauern, sie zu lesen und zu
interpretieren.


Dave Malory,
Universitätsprofessor und festangestellter Sowjetologe des Nationalen Sicherheitsrats,
graugelockt und mit den geplatzten Äderchen des Bonvivant, hatte seine liebe
Mühe und Not, seinen Standpunkt durchzuboxen.


»Ich sage noch einmal, der
Generalsekretär ist zur Zeit aus dem Rennen«, brüllte er von der ganzen Höhe
seiner einsneunzig auf einen jungen Mann mit Adlernase und feurigem Blick
hinab.


»Zugegeben, mein lieber Dave,
das ist nicht von der Hand zu weisen«, entgegnete Karl Crown, ein
Universitätsmensch, den das State Department der Rand Corporation abgeluchst
hatte. »Andererseits hat der Junge schon des öfteren sein außergewöhnliches
Talent bewiesen, Konservative ersten Ranges abzuservieren. Wie dem auch sei,
der starke Mann, der sich herausgeschält hat, heißt Orlow. Meines Erachtens hat
er das Heft in die Hand genommen. Nebenbei gesagt: Darauf hat mich mein Freund
Arbatow schon vor Monaten hingewiesen...«


Malory schüttelte mitleidig den
Kopf, als er diesen Namen hörte: »Arbatow! Sie wagen es, diesen alten Fuchs der
Manipulation als Referenz anzugeben? Also wirklich, das ist doch nicht Ihr
Ernst. Man hat Sie infiziert... Niemand in Moskau ist gewillt, auf die
emblematische Figur zu verzichten, die — zumindest für den Westen — die
aktuelle Nummer Eins darstellt. Orlow ist bestimmt ein ungemein talentierter
Bürokrat, aber nie und nimmer ein Politiker. Ehrlich, mein lieber Karl, Sie
sollten aufhören, unbedingt Dinge beweisen zu wollen, nur weil Sie sie so haben
möchten.«


»Ihre Bewunderung für den
momentanen Herrscher des Kreml vernebelt Ihr Urteil, mein allerliebster Dave«,
erwiderte der junge Überflieger, der plötzlich boshaft wurde. »Dieser Typ hat
sicher eine enorme Arbeit geleistet. Aber er hat eine teuflische Pandorabüchse
geöffnet. Seit Monaten fliegen ihm die Dämonen aus allen Ecken des Reichs um
die Ohren. Er hat sich bis aufs Blut aufgerieben. Seine Appelle an den Westen
werden in Moskau gar nicht gern gehört, weil sie als Bettelei aufgefaßt werden.
Also kann er wählen zwischen dem Tod durch Immobilismus und dem durch das
Chaos. Der Auflösung der Republiken steht er wie Gulliver gegenüber, nicht wie
ein entfesselter Prometheus. Aber das würden Sie nie zugeben. Die übertriebene
Darstellung der vorgeblichen Glanztaten dieses Mannes macht Sie blind. Ich weiß
wohl, daß man von Ihrem Gorbasmus bereits als einer sehr exotischen Form des
Orgasmus redet. Dennoch...«


Eine Welle der Heiterkeit
erfaßte die Versammlung. Der alte Rußlandexperte wurde rot bis über beide
Ohren. Doch der junge Streithahn ließ nicht locker.


»Dennoch können Sie nicht
behaupten, Orlow sei nur ein gewöhnlicher Bürokrat«, fuhr er fort. »Orlow hat
das Zeug zu einem Staatsmann. Für mich ist er der Mann, der die Republiken
wieder in den Griff bekommt. Er wird mit Zuckerbrot und Peitsche hantieren,
aber er wird das Nationalitätenproblem regeln.«


»In einem Blutbad!« rief der
alte Experte aus. »Die Unterdrückung als einzige Lösung? Das Dumme ist, sie ist
undurchführbar. Die Verschwörung, deren letzte Zuckungen wir zur Zeit erleben,
hat die Rote Armee auf Jahre hinaus destabilisiert. Daher meine Frage: Mit
welchen Kräften will der alte oder neue Machthaber im Kreml diese Unterdrückung
durchführen? Die einberufenen Slawen, das sollten auch Sie wissen, sind es
leid, ständig auf ungeliebte Ausländer einzuprügeln, um ein Imperium zu retten,
mit dem sie nichts am Hut haben!«


Der junge Wolf gab sich noch
nicht geschlagen: »Ich will das alles nicht ausschließen, denn die Geschichte
ist nun einmal tragisch«, sagte er in fast bedauerndem Ton. »Nichtsdestoweniger
wäre eine solche Zurechtstauchung zu begrüßen. Das gilt im übrigen auch für die
mitteleuropäischen Länder. All die, die sich jetzt über die Auflösung des
sowjetischen Imperiums freuen, sind meines Erachtens verantwortungslos. Sollte
sich diese Tendenz unglücklicherweise verschärfen, würde der Westen der
brutalen Herrschaft der Russen über ihre Republiken schnell nachtrauern. Dieses
eiserne Regime bedeutet, selbst in abgeschwächter Form, für uns immer noch eine
Periode seliger Ruhe. Hüten wir uns, das Ende des Kalten Krieges zu sehr zu
feiern. Ich möchte nicht, daß die Balkanländer wieder zu Balkanländern werden
und der Kaukasus zum Mittleren Osten. Ich fürchte stark, daß die vereinten
Deutschen erneut dem Streben nach Macht nachgeben und die Ungarn sich nach
Habsburg zurücksehnen. Wir erleben doch schon das Wiederaufkommen der alten
Querelen um die Oder-Neiße-Linie, um Siebenbürgen und vielleicht demnächst auch
um Danzig. Wer soll künftig in der Lage sein, die nostalgischen
Donau-Sehnsüchte oder die Bewunderer von Otto von Habsburg zu besänftigen, wenn
nicht gar zu unterdrücken, oder die von König Leka, dem Thronfolger Albaniens,
der von den Rassisten in Südafrika geschützt wird? Ich behaupte, daß überall in
Europa der alte monarchistische Leib nur schlummert und bereit ist, unter den
vermodernden ideologischen Lumpen des Marxismus-Leninismus wieder
aufzuerstehen.«


Der Rußlandexperte von der alten
Schule machte das betrübte Gesicht eines Lehrers vor seinem Schüler, der nichts
verstanden hat.


»Kommen Sie auf den Boden zurück
und verwechseln Sie diesen Raum nicht mit der Tribüne eines wissenschaftlichen
Kolloquiums«, knurrte er. »Stellen wir uns ein paar schlichte Fragen: Auf wen
kann sich Ihr Orlow stützen? Auf welche Kräfte? Auf den KGB? Alles, besonders
die Berichte der Horchposten, spricht dafür, daß sein Präsident, sicher ein Opportunist
ersten Ranges, dem Generalsekretär treu geblieben ist. Ich kann mir nicht
vorstellen, daß er seine Miliz oder die Spezialtruppen des MVD, die schon im
Kaukasus allerhand zu tun haben, in eine solche Schlacht schickt. Aber
angenommen, dem wäre so, könnte er dann auf die Unterstützung des
Innenministers zählen? Das wage ich zu bezweifeln!«


»Was den KGB betrifft, da würde
ich gern wissen, wie Steve Blackwell darüber denkt«, schaltete sich der
außenpolitische Berater des Präsidenten ein.


»Ich kenne den Präsidenten des
KGB ziemlich gut«, begann der Chef der für die Sowjetunion zuständigen Sektion
des CIA und strich sich über seinen kahlen Schädel. »Das ist ein richtiger
Fuchs. Wie die Nummer Eins des Kreml ist er ein Andropow-Boy, der seit fünfzehn
Jahren die in seinem eigenen Laden von unbestechlichen Experten angefertigten
Analysen liest, in denen die Mängel und die Zerrüttung des Systems noch
erbarmungsloser aufgedeckt werden als bei uns. Also ist er ein fanatischer
Verfechter der Reformen. Natürlich nicht aus naivem Idealismus, sondern weil er
ein patriotischer Russe ist, der sich Rußland nur als Großmacht vorstellen
kann. Er will die Rote Armee beibehalten, um der ganzen Welt Angst einzujagen,
aber ebenso will er die Wirtschaft stärken und die Gesellschaft sanieren. Ich
bin ihm zweimal bei offiziellen Staatsbesuchen begegnet. Beidemal war die
Atmosphäre nicht übel. Deshalb ist der Mann trotzdem ein Künstler krummer
Touren. Hinter der Legende der Medien, Aids sei eine Schweinerei, die direkt
aus einem unserer Militärlabors komme, steckt niemand anders als er. Und die
Mär von der angeblichen Verwertung lateinamerikanischer Babyorgane, um alte
Kapitalisten in amerikanischen Krankenhäusern aufzupäppeln, stammt auch von
ihm. Beide Geschichten haben wochenlang für Schlagzeilen gesorgt. Selbst das
Europäische Parlament in Straßburg ist ihm auf den Leim gegangen, indem es
einen Text verabschiedet hat, in dem unsere angeblichen Schandtaten
angeprangert wurden. Aber Schwamm drüber... Mittlerweile hat unser Freund
einiges wiedergutgemacht. Alimow ist wahrlich besessen von der Gefahr des
internationalen Terrors und dem Mist, den die aus dem Süden des Planeten
stammenden Drogen für unsere Gesellschaft bedeuten. Ich muß sagen, auf diesen
beiden Gebieten funktioniert der Austausch von Tips ausgezeichnet. Es wäre nur
gut für uns, wenn der Mann dabeibliebe. Die Entwicklung der Roten Armee
ängstigt mich viel mehr. Alimow hat sie mir gegenüber ständig als ein Nest von
nationalistischen Hohlköpfen dargestellt.«


Der alte Rußlandexperte von der
Universität zu Boston konnte es sich nicht verkneifen, hochnäsiger denn je
einzuwenden: »Die Rote Armee? Die ist auf Jahre hinaus schachmatt. Ich rechne
mit fürchterlichen Säuberungen, schlimmer noch als bei der Kaltstellung
Chruschtschows.«


»Schön«, unterbrach ihn der
Berater des Präsidenten. »Aber was wird aus den Konservativen in der Partei,
die den Militärs traditionell nahestehen?«


Auch hierauf hatte der alte
Präzeptor eine Antwort: »Sie waren ohnehin schon aus den führenden Posten der
Partei entfernt, doch jetzt dürften sie endgültig abgehalftert sein. Das
gleiche gilt für die Anführer der Panslawisten. Das Scheitern ihres
panrussischen, aber auch bonapartistisch angehauchten Putschs hat sie ad
aeternam erledigt.«


»Ad aeternam. Sie sind
ziemlich kategorisch«, entgegnete der Experte von der Rand. »Diese Bewegung,
sagen wir ruhig: dieser Trieb, ist eine Hydra, der ständig neue Köpfe
nachwachsen. Das Wort ›Vaterland‹ war - Bolschewismus hin, Bolschewismus
her - nie ein schändliches Wort. Selbst Stalin hat die positiven
Eigenschaften des russischen Volkes geschätzt, seine extreme Leidensfähigkeit
und seine unerschöpfliche Geduld. Ich glaube, er hat es sogar ein wenig
bedauert, keine russischen Vorfahren zu haben.«


»Was Sie da sagen, mein junger
und hochverehrter Kollege, könnte direkt aus einem Werk von Solschenizyn
stammen. In intellektueller Hinsicht mag das sehr verlockend erscheinen, aber
es entspricht in keiner Weise der Realität. Demographisch gesehen sind die
Russen, verglichen mit anderen Kulturgemeinschaften, auf dem absteigenden Ast,
politisch sind sie in der Defensive. Zudem degenerieren sie: In der RSFSR, der
Russischen Republik, ist jeder vierte Einwohner Alkoholiker.«


»Vollkommen richtig. Und aus
eben diesem Grund gleiten die Russen mehr und mehr in eine Art zügellosen
Nationalismus ab. Dieses Abdriften in die Verzweiflung fürchte ich neben der
bereits erwähnten Zersplitterung des Landes natürlich am meisten. Ich schätze,
die baltischen und kaukasischen Aufstände kann Moskau sehr gut parieren. Aber
der dicke Happen, die Gegend, wo die kritische Masse ansässig ist, das ist
immer noch die Ukraine. Wenn die Ukrainer eines Tages in die Hände spucken und
den Wohlstand wählen, dann möchte ich auf den Zerfall des Reichs wetten... Andererseits
kann der russische Niedergang genausogut schlagartig aufhören. Die momentane
Krise könnte sich sogar als Chance zur Regeneration herausstellen. Nichts ist
jemals endgültig...«


Dieser Expertenstreit hätte noch
Stunden gedauert, hätte der Berater des Präsidenten die Kontrahenten nicht
getrennt.


»Was wir gehört haben, war
sicher reich an interessanten Informationen«, log er, ohne daß sich jemand
gekränkt fühlte. »Dennoch wäre mir lieb, wenn wir langsam zu einer Liste
konkreter Maßnahmen kämen, die wir dem Präsidenten unterbreiten können.«


»Ich wüßte keine, außer
stillschweigend abzuwarten«, brachte der Chef des Pentagons vor. »Sämtliche
strategischen Einheiten und sämtliche Streitkräfte in Europa sind in
Alarmbereitschaft versetzt. Mehr können wir nicht tun, zumal uns offensichtlich
keine Gefahr droht. Die neuen Herren des Kreml werden bald ans Licht kommen.
Dann ist immer noch Zeit, sich etwas einfallen zu lassen.«


Das Telefon direkt vor ihm fing
an zu klingeln. Der Chef der NSA meldete sich. Es gab Neuigkeiten. Funksignale,
die von einem 36 000 Kilometer über der Sowjetunion stationierten
Abhörsatelliten Aquadeces übertragen wurden, ließen darauf schließen, daß um
sieben Uhr abends, nach Moskauer Ortszeit drei Uhr morgens, eine offizielle
Wagenkolonne mit hoher Geschwindigkeit den Kreml verlassen hatte. Sie hielt auf
den Flughafen Wnukowo zu, wo neben der Rollbahn eine Iljuschin 62 stand.


Die Frequenz der sowjetischen
Nummer Eins war in dem elektromagnetischen Wellensalat der russischen
Hauptstadt problemlos i worden. Seit dem Beginn der Ara Breschnew hörte
die NSA sämtliche Funktelefonverbindungen ab, die von dem Wagen des
Generalsekretärs ausgingen. Nachdem dies durch Indiskretionen in die
amerikanische Presse gesickert war, hatte der KGB den Übertragungscode gestört,
aber die Herkunft der Anrufe wurde weiterhin erkannt. Dieser Funkverkehr, vor
kaum zehn Minuten abgefangen, war über die australische Relaisstation Pine Gap
nach Fort Meade gelangt, wo er umgehend von den Experten der NSA untersucht und
entschlüsselt worden war. Der Chef des Pentagon gab die Information weiter.


»Habe ich es nicht geahnt...?
Die Nummer Eins wird gefeuert«, triumphierte Karl Crown.


»Wir sollten trotz allem
vorsichtig sein. Ein Flugzeug besteigen heißt nicht die Flucht ergreifen...«,
erwiderte der Rußlandexperte der alten Schule.


Er war sichtlich angeschlagen.
Zum erstenmal seit Beginn der Beratungen des Sicherheitsrats fehlte es seinem
Beitrag an innerer Überzeugung.
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Bei seinem Vormarsch auf das Kloster, das den Hügel überragte,
hatte der Speznas-Oberst seine Männer fächerartig zu beiden Seiten des Waldwegs
verteilt, über den der Zug der Aufrührer verschwunden war. Vergebens
durchkämmten sie, ohne daß man einen Zweig knacken hörte, das Unterholz, ehe
sie am Rande der gepflasterten Plattform innehielten. Durch die zersprungenen
Fenster des Chors der Klosterkapelle schien ein weiches, orangefarbenes Licht.
Einzig das dumpfe Geräusch der Schneebatzen, die von den Wipfeln der Tannen
fielen, störte die gespenstische Stille.


Der semmelblonde Kapitän meldete
sich bei seinem Oberst.


»Sie könnten durch den
Haupteingang stürmen. Aber die fünfzig Meter ohne Deckung bedeuten ein enormes
Risiko.«


»Genau, Genosse Kapitän. Wir
haben schon genug Leute auf die Art verloren. Wir müssen sie im Rücken packen.
Die Rückseite der Krypta stößt an den Waldrand. Da müssen wir ansetzen.
Schicken Sie vier Männer mit Leitern dorthin. Sie sollen durch die Fenster
springen und einen Ablenkungsangriff starten, das wird uns Gelegenheit geben,
durch das Tor in den Laden zu stürmen.«


»Alles klar, Genosse Oberst. Ich
werde den blasphemischen Trupp aufstellen.«


»Blasphemisch?«


»Das ist immer noch eine
Kirche!«


Das kurze Lächeln des
Speznas-Obersten wurde von dem Rauschen seines Senders unterbrochen.


Ein General seines
Hauptquartiers war am anderen Ende.


»Was hängen Sie da in der
Landschaft herum?« fauchte er. »Der Generalstab wird ungeduldig und der Kreml
noch mehr. Ich erwarte Ihren Bericht in fünfzehn Minuten.«


»Zu Bef...«


»In fünfzehn Minuten«,
wiederholte der General und legte abrupt auf.


In der Zwischenzeit hatten sich
die Speznas wie befohlen aufgeteilt. Der Oberst gab Befehl zum Sturm. Vier
khakifarbene Teufelskerle hechteten mit einem lauten Klirren durch die Fenster
der Krypta. Sechs, sieben andere gelangten nach einem rasanten Sprint über die
Esplanade in die Vorhalle und sprangen in den Mittelgang der Kapelle. Der
Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie vor Entsetzen erstarren. Unten in der
Krypta hatte ein kollektiver Selbstmord »à la Jones« stattgefunden, jenes
Sektenführers, der in Guayana mit zweihundert seiner Getreuen aus dem Leben
geschieden war. Zudem eine Art »geometrischer Selbstmord«, denn bevor sie in
einem letzten Akt der Disziplin gestorben waren, hatten die schwarzen Krieger
mit ihren Körpern ein riesiges Wagenrad gebildet. Mehrere gleichfalls von
leblosen Körpern gebildete Speichen verbanden den äußeren Kreis mit der
sterblichen Hülle des Russischen Bruders, der die Nabe dieses makabren Rads
darstellte.


Über dem Altar, unmittelbar
neben dem Leichnam des Russischen Bruders, des offenkundigen Anstifters dieser
makabren Zeremonie, thronte ein religiöses Gemälde. Es erinnerte an die Werke
Ilja Glasunows, eines Malers, der — obwohl von einem schier unglaublichen
russischen Eifer beseelt — nichtsdestoweniger der Porträtist mehrerer Mitlieder
des Politbüros und der Liebling der in Moskau weilenden Botschaftergattinnen
gewesen war. Entsetzt, schlotternd vor Angst, die ihm aus den Gedärmen nach
oben kroch — ihm, der sich für so hartgesotten hielt — , erblickte der
Speznas-Oberst zwischen all den Heiligen, Muschiks, Bojaren, Zaren und
kirchlichen Würdenträgern, die das Gemälde ausfüllten, das beherrschende,
einwandfrei identifizierbare Abbild einer sehr bedeutenden Persönlichkeit.


In seiner Ratlosigkeit zögerte
er, nach dem Mikro zu greifen, das aus seinem Sender ragte...
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Die Stewardeß schloß die vordere Tür der Iljuschin 62,
nachdem sich der einzige Passagier, gefolgt von einem kleinen und stämmigen
Offizier, hineingezwängt hatte. Der Pilot ließ die Triebwerke aufheulen. Die
Maschine erzitterte mit einem durchdringenden Pfeifen und rollte langsam zum
anderen Ende der Startbahn.


Wladimir Orlow versuchte vom
Rand der Piste aus vergeblich, die Gestalt des Gensek hinter einem der runden
Fenster zu entdecken.


»Seit wann hat der Gensek eine
neue Leibwache?« wunderte sich der Ideologe, der neben ihm stand. »Und was ist
aus seinem ständigen Schutzengel geworden, diesem kahlen Riesen?«


»Er ist beurlaubt«, antwortete
der Ministerpräsident. »Auf meine Veranlassung... Mir ist lieber, daß Alimow
seine KGBler zurückzieht und die Leute vom MVD den persönlichen Schutz des
Gensek übernehmen. Das ist sicherer. Ich möchte nicht, daß Informationen über
seinen Zustand überall laut werden.«


Trofimow glaubte Orlow kein Wort.
Er wußte genau, daß der Wechsel der Leibgarde des Gensek keineswegs harmlos
war. Er gab sich jedoch den Anschein, als hätte er diese Ungeheuerlichkeit
nicht bemerkt.


»Es war sicher richtig, ihn in
Ferien zu schicken«, seufzte er scheinheilig. »Er war wirklich in einem
fürchterlichen Zustand. Ich habe ihn noch nie so niedergeschlagen erlebt.
Wissen Sie, wo er sich aufhalten wird?«


»In der Datscha des Politbüros«,
erklärte der Ministerpräsident mit einem unmerklichen Lächeln. »Die Datscha, in
der sich auch Chruschtschow so gern aufgehalten hat. Der Gensek wollte
unbedingt dorthin zurück.


Würde sich die Geschichte
wiederholen? In eben dieser Datscha hatte man Chruschtschow im Oktober 1964
angerufen, um ihm seine Absetzung mitzuteilen...


Und Semitschastnyj, seinerzeit
KGB-Chef, hatte Nikitas Leibwache ebenfalls auswechseln lassen.


Der Ideologe versuchte eine
weitere Frage zu stellen, doch das Heulen der Iijuschin hinderte ihn daran. Das
Flugzeug, dessen Räder vom Boden abgehoben hatten, schien sich gegen den
grauen, tiefen Himmel aufzubäumen.


»Was wollten Sie wissen?« fragte
der Ministerpräsident, als der Lärm schwächer wurde und die Iijuschin nur noch
ein fernes bläuliches Spielzeug war.


»Ich wollte bloß wissen, was Sie
von dem Zustand des Gensek und von unserer Situation halten.«


Ein neuer Kampf war angebrochen,
der Kampf um die Nachfolge. Orlow war klar, daß ihn der neue Ideologe taxierte,
daß er einen schwachen Punkt suchte, um ihn zu erledigen.


»Der Zustand des Gensek fällt
nicht in meine Zuständigkeit«, sagte er. »Es ist Aufgabe der Ärzte, die er
hinzuziehen wird, dazu Stellung zu nehmen. Inwieweit er ihrer Diagnose Rechnung
trägt oder nicht, ist dann seine Sache. Was die Situation des Landes im
allgemeinen betrifft, darüber zu befinden obliegt gegebenenfalls dem Politbüro.
Bis dahin — natürlich nur, solange der Gensek abwesend ist — werde ich seine
Vertretung übernehmen.«


»Gedenken Sie die Spitze der
militärischen Hierarchie umzugestalten? Ich glaube, das ist dringend geboten.«


»Dringend geboten ist es, den
depressiven Zustand unseres Chefs vor dem Rest der Welt geheimzuhalten. Es wäre
absurd, uns seines Ansehens auf internationaler Ebene zu berauben. Er bleibt
eine äußerst positive emblematische Figur. Er ist der Spiegel, der den Westen
blendet und ihn vergessen läßt, daß wir immer noch recht finstere Gesellen
sind. Was die Umgestaltung der Armee und der Geheimdienste angeht, das sollten
wir mit Sarkisow, dem Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten, besprechen.
Schließlich liegt die Entscheidung über jedwede Ernennung in diesem Bereich
immer noch bei ihm.«


»Ich dachte, er liegt mit einem
Schlaganfall im Krankenhaus...«, unterbrach ihn der Ideologe.


»Schon richtig«, entgegnete
Orlow. »Aber er ist, vorzeitig wohlgemerkt, entlassen worden und hält sich zu
meiner Verfügung. Er hat mir telefonisch mitgeteilt, es gehe ihm besser. Zudem
habe er mir streng geheime Dokumente auszuhändigen. Ich habe nicht vor, auf
seine Sachkenntnisse zu verzichten.«


»Über die Sachkenntnisse des
Genossen Sarkisow könnte man streiten«, wandte der Ideologe ein. »Immerhin war
er es, der Gurew an die Spitze des GRU berufen hat. Ganz zu schweigen von den
Kommandanten der Gardedivisionen, deren Beförderung er genehmigt hat. Ich
könnte mir bessere Beispiele für Urteilsvermögen vorstellen. Ich frage mich
allen Ernstes, wozu diese ultrageheimen Archive gut sein sollen.«


»Diese Ernennungen waren in der
Tat fragwürdig. Der Genosse Sarkisow ist jedoch ein alter Freund des Gensek und
einer seiner engsten Vertrauten. Es geht noch nicht an, ihn zu übergehen.«


»Interessant, Genosse Orlow. Sie
sagten ›noch nicht‹... Das ist wirklich ein sehr interessanter Lapsus.«


»Sie könnten auch sagen
›verräterisch‹... Aber Sie irren sich, Genosse Trofimow. Es handelt sich dabei
nur um den primitivsten Sinn für Wirklichen.«


Der Ministerpräsident räusperte
sich, ehe er in ebenso gleichgültigem wie ironischem Ton fortfuhr: »Sie könnten
überdies auch ganz oben auf der Liste stehen... Was natürlich ungerecht wäre.
Vorerst ist es wichtig, die Toten zu ersetzen. Der Gensek hatte den
Militärkommandanten von Moskau für wichtige Ämter vorgesehen. Das ist eine
ausgezeichnete Wahl. Ich werde ihn anstelle von Matwejew zum
Verteidigungsminister ernennen.«


»Eine hervorragende Idee«, stieß
Trofimow hervor, dessen Haltung plötzlich starrer wirkte. »Außerdem sollten wir
unverzüglich die Presse wieder in die Hand nehmen. Die Entgleisungen sind
Legion.«


»Was heißt das?«


»Nun ja, daß Artikel über
unzulässige Themen erscheinen. In Argumenti i Fakty zum Beispiel über
den Schwindel von Ipatowo, jenen Bezirk in der Gegend von Stawropol, der —
geben wir es ruhig zu — nicht ohne ein gewisses Entgegenkommen dessen, der
jetzt unser Gensek ist, Jahr für Jahr die besten Ernten des ganzen Landes zu
vermelden hatte.[33] Dieser — überdies ausgezeichnet
abgefaßte — Bericht hat immerhin zweiunddreißig Millionen Leser erreicht, die
nicht nur Stroh im Kopf haben. Im übrigen fordert der Gensek schon seit
längerem die Absetzung des Chefredakteurs, der sich offenbar für den Boß der New
York Times hält. In den Provinzblättern häufen sich die Attacken auf die
Frauen der Machthaber, die sich, behaupten die Schreiberlinge dieser
Schmierblätter, in Aufmachungen zeigten, die sie mit westlichen Kreditkarten in
London oder Paris erstanden haben. Ganz zu schweigen von einer Literaturzeitung
in Leningrad, in der ein ordinärer Schmierfink den Gensek unter Anspielung auf
seine nordkaukasische Vergangenheit als ›Badejüngling‹ bezeichnet hat. Und das
nur, weil er, was durchaus seine Aufgabe als Gastgeber war, Andropow, Kossygin
und Suslow, die sich in den Kurhäusern von Mineralnije Wody oder Kislowodsk
aufhielten, einen Besuch abgestattet hat. Die Typen, die solche Schweinereien
verzapfen, sind richtige Kanalratten.«


Die beiden Rivalen hüllten sich
in ein bedrückendes, verständnisinniges Schweigen. Orlow brach es als erster:
»Die Presse ist erst seit heute, durch den Notstand, den ich ausgerufen habe,
›normalisiert‹. Einige werden denken, daß ich es an Wachsamkeit habe fehlen
lassen, daß ich derlei Veröffentlichungen sogar angeregt habe. Das denkt man
doch bereits, nicht wahr?«


»Niemand würde wagen...«


»Und ob!« ging Orlow zum Angriff
über. »Alle Welt wagt es, überall und jederzeit. Und Sie werden der erste sein,
der mit der Lüge hantiert, um mich zu kompromittieren. Sie werden eine Sammlung
meiner Reden veröffentlichen mit einem Vorwort, in dem ich als würdiger
Nachfolger Lenins bezeichnet werde. Die Zeitungen werden mich unter Mißachtung
der alphabetischen Reihenfolge zitieren. Man wird hagiographische Reportagen
über meinen Geburtsort verfassen. Anschließend werden Sie mich insgeheim
beschuldigen, vom Personenkult besessen zu sein. Mein Image wird sich
unmerklich in das eines machthungrigen Emporkömmlings verwandeln. Dann brauchen
Sie nur noch, wie es dieser finstere Geselle von Suslow damals bei
Chruschtschow gemacht hat, eine Liste von schwachsinnigen Beschwerden
daherzustammeln, womit Sie mir den Rest geben...«


»Sie haben eine ganz falsche Vorstellung
von meiner Funktion und meiner Person«, protestierte der Ideologe schwach, als
gäbe er sich bereits geschlagen, zumindest darauf gefaßt, den Todesstoß zu
empfangen.


Er täuschte sich nicht. Der
Autokrat und der politische Killer brachen bei Orlow durch: »Ich weiß, Genosse
Trofimow, daß Sie der Drahtzieher der großen journalistischen Manöver sind. Im
Namen des — wie Sie es in Ihren Reden so schön nennen — Bruchs mit den
bleiernen Jahren, jener schändlichen Zeit, in der Worte Schweigen waren und die
Russen mit tauben Ohren redeten. Aber es war nicht richtig von Ihnen, daß Sie
sich diesem Spielchen hingegeben haben. Sie sind ein Meister in der magischen
und bestechenden Kunst, mit Worten zu töten, das haben Sie gestern noch mit
Suworow bewiesen. Ich habe mich jedoch gegen den verkappten Stalinisten, der
Sie sind, zu wappnen gewußt.«


Er griff in die Innentasche
seines Pelzmantels und holte einen abgegriffenen, mit fettigen Fingerabdrücken
übersäten Umschlag hervor.


Serafim Trofimow sah ihm zu, wie
gebannt von dieser Hand, die vor seinen Augen drei verblichene Fotos
auseinanderfächerte. Er verfärbte sich. Seine Züge wurden hohl wie die eines
alten Mannes.


Die Abzüge waren unterbelichtet.
Sie waren offenbar unter schwierigen Bedingungen, also heimlich, gemacht
worden. Sie zeigten den Ideologen, der sich bei einer freimaurerischen
Zeremonie würdevoll zwischen den anderen Eingeweihten aufbaute. Er trug voller
Stolz den üblichen Schurz, und sein noch schmales Gesicht strahlte vor Freude.


»In pornographischer Hinsicht
haben diese Bilder nichts Anstößiges an sich, Genosse Trofimow. Nur daß diese
Art von Zurschaustellung mit den Aufgaben eines sowjetischen Diplomaten nur
schwer in Einklang zu bringen ist, nicht einmal unter dem Vorwand, man wolle in
die westlichen Wirtschaftskreise eindringen. Diese Fotos sind in Kanada gemacht
worden. Ein Bericht des GRU, der auf Ihre Studienzeit an der Universität
Columbia eingeht, erwähnt bereits Ihre Kontakte zu einer Loge in New York. All
das kann noch geheim bleiben, allerdings unter einer Bedingung.«


Tränen standen in den Augen des
Ideologen, der jegliche Haltung verloren hatte. Seine Bestürzung konnte den
potentiellen neuen Machthaber im Kreml jedoch nicht erweichen.


»Sie waren das also...?« murmelte
Trofimow, dessen Blick, als hätten ihn die Tränen gestählt, wieder härter
geworden war.


»Meine Bedingung lautet, daß Sie
unverzüglich zurücktreten«, sagte der Ministerpräsident nach einer Pause,
während er die Tür seines Sil 111 öffnete und sich auf die Polster fallen ließ.


»Ein solches Verbrechen dürfen
Sie nicht begehen. Das wird Ihnen der Gensek niemals verzeihen...«


Aus Wladimir Orlows Antwort
sprach unverhohlener Sarkasmus.


»Der Gensek ist sehr krank,
Genosse Trofimow«, bemerkte er, bevor er die schwere Tür des sowjetischen
Lincoln zuschlug und dem KGB-Offizier, der vorne neben dem Chauffeur saß, das
Zeichen zum Aufbruch gab.
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Dimitrij Konstantinow, auf Wunsch des Ministerpräsidenten in
seinem Bunker festgehalten, schäumte innerlich, daß er den Kremlbereich nicht
verlassen konnte. Für ihn bestand kein Zweifel mehr, daß Orlow plötzlich Herr
der Lage war. Er hatte nicht eine Sekunde lang daran gedacht, sich diesem
Befehl zu widersetzen.


Vadim Alimow, der Präsident des
KGB, setzte sich neben ihn. Seine Bartstoppeln ließen ihn zehn Jahre älter
erscheinen. Er strömte über vor Fürsorge.


»Sie absolvieren ja ein
ungeheures Pensum, Genosse General. Wie fühlen Sie sich?«


»Wie ein Jude in Deutschland.
Ich schwitze Blut und Wasser«, hörte sich Konstantinow sagen.


Er hatte allen Grund dazu. Ein
Oberst des Speznas-Kommandos hatte ihm gerade die Zwischenbilanz des
militärischen Unternehmens mitgeteilt. Er hatte erfahren, daß Tamara lebte,
wenn auch einen schweren Schock erlitten hatte, und sich zusammennehmen müssen,
nicht vor Freude zu heulen. Über Jewgenijs Schicksal konnte ihm der Offizier
nichts berichten. Er wußte nur, daß ein Verletzter in bedenklichem Zustand
zunächst in das Krankenhaus von Wladimir, der nächstgelegenen Stadt, und dann,
nach erster ärztlicher Hilfeleistung, nach Moskau ins Pirogow-Hospital geflogen
worden war.


Weitere Neuigkeiten, eine
verwirrender als die andere, waren hinzugekommen. Hunderte von hohen Offizieren
und Apparatschiks waren dem Beispiel Gurews und der Gardekommandanten gefolgt
und hatten in ihren Moskauer Büros beziehungsweise in ihren Stäben oder den
Kasernen der wichtigsten Provinzhauptstädte Selbstmord begangen. Sie hatten
sich samt und sonders um ein Uhr dreißig eine Kugel in die Schläfe geschossen,
nachdem sie, als hätten sie die Zeit anhalten wollen, fünfzehn Minuten nach
Ablauf des von dem Russischen Bruder gestellten Ultimatums ihre Uhren
zerschlagen hatten. Der gewaltsame Tod hatte das Ausmaß einer Epidemie
angenommen, wie zu jenen Zeiten, wo der Wahn gewisser Zaren oder auch ihrer
bolschewistischen Nachfolger den Kreml in ein Epizentrum des Verbrechens
verwandelt hatte. Im gleichen Augenblick hatten die ihrer Führer beraubten
Gardedivisionen ihren Ring um die Division Dzierżyński gelockert, die
sogleich die Kontrolle über Chodinka wieder an sich gerissen und weitere Tote
aufgefunden hatte. Beinahe überall herrschte wieder Ordnung.


Der Präsident des KGB war noch
verblüffter als Dimitrij Konstantinow.


»Unglaublich«, murmelte er in
einem fort und versuchte vergebens, einen Zusammenhang in dem Massensterben zu
entdecken.


»Das ist ganz einfach«,
behauptete der General. »Es hat einen Putschversuch gegeben, der gleichzeitig
slawophil und militärisch inspiriert war. Er ist fehlgeschlagen, und die
Fanatiker, die sich alles davon erhofft haben, flüchten ins Jenseits,
angefangen mit ihrem Chef, diesem Verrückten namens Gramow alias Russischer
Bruder.«


»Sicher, sicher«, brummte der
KGB-Chef in resigniertem Ton. »Das ist der äußere Anschein. Aber die Sache hat
todsicher einen Haken, einen teuflischen Hintergrund, der noch aufzudecken ist.
Dieser Russische Bruder, Dimitrij...«


»Dimitrij Grigorjewitsch,
Genosse Präsident.«


»Dimitrij Grigorjewitsch, ich
wollte sagen, dieser Russische Bruder hatte nicht das notwendige Format. Ich habe
mir seine Dienstlaufbahn noch einmal angeschaut. Hinter dem Kerl muß jemand
anders stecken. Ich bin überzeugt, er war nicht feinsinnig genug, um eine solch
meisterhafte Aktion zu planen. Sie ist haarscharf gescheitert, haarscharf. Das
heißt... Vielleicht ist das nur ein trügerischer Eindruck, den wir in diesem
Moment haben. Noch kann sich alles ändern. Wir sind noch nicht gänzlich aus dem
Schneider. Der Gensek ist geschmolzen wie eine Sicherung. Normalerweise hätten
andere die Funktion dieser Sicherung ausüben sollen. Wer weiß, ob...«


Er verstummte, um den Namen
nicht aussprechen zu müssen, der ihm auf den Lippen brannte. Der Chef des
Generalstabs, der ihnen gegenübersaß, stellte sich taub. Orlows Schatten
schwebte durch den Raum.


»Vielleicht unterschätzen Sie
das ideologische Fieber«, sagte Dimitrij Konstantinow, um das Unbehagen zu
zerstreuen, das sich breitgemacht hatte. »So etwas verleiht der Schildkröte
Flügel und macht Wirbellose machiavellistisch.«


Vadim Alimow beäugte die Kreise,
Ovale und mit Initialen versehenen Kreuze, die er mit einem roten Filzstift auf
seine Schreibunterlage aus grünem Löschpapier gemalt hatte. Zerstreut fing er
an, sie miteinander zu verbinden.


»Sie sagen ›ideologisches
Fieber‹, Dimitrij Grigorjewitsch. Ich glaube nicht an die Kraft der Ideologie.
Dahinter steht etwas anderes, etwas viel Stärkeres. Denn man muß sehr stark
sein, wirklich sehr stark, um so viele Menschen in einen solchen Zustand
psychologischer Abhängigkeit zu versetzen... Nein! Das ist nicht das richtige
Wort... Es handelt sich da eher um eine Art geistige Verblendung.«


Das Rauschen eines Lautsprechers
unterbrach ihn in seinem Gedankengang. Das Speznas-Hauptquartier fragte an, was
mit den Leichen der schwarzen Krieger und des Russischen Bruders geschehen
sollte.


Dimitrij Konstantinow wollte
ihre Überführung nach Moskau anordnen. Der Chef des Generalstabs kam ihm zuvor.


»Bloß kein Quartier für diese
Aufrührer, nicht einmal post mortem«, brüllte er in sein Mikro.


»Einverstanden, Genosse Semjonow«,
stimmte ihm Vadim Alimow zu. »Wir müssen nur eine praktikable Lösung finden.«


»Ich schlage einen geheimen Ort
vor, mitten im Wald, weit weg von dem Kloster«, meldete sich Konstantinow.
»Nicht, daß die Grabstätte eines Tages noch zum Wallfahrtsort wird, wer weiß
das schon...«


»Und daß man diese Verräter nur
ja mit dem Gesicht nach unten begräbt«, knurrte der Chef des Generalstabs. »Sie
sollen die Hölle sehen und dem Teufel tief in die Augen blicken. Das haben sie
verdient.«


»Das macht sie auch nicht wieder
lebendig, damit wir sie befragen können und den Weg zu demjenigen
zurückverfolgen, der die Fäden in der Hand hält.«


»Glauben Sie, er lebt noch?«


»Das ist doch sonnenklar,
Dimitrij Grigorjewitsch. Der Machiavelli, der uns in dieses Spiel verwickelt
hat, hat seinen Gewinn noch nicht einkassiert. Und ich werde das lausige Gefühl
nicht los, daß alles, was wir in diesem Moment tun und lassen, vorab im Kopf
eines genialen Scheusals vorhergesehen, eingeplant und genau durchdacht worden
ist.«


»Sie phantasieren, Genosse
Alimow. Die Krise ist vorüber. Wir haben...«


»Schweigen Sie, Genosse General!
Machen Sie sich mit Ihrer Naivität nicht lächerlich! Ein Licht, auch wenn es
größer wird, muß nicht unbedingt das Ende des Tunnels bedeuten. Mitunter sind
das auch die Scheinwerfer einer Lokomotive, die einem mitten ins Gesicht
knallen.«


»Achten Sie lieber auf Ihre
Wortwahl, Genosse Präsident des KGB«, erwiderte Konstantinow, den Alimows
Verweis zutiefst getroffen hatte. »Und sollten Sie über zuverlässige Erkenntnisse
verfügen, dann lassen Sie uns den Kern Ihrer Ansicht wissen.«


Alimow gab sich versöhnlicher.


»Es gibt vielleicht eine Spur«,
sagte er nachdenklich. »Gewisse Zeichen, Rituale, bis hin zu den Emblemen der
Aufrührer... All das spricht für eine Restauration, die in eine Epoche weit vor
1917 zurückreicht. Die Chauvinisten wollen das Ende des sowjetischen Systems.
Deshalb beabsichtigen sie trotzdem nicht, die Romanow-Dynastie wieder aufleben
zu lassen. Sie stehen in einer anderen Tradition. Sie denken an andere,
zeitgemäßere Methoden, um dieses unmögliche Reich zu regieren...«


»Vielleicht bin ich nicht nur
naiv, sondern auch begriffsstutzig, aber ich muß zugeben, daß ich Ihren
widersprüchlichen Gedankengängen nicht folgen kann«, unterbrach ihn
Konstantinow. »Wie kann man das Ende des sowjetischen Systems wollen und
gleichzeitig eine Wiedereinführung der früheren Herrschaftsform ablehnen?«


»Ganz einfach, Genosse General.
Man kann es, und zwar unter der Bedingung, daß man nicht irgendein früheres
Regime wiedereinführt, wie Sie sagen. Den Gang der Geschichte umkehren, den
Niedergang eines Reichs von riesigen Ausmaßen und kaum zu verteidigenden
Grenzen aufhalten, so etwas setzt drakonische Maßnahmen voraus. Einzig und
allein ein absolutes Terrorregime ist einer solchen Herausforderung gewachsen.
Ich bin überzeugt, daß sich die Aufrührer dieses Regime zum Vorbild genommen
haben.«


Der Chef des Generalstabs
glaubte sich einmischen zu müssen: »Wollen Sie uns etwa erklären, daß Stalin
recht hatte?«


»Ja, und zwar insofern, als er
sich insgeheim für den begabtesten Thronfolger eines anderen Giganten der
russischen Geschichte hielt. Für mich heißt dieser Gigant Iwan IV., genannt der
Schreckliche... Und sein letztes Machtsystem, die Opritschnina, dient den
Aufrührern als Modell. Das beweist ihre gesamte Symbolik.«


»Welche Symbolik?« fragte
Konstantinow erstaunt.


»Die Wahl des Klosters
Alexandrow, das Emblem des Hundes und des Besens, das sich überall auf den
Ringen, Kleidern und sogar auf der Haut der Selbstmörder findet... Das war das
Emblem der Geheimpolizei Iwans des Schrecklichen, der grauenhaften ›Truppe der
Schatten der Hölle‹. Diese Folterer trugen schwarze Uniformen und ritten auf
schwarzen Vollblütern. Der Hundekopf und der Besen symbolisierten den
tyrannischen Willen des Zaren, den Verrat aus dem Land zu fegen und jeden
Widerstand im Keim zu ersticken.«


»Ich sehe da immer noch keinen
Unterschied zur stalinistischen Ara«, wandte der Chef des Generalstabs unbeirrt
ein.


»Verglichen mit der Opritschnina
war Stalins Terror der reinste Humanismus. Die Unterdrückung, die die ›Truppen
der Schatten der Hölle‹ ausübten, grenzte an Kadaververwertung. Die Stadt
Nowgorod wurde in einer Nacht eingesackt. Die Menschen wurden schlimmer
behandelt als Vieh. Auf dem Land wärmten sich die Killer des Reichs die Zehen
in den Eingeweiden der armen Teufel, denen sie bei ihren ziellosen Überfällen
den Leib aufgeschlitzt hatten. Die Opritschnina war aber nicht nur das. Sie war
zudem eine neue Ordnung, ein Polizeistaat in seiner ausgeprägtesten Form. Die
administrative, militärische und polizeiliche Elite dieses Staates im Staat
wurde unter den Bojarensöhnen reinster Abstammung ausgewählt. Diese
Auserwählten mußten dem Zar absolute Treue schwören. Sie gelobten, mit niemand
aus dem Volk ein Wort zu wechseln, einschließlich der Mitglieder ihrer eigenen
Familie, die sie nie wiedersehen durften. Ceauşescu hat sich überdies auch an diesem Modell
orientiert, als er Waisenkinder für seine finstere Securitate herangezogen
hat.«


»Ihre Gelehrtheit ist beeindruckend«,
räumte Konstantinow ein. »Aber ich glaube nicht an Ihre Spur. Das erinnert mich
zu sehr an die Handlung eines Romans, den mir meine Tochter einmal zu lesen
gegeben hat. Er war von einem Engländer geschrieben. Ich glaube, er hieß
Orwell.«


Vadim Alimow schüttelte den
Kopf, als täte es ihm leid, seine Zeit mit derart ungebildeten
Gesprächspartnern zu vertun.


»Ich kenne diesen Text. Ihre
Tochter liest recht schlechte Bücher. Aber was rede ich! Bei mir ist es noch
schlimmer. Seit zwanzig Jahren kämpfe ich gegen die Verbreitung des Gulag von
Solschenizyn, aber meine Kinder haben das Buch von vorne bis hinten gelesen.
Sie haben noch nicht begriffen, daß es kein Beweis für Genialität ist, wenn ein
Buch im Untergrund verlegt wird und von der Zensur verboten ist. Aber kommen
wir auf die Opritschnina zurück. Sie hat existiert, Genosse General. Das ist
überdies auch der Sinn des Schlüsselworts der Aufrührer.«


»Neu ist nur, was vergessen
war«, zitierte er Chef des Generalstabs, während er in dem Bericht der Abhördienste
nachblätterte.


»Richtig, Genosse Semjonow. Und
für mich ist das nur ein Indiz mehr.«


Konstantinow, weiterhin
skeptisch, hielt sich daran nicht auf.


»Opritschnina hin Opritschnina
her, die Herrschaft Iwans des Schrecklichen ging in einem fürchterlichen
Tohuwabohu zu Ende!«


»Ja und nein, Dimitrij
Grigorjewitsch. Während der sieben Jahre der Opritschnina wurden ganze Fuhren
von armen Teufeln massakriert. Am Ende, auch das ist wahr, ist Iwan IV. in
Wahnsinn verfallen. Wie der Russische Bruder, der ihn nachgeahmt hat, hat er
sich mit rund dreihundert fanatischen Gardesoldaten, seinen Opritschniki, in
einem Kloster verbarrikadiert. Aber da er letztlich ebenso fürchtete, von ihnen
verraten zu werden, war ihre Vernichtung nur eine Frage der Zeit. Deshalb hat er
dennoch sein Ziel erreicht, das darin bestand, aus diesem Blutbad als absoluter
Herrscher hervorzugehen. Die Opritschnina hatte es ihm erlaubt, die Bojaren zu
knebeln, vor allem jedoch, das Land von separatistischen Strömungen zu
reinigen. Die Parallele zu den Ereignissen von heute leuchtet ein. Was droht
denn zur Zeit das Reich ins Nichts zu stoßen? Zum einen die Starrheit des
Parteiapparats, zum andern das nationalistische und autonomistische Erwachen
der Republiken... Man kann sich sehr gut vorstellen, daß einigen Gemütern die
Opritschnina als einzige Möglichkeit erscheint, unsere Heimat zu retten.«


Unsicher geworden, raffte sich
Konstantinow auf, offen die Frage zu stellen, die ihnen allen durch den Kopf
ging.


»Trauen Sie ihm zu, eine solche
Verschwörung durchzuziehen?«


»Wem?« fragte der Chef des
Generalstabs.


Stille legte sich über die
Gesprächspartner, als wäre ein Schatten mitten durch die Kommandozentrale
gezogen. Alimow setzte sein betrübtestes Gesicht auf.


»Ich habe keine Ahnung, Dimitrij
Grigorjewitsch! Ich will Ihnen eine andere Frage stellen. Wer hätte noch vor
wenigen Stunden geglaubt, daß unser Generalsekretär derart zusammenfallen
könnte?«
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Alexander Sarkisows Büro mit der hellen Eichentäfelung, die
bis zu der makellos weißen Decke reichte, war eines der angenehmsten im
gesamten Senatsgebäude. Wladimir Orlow trat dort ein, ohne zu klopfen, wie
überall, wo er eintrat, außer ins Zimmer des Gensek.


Der Herr der Räumlichkeiten hob
seine breite Nase von dem Dossier, das er zu studieren vorgab.


»Ich hatte Sie so früh nicht
erwartet, Wladimir Wassiljewitsch«, sagte er salbungsvoll wie ein Chorherr.


Er hatte die kräftigen Züge
eines Bauern, seine Haare waren sorgfältig gelockt. Mit seinem strengen
schwarzen Dreiteiler und den genau bemessenen Handbewegungen, die er bis auf
den Millimeter beherrschte, wirkte er eher wie ein Geistlicher denn wie ein
sowjetischer Apparatschik. Tatsächlich war seine Funktion ein wenig mit der
eines Koadjutors zu vergleichen. Als enger Vertrauter des Gensek, den er in
jungen Jahren an der Universität Moskau kennengelernt hatte, war er für die
Geheimdienste und die Beförderungen in heiklen Organen — wie dem Generalstab,
dem KGB und der Justiz — verantwortlich. Es hieß, er sei im Besitz einer Kartei
über das Vorleben, die intimen Laster und alle erdenklichen Verfehlungen der
Notablen des Regimes, die die Archive in der Lubjanka an Vollständigkeit bei
weitem übertreffe. Er hatte nach der Machtübernahme des Gensek den Militär- und
Polizeiapparat neu organisiert und auf den neuen Kremlgebieter zugeschnitten.


Sarkisow blickte Orlow mit
seinen hellblauen, wie von innerer Reflexion verwässerten Augen an. Ein
gewinnendes Lächeln lockerte sein breites slawisches Gesicht auf.


Der Ministerpräsident sah darin
nur Heuchelei. Einmal mehr fühlte er sich in der Gegenwart des Sekretärs für
Verwaltungsangelegenheiten unwohl. Er wunderte sich, daß ihm dieser Mann, der
als liebenswürdig, intelligent und dem Gensek völlig ergeben galt, so
unangenehm war.


»Sie wirken sehr gut erholt, Genosse
Sekretär. Ich hätte gedacht, Sie sähen leichenblaß aus. Von wegen. Sie haben
rote Backen wie ein ukrainischer Säugling. Ich wußte gar nicht, daß man nach
einem Schlaganfall eine so gute Farbe hat.«


Dieser Auftakt brachte Sarkisow
aus der Fassung. Er glaubte Orlows ersten Eindruck korrigieren zu müssen.


»Das ist nur Fassade, Wladimir
Wassiljewitsch. Nicht anders als bei einem Alkoholiker. Nur daß das bei mir auf
die Medikamente zurückzuführen ist. Ohne das Talent unserer Ärzte und einem
wundersamen Molekül, das aus Deutschland stammt, wäre ich noch nicht auf den
Beinen.«


»Ich habe gehört, Sie schrecken
nicht davor zurück, Heilpraktiker hinzuzuziehen.«


»Warum sollte ich es leugnen? Es
stimmt. Im Ural gibt es einige äußerst begabte Vertreter dieser Zunft. Es hat
ihnen nie an prominenten Patienten gefehlt, unter allen Staatsformen...«


»Sie vertrauen unseren Ärzten
also nicht voll und ganz.«


»Ich weiß, worauf Sie
hinauswollen, Wladimir Wassiljewitsch. Gleich werden Sie mich Stalin
vergleichen, der seinen jüdischen Ärzten mißtraute.«


Er stand auf, zeigte auf die mit
braunen Ledersesseln bestückte Klubecke.


»Nein, keineswegs!« fuhr er fort
und durchquerte leicht hinkend das Zimmer. »Ich habe vollstes Vertrauen in
alle, die mich behandeln. Sagen wir so, die russischen Ärzte würden mich erst
dann beunruhigen, wenn es ihnen gelänge, die Kremlchefs unsterblich zu machen.«


Während er sich setzte, dämmerte
Orlow, warum ihm sein Gegenüber so unangenehm war. Er stellte fest, daß
Sarkisow unfähig war, etwas unumwunden zu sagen. Er redete nicht, er schuf
Satzgebilde...


Er beschloß, ihn im gleichen
Stil anzugehen.


»Sie wissen sicher, Genosse
Sekretär, daß der Fortbestand dieses Systems seit jeher von den Fähigkeiten und
der Vertrauenswürdigkeit derer abhing, die die Armee und die Sicherheitsorgane
leiten. Ich bin mir der Schwierigkeit bewußt. Die Auswahl loyaler Kader ist
nicht einfach. Die zahlreichen Fehler in der Beförderung scheinen mir dennoch
untragbar.«


»Ich weiß, auf welche
Ernennungen Sie anspielen, Wladimir Wassiljewitsch. Im nachhinein wissen wir
alle, daß sie, sagen wir... untauglich waren. Bei den meisten von ihnen habe
ich jedoch auf Druck des Gensek gehandelt. Gurew zum Beispiel war ganz und gar
nicht meine Idee. Ich war sogar entschieden dagegen. Aber was geschehen ist,
ist geschehen. Wir müssen uns der Zukunft zuwenden, reparieren, was zerstört
wurde.«


Dieser Rückzug, gepaart mit der
Feigheit, jegliche Verantwortung auf den Gensek abzuwälzen, brachte Orlow aus
dem Konzept. Er hatte mit mehr Widerstand gerechnet.


»Es ist in der Tat wichtig, die
Kader zu regenerieren und zu verjüngen«, fuhr er fort. »Das ist eine einmalige
Gelegenheit. Den Militärs ist im Laufe der letzten Tage schwer eingeheizt
worden. Apropos, haben Sie eine Vorstellung, wie groß das aufrührerische
Potential in den Offiziersrängen jetzt noch sein könnte?«


»Ich halte es für verschwindend
gering. Die Schuldigen haben nach dem ihnen eigenen Ehrenkodex den Tod gewählt.
Dennoch ist ein Großreinemachen geboten. Ich schlage die Pensionierung einiger Wagenladungen
toter Seelen und eine breite Beförderung junger Offiziere vor.«


»Ganz Ihrer Meinung, Genosse
Sekretär. Das fällt ganz in Ihre Zuständigkeit. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn
Sie ein diesbezügliches Schreiben abfassen könnten, das Sie mir vor der
nächsten Sitzung des Politbüros vorlegen. Wir könnten diese Sitzung auf...«


»Bemühen Sie sich nicht,
Wladimir Wassiljewitsch. Heute ist Freitag. Die Sitzung kann zu ihrem üblichen
Zeitpunkt, lediglich einen Tag verspätet, stattfinden. Das hieße also gleich,
um Punkt vierzehn Uhr. Ich habe bereits alles veranlaßt, um die Mitglieder
einzuberufen.«


Orlow konnte sich eine
ärgerliche Grimasse nicht verkneifen. Sicher war der Sekretär für
Verwaltungsangelegenheiten durchaus befugt, die gewöhnliche Sitzung einzuberufen,
die das Politbüro wöchentlich abhielt, aber nach allem, was geschehen war, war
Orlow der Meinung, Sarkisow hätte ihn zu Rate ziehen müssen. Er hatte sich von
seiner Überraschung noch nicht erholt, als ein Telefon auf dem kleinen
Rundtisch klingelte. Sarkisow griff nach dem Hörer, hörte zu, was man ihm am
anderen Ende sagte, und legte wieder auf, ohne ein Wort gesprochen zu haben.


»Das war Ihr Assistent«, sagte
er und starrte Orlow an, als hätte er den Leibhaftigen vor sich. »Er hat mich
vom Tod Ihres Politbüro-Kollegen Trofimow unterrichtet. Ein schöner Selbstmord
mit einem Jagdgewehr. Derjenige, der ihn in die Enge getrieben hat, muß schon
ein großer Künstler sein. In medientechnischer Hinsicht wird dieses Hinscheiden
nicht leicht zu erklären sein.«


»Da mögen Sie recht haben,
Genosse Sekretär. Nur Trofimow selbst verstünde sich darauf, das zu verkaufen,
vor allem unseren westlichen Freunden. In der Kunst der Manipulation war er
weniger begabt, als man ihm nachsagt. Aber er hatte das Wesentliche begriffen,
daß nämlich in den westlichen Demokratien die professionellen Lügner das
Monopol der öffentlichen Wahrheit innehaben. Dennoch dürften wir auch ohne
Trofimow unser Gesicht wahren, indem wir ausnahmsweise die Wahrheit sagen. Ich
schlage vor, daß Sie eine Erklärung vorbereiten, in der Serafim Trofimows
Mitgliedschaft in einer Vereinigung bekanntgegeben wird, die mit den Statuten
der Partei und seiner ideologischen Verpflichtung unvereinbar ist.«


»Mit anderen Worten?« fragte
Sarkisow erstaunt.


»Mit anderen Worten: Er war
Freimaurer.«


»Das sagt man dem Gensek auch
nach.«


»Aber ohne Beweise, während in
Trofimows Fall klare Beweise vorliegen. Es handelt sich um Bilder von seiner
Initiationsfeier.«


»Wissen Sie, so etwas läßt sich
arrangieren... Alles hängt davon ab, wieviel Vertrauen Sie demjenigen
entgegenbringen, der die Bilder geliefert hat...«


»Das war der Genosse Alimow...«


»In einer solchen Angelegenheit,
Wladimir Wassiljewitsch, wäre der KGB die letzte Organisation, auf die ich mich
verließe. Außerdem, Alimow wollte Trofimow schon immer ans Leder. Also hat er
die Schwäche des Gensek ausgenutzt, um...«


»Falsch! Ich besitze diese
Abzüge seit über sechs Monaten.«


»Nun gut, das ist auch kaum noch
von Belang«, lenkte Sarkisow ein. »Erlauben Sie mir jedoch anzumerken: erst die
Affäre Suworow, jetzt Trofimow, es wird verdammt leer um Sie herum. Wenn das in
dem Tempo weitergeht, werden Sie bald der einzige Überlebende der alten
Mannschaft sein.«


»Der einzige Überlebende, also
die Nummer Eins der Partei. Wenn Sie das damit andeuten wollen — nun ja, auf
die Gefahr hin, Sie mit meiner Offenheit verblüffen: Ich schließe es nicht aus.
Das hängt ganz von dem Gesundheitszustand des Gensek ab... Apropos, was ist mit
den geheimen Papieren, die Sie mir überreichen sollten?«


»Da hat man Sie falsch
unterrichtet. Es handelt sich nicht um Papiere, sondern um ein Videodokument«,
korrigierte ihn Sarkisow. »Der Gensek wünscht, daß das ganze Politbüro davon
Kenntnis nimmt.«
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Als er vor dem Pirogow-Hospital ausstieg, litt Dimitrij
Konstantinow immer noch unter dem schlechten Vorgefühl, das ihn wie ein
heftiger Zahnschmerz heimsuchte, seit er den Kreml verlassen hatte.


Auf dem Weg zu seinem Wagen war
ihm zwischen dem gläsernen Käfig des Kongreßpalasts Und der Mariä-Himmelfahrts-Kathedrale
ein dunkler Sil 111 aufgefallen. Das Kennzeichen, »M Schtsch 34-27«[34], war ihm bekannt vorgekommen. In dem
Moment, wo Alexej, sein eigener Chauffeur, losgefahren war, hatte der Sil vor
dem Senatsgebäude angehalten. Vier hohe Offiziere in Uniform waren aus der
sowjetischen Staatskarosse ausgestiegen. Er hatte sie als Panzer- und
Infanterieoffiziere identifiziert. Zwei KGB-Posten mit hellblauen
Schulterstücken waren vorgetreten und hatten sie nach einer kurzen Überprüfung
in das Gebäude geleitet.


Als er das Borowizkij-Tor
passierte, dämmerte Dimitrij Konstantinow, daß ihm diese Szene auf
beunruhigende Weise vertraut vorkam. Die Ankunft der vier Offiziere erinnerte
ihn an etwas. Er wußte aber nicht so recht, woran.


»Fahr schneller!« hatte er
seinem Chauffeur zugerufen, als wollte er seinem Unbehagen entfliehen.


Die Intensivstation des
Krankenhauses war von zweifelhafter Sauberkeit. Das Zimmer, in dem Jewgenij
lag, war jedoch blitzblank. Dieses Wunder ging natürlich auf »Soso« zurück.
Kaum hatte ihn Witalij endlich im Hotel Moskwa erreicht, war er herbeigeeilt,
um im Handumdrehn das gesamte Personal der Etage zu schmieren.


Der Ganove stand am Krankenbett
seines Freundes und beobachtete die Skalen und Kurven, die Jewgenijs
Lebensfunktionen darstellten.


»Ich weiß alles über Sie«,
brummte er, als Dimitrij Konstantinow, wie er mit einem weißen Kittel und einer
rechteckigen Stoffmaske ausstaffiert, das kleine Zimmer betrat.


»Mich wundert gar nichts!« antwortete
der General. »Aber was ist mit Jewgenij?«


»Sieht aus, als sei er langsam
über den Berg. Sie haben ihm eine Niere und einen Lungenflügel herausgenommen.
Angeblich kann man auch ohne ganz gut leben.«


»Und Tamara, meine Tochter?
Wissen Sie etwas Neues?«


»Eines Ihrer Fallschirmasse, der
Leiter des Kommandos, meine ich, hat sich um sie gekümmert. Sie hatte einen
ziemlichen Schock. Ich hoffe, sie findet bald die Sprache wieder. In meiner
Gegenwart hat sie entweder keinen Ton gesagt oder nur geschrien... Ich habe
eine Nummer, unter der ich mich nach ihr erkundigen kann.«


Jewgenij zuckte auf seinem Bett
zusammen, wodurch eine seiner zahlreichen Kanülen verschoben wurde. Sogleich
tauchte eine Krankenschwester auf, um die Nadel und das Röhrchen wieder zurechtzurücken.


»Wir sollten besser
verschwinden, wir klauen ihm nur Sauerstoff«, sagte »Soso« und schob
Konstantinow ohne Umschweife zur Tür.


Der Chef der Moskauer Unterwelt
weigerte sich, in den Wagen des Generals zu steigen. Statt dessen forderte er
ihn auf, in seiner eigenen Karosse Platz zu nehmen, einem für Moskauer
Verhältnisse unschicklichen weißen Ford Mustang mit roten Ledersitzen. Während
er unentwegt in den Rückspiegel blickte, als befürchte er, verfolgt zu werden,
bog »Soso« in den Lenin-Prospekt ein, ordnete sich links ein, überquerte die
Moskwa und brauste mit hoher Geschwindigkeit über den Smolensk-Boulevard.


»Wohin fahren Sie mich?« fragte
Konstantinow beunruhigt. »Zum Majakowskij-Platz, Herr General.«


»Und dann?«


»Das werden Sie sehen.«


Fast froh, keinen Entschluß
fassen zu müssen, ließ sich Konstantinow chauffieren.
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Keines der Mitglieder des Präsidiums zweifelte daran, daß
die gerade begonnene Sitzung mit der Inthronisierung des Ministerpräsidenten
enden würde. Leicht aufgeregt wie eine Schulklasse, die sich fragt, ob der neue
Lehrer strenger sein wird als der alte, warteten sie auf Orlows Ankunft.
Niemand riskierte die geringste Bemerkung. Selbst die, die dem Gensek alles
verdankten, wirkten nur unmerklich gespannter als die anderen.


Tatsächlich war das nicht ihre
erste Kehrtwendung. Aber wer wollte ihnen das vorwerfen? Im Grunde waren sie
wie die Katzen auf dem Lande, die mehr an den Hütten als an den Bauern hingen.
Sie blieben den Mauern des Kreml treu, wenn die Gebieter von gestern verschwanden,
waren nur allzu bereit, sich an anderen Waden zu reiben, andere Hände zu
lecken, sofern diese sie verköstigten.


Zusammen mit Alexander Sarkisow,
dem Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten, trat Wladimir Orlow ein und
schritt auf den Stuhl des Vorsitzenden zu, der erstmals reserviert für ihn war.
Er ging leicht vornübergebeugt, als hätte er Schmerzen in der Leiste.


In der Verlängerung des mit
grünem Filz belegten Konferenztisches flimmerte bereits ein riesiges, an einen
Videorecorder angeschlossenes Fernsehgerät.


Orlow verzettelte sich nicht in
rhetorischen Floskeln.


»In Abwesenheit unseres
Generalsekretärs obliegt es mir, diese Sitzung zu leiten. Ich werde diese
Aufgabe mit der mir eigenen Strenge nachkommen. In den kommenden Stunden sind
wichtige Entscheidungen zu treffen. Als erstes jedoch bitte ich Sie auf
ausdrücklichen Wunsch unseres Generalsekretärs, einige geheime Informationen
zur Kenntnis zu nehmen, die der Genosse Sarkisow bislang zurückgehalten hat.«


Der Bildschirm leuchtete auf,
nachdem der Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten die Fernbedienung betätigt
hatte. Es folgte das Klicken des Videorecorders und das Rascheln eines
Videobands auf den Wiedergabeköpfen des Geräts.


Die ersten Bilder, die
erschienen, wackelten ein wenig, was nicht für die Professionalität des
Kameramanns sprach, der sie aufgenommen hatte. Die Kamera zeigte detailliert
die Basis der Aufrührer, die Abschußrampen der Raketen und die verlassenen
Schießposten. Sie strich träge über die verkohlten Wracks der Hubschrauber und
die Leichen der tödlich getroffenen Elitesoldaten der ersten Speznas-Welle
hinweg. Anschließend glitt sie über einen schmalen Waldweg, ehe sie in den
Vorhof des Klosters gelangte.


Die meisten Anwesenden folgten
ungerührt den blutigen Szenen der stummen Reportage. Lediglich Orlow schien
sich zu fragen, welchen Sinn diese Vorführung hatte.


Die Kamera konzentrierte sich
inzwischen auf das makabre Wagenrad, das die Körper der schwarzen Krieger in
der Krypta der Klosterkirche bildeten. Sie fuhr langsam in die Mitte des Rads,
zu der Leiche des Russischen Bruders, und verharrte auf dem Gesicht des
Anführers der Rebellen.


»Weiß man mittlerweile mehr über
ihn?« fragte der Ministerpräsident lässig. »Wir kannten ihn als Militär, nicht
aber als Aktivisten.«


Sarkisow drückte auf die
Stoptaste der Fernbedienung des Recorders, bevor er mit zweifelnder Miene
antwortete: »Ja, aber nicht viel. Er war ein verbitterter Soldat, ein
fehlgeleiteter Krieger... Er empfand sich als ›Hahnrei der Geschichte‹. Die
Schriften, die von ihm stammen, bringen seinen militanten Wahn deutlich zum
Ausdruck. Das war unheilbar. Dort, wo er jetzt ist, ist er besser
aufgehoben...«


Der Präsident des KGB, bislang
schweigsam, ergriff das Wort: »Ich bestreite, daß Nikifor Gramow, diese
großrussische Karikatur, genügend Charisma hatte, um derart viele Männer hinter
sich zu bringen. Dazu hatte er einfach nicht das Format.«


Zur allgemeinen Überraschung
stimmte ihm Alexander Sarkisow zu.


»Sie haben nicht unrecht, Genosse
Alimow«, sagte er mit seltsamer Eile. »Der Russische Bruder war in der Tat nur
eine Marionette, ein Schauspieler, der die Rolle spielte, die man ihm
einflüsterte. Diese Rolle des russophilen Verschwörers war allerdings eine
Nummer zu groß für ihn. Doch selbst dieses Element der Verzeichnung war von
seinem Pygmalion eingeplant...«


»Ich würde Ihnen gerne folgen.
Was Sie da sagen, erscheint mir reichlich kompliziert«, stieß Orlow hervor. »Es
sei denn...«


»Das ist keineswegs
kompliziert«, entgegnete Sarkisow. »Das ist von einer geradezu biblischen
Schlichtheit. General Gramow alias Russischer Bruder war in Wirklichkeit nur
eine Marionette, die von einem hervorragenden Mitglied des Präsidiums gelenkt
wurde.«


Das Rascheln von Papier und das
Getuschel, das immer noch im Raum herrschte, wich einer vollkommenen Stille.
Die Zeit war stehengeblieben. Orlow zögerte, schließlich hakte er nach: »Das
ist eine sehr schwere Anschuldigung. Ich nehme an, Sie haben unwiderlegbare
Beweise...«


»Ja, Wladimir Wassiljewitsch,
das habe ich«, behauptete der Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten und
drückte auf einen der Knöpfe der Fernbedienung.


Das Rascheln des Videobands
setzte wieder ein.


Die Kamera fuhr von dem Leichnam
des Russischen Bruders hoch zu dem riesigen Gemälde, das über dem Altar
thronte.


Wladimir Orlow erkannte eine
Nachahmung eines berühmten Bildes von Glasunow. Das alte Rußland gab sich ein
Stelldichein vor dem Hintergrund eines Palasts, vor Kirchen mit roten
Zwiebeltürmen, Kathedralen mit bläulichen Spitzen und mit leblosen Körpern
übersäten Scheiterhaufen. An dem Sternenhimmel, der das Wimmeln der Zaren,
Patriarchen und anderer Bojaren überragte, entdeckte er voller Bestürzung sein
eigenes Bildnis. Es prangte am oberen Rande des Bildes, wie der Schutzpatron der
Sekte, das Gesicht in ein gleißendes Licht getaucht.


Der Bildausschnitt verengte
sich, während die Kamera einen Schwenk zur rechten Seite des Gemäldes vollzog,
um sich auf einem Schriftstück aus Pergament niederzulassen, das auf einem Pult
entrollt war und einen in blutroten Lettern geschriebenen Text auf Altslawisch
enthielt.


»Ich kann Ihnen den Text
übersetzen, Wladimir Wassiljewitsch«, gurrte Sarkisow, der sich an der
Bestürzung des Ministerpräsidenten weidete. »Anscheinend handelt es sich um das
Testament des Russischen Bruders. Er macht Sie zu seinem geistigen Erben und
bittet Sie um Vergebung wegen seines Scheiterns, das nur mit einem kollektiven
Selbstmord gesühnt werden könne... Am Ende steht eine Weissagung: Die russische
Erde, heißt es, wird eines Tages mit dem unreinen Blut der Ungläubigen
durchtränkt sein, und die Maiglöckchen werden nicht weiß, sondern rot
blühen...«


»Diese Inszenierung ist absurd«,
murmelte Orlow mit verkniffenen Lippen und verdrehten Augen. »Das Ganze ist
ebenso widerwärtig wie dumm.«


»Keineswegs«, erwiderte
Sarkisow. »Der Russische Bruder hatte allen Grund, in Ihnen nicht nur einen
Verfechter der Entschiedenheit, sondern auch den Abkömmling einer großen
russischen Familie mit klangvollem Namen zu vermuten[35]. War
es nicht das Verdienst Ihres mutmaßlichen Vorfahren, Peter III., den deutschen
Ehemann von Katharina II., ermordet zu haben, jenen Einfaltspinsel und
Krautjunker, der durch Zufall zum Zaren geworden war? Sie werden mir jetzt
sagen, daß er für diese Tat reichlich belohnt worden ist, nämlich mit der
Zuteilung von 45 000 Leibeigenen und mit Gütern, Palästen, Porzellan und Gold
im Wert von siebzehn Millionen Rubeln... Ich weiß, ich weiß. Und es fällt mir
schwer zu glauben — uns allen wird es schwerfallen — , daß bei einer solchen
Erblast all das ohne Ihr Einverständnis zustandegekommen ist.«


»Mersawez!
Niederträchtiger Schurke!«


Orlow war aus seinem Sessel
geschnellt, als wollte er auf den imposanten Kristallüster springen, der über
dem Konferenztisch hing. Sein linker Arm war um den Lauf einer schußbereiten
Uzi länger geworden.


In diesem Moment öffnete sich
krachend die Tür zum Vorzimmer. Zwei Hünen in Uniform stürzten mit
vorgehaltener Waffe in den Raum.


Orlow betrachtete sie mit einer Verachtung,
die an ihnen abglitt wie Öl am Gefieder einer Ente.


»Keine Bewegung! Alle die Hände
flach auf den Tisch!«


Die Stentorstimme kam vom
Haupteingang des Versammlungsraums, der hinter Orlow lag. Die Rücken der
Würdenträger rings um den Tisch versteiften sich. Ihre Blicke wurden
kristallklar. Orlow senkte seine Waffe, ohne sie jedoch fallenzulassen.


Einer der beiden Generale, die
die Tür zum Korridor bewachten, schob sich seitlich in den Saal. Er setzte sich
auf den mit einem halben Dutzend Telefone bestückten Schreibtisch des Gensek,
um den Tisch der Länge nach im Visier zu haben.


Die beiden anderen Offiziere,
zwei Obersten, bewachten den Zugang zum Vorzimmer und die Tür zu einem
Kartenraum, den man durchqueren mußte, um in das Ruhezimmer des Gensek zu
gelangen.


Die vier Militärs richteten ihre
vernickelten Brownings auf die Anwesenden und versperrten die vier Ausgänge des
Versammlungsraums.


»Sie haben zwei Sekunden Zeit,
Ihre Uzi loszulassen, Genosse Ministerpräsident«, sagte der General, der den
gesamten Konferenztisch im Schußfeld hatte.


Alexander Sarkisow hatte sich
nicht von der Stelle gerührt. Er legte einen außerirdischen Gleichmut an den
Tag. Die Gelassenheit des Sekretärs für Verwaltungsangelegenheiten überraschte
in dem allgemeinen Klima lähmender Angst. Er lächelte, schien sich der feigen
Angst zu freuen, die ringsum durchsickerte. Lediglich seine rechte Hand
zitterte unmerklich auf der Schreibunterlage aus grünem Leder.


»Sie haben keine Chance,
Wladimir Wassiljewitsch«, murmelte er mit untröstlicher Miene. »Ich rate Ihnen,
geben Sie auf. Sie haben schon genug Unheil angerichtet. Selbst Berija wußte,
wann er zu kapitulieren hatte, als man ihn 1953 an gleicher Stelle
verhaftete...«[36]


Es folgte das dumpfe Geräusch
der Uzi, die auf den Teppich fiel, der das Eichenparkett bedeckte.
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Es herrschte nur wenig Verkehr, und die Hauptstraßen wirkten
fast menschenleer. Überall kam das Leben wieder zu seinem Recht. Während er vor
dem Hotel Peking einparkte, deutete »Soso« auf die Reisebusse, die nach der
Beseitigung der letzten Straßensperren ihre Ladung Touristen aufnahmen.


»Sehen Sie sich die an!«


»Wen?«


»Diese schillernden Vögel aus
dem Westen. Die Miliz hat sie während der Ereignisse in ihren Hotels
eingesperrt. Aber ich bin sicher, die waren begeistert, eine Revolution live
mitzuerleben. Die sind unausstehlich.«


»Na und? Worüber beklagen Sie
sich? Niemand verlangt von ihnen, daß sie uns sympathisch sind, sondern daß sie
ihre Devisen hierlassen. Zudem, allein von Ihrem Standpunkt als Schwarzhändler
aus ist das doch eine ausgezeichnete Sache für den Schleichhandel mit Ikonen,
für den Devisenschmuggel und die Prostitution.«


Der Spott des Generals kränkte
den Gangster.


»Dieses Land ist nicht zu
kaufen! Seit Stalins Zeiten...«


»Hüten Sie sich vor dem äußeren
Schein, Herr ›Soso‹. Stalins Unnachgiebigkeit hat ihn nicht daran gehindert, in
den dreißiger Jahren einen Teil der Schätze der Eremitage an einen
amerikanischen Geschäftsmann zu verhökern.«


Sie mischten sich unter eine
buntscheckige Menge aus Pariser Intellektuellen, die über die Zukunft des
Sozialismus debattierten, deutschen Industriellen mit falscher Bescheidenheit
im Gesicht, amerikanischen Bankiers, die sich für altruistisch hielten, sorglos
dreinblickenden italienischen Modeschöpfern, verblassenden englischen
»Schätzchen«, skandinavischen Schriftstellern mit unerbittlicher Stirn und den
internationalen, gehetzten Starreportern.


Konstantinow und »Soso« fühlten
sich begafft wie die letzten Exemplare einer vom Aussterben bedrohten Rasse.


»Stimmt, diese Dämlacks von
Touristen schaffen Kohle heran«, platzte »Soso« los. »Vor allem, seitdem wir
hier im Osten, in unserem eigenen Saustall, angefangen haben, die Revolution
als Attraktion für Touristen zu nutzen.«


»Ich kann Ihnen nicht so ganz
folgen...«


»Das ist ganz einfach, General.
Seitdem wir angefangen haben, uns von Lenin und den anderen auszuklinken,
stürzen die mit ganzen Charterflotten herbei. Wir sind ihre neuen
Hätschelkinder. Nach Warschau, Budapest, Prag, Berlin und Bukarest, dem letzten
großen Schauspiel, sind wir jetzt an der Reihe... Früher waren sie den Winter
über im Schnee, in ihren Bergen, oder auf einer exotischen Insel. Sieht so aus,
als gäbe es keinen Schnee mehr, oder vor lauter Aids ist ihnen die Lust
vergangen, unter freiem Himmel zu bumsen... Sie langweilen sich, deshalb kommen
sie her und jagen den homo sowjeticus. Da er aber nicht mehr aufzufinden
ist, fliegen sie mit leeren Händen und dem Leichengeruch des Kommunismus in der
Nase zurück.«


Konstantinow mußte zugeben, daß
das richtig beobachtet war. Er begann diese Voyeure zu hassen, die vor Dollars
stanken und durch Moskau schlenderten, als wären sie in einem Zoo. Er vermochte
sich vorzustellen, daß einem nach dem Vorbild der russophilen Fanatiker bei
diesem Westen speiübel werden konnte. Er erinnerte sich auch an den Haß, den
die alten Marschälle der Roten Armee gegen die westlichen Konsumgesellschaften
hegten.


In der Zwischenzeit waren sie in
die Gorkistraße eingebogen und hatten den Puschkin-Platz erreicht.


»Ruhen wir uns aus, Herr
General«, sagte »Soso«.


Er wirkte schelmisch, fast
fröhlich deutete er auf eine unbesetzte Steinbank unter der Statue des
Dichters, keine drei Schritte neben der verkohlten Fassade des McDonald’s, wo
die Müllabfuhr den Schutt haufenweise wegschaffte.


Kaum hatten sie sich gesetzt,
erschienen sie, ganz klein und zart, Arm in Arm. Witalij, aber auch zwei
hünenhafte Leibwächter folgten ihnen wie Schatten.


Oxana strotzte vor Gesundheit.
Tamara hingegen war noch sehr blaß. Tiefe Ringe lagen um ihre Augen, die vor
Freude aufleuchteten, als sie den General erblickte.


»Vater!« rief sie und warf sich
schluchzend in seine Arme.


Oxana wartete als braves
Mädchen, bis die Reihe an ihr war, ihren Gatten zu erdrücken.


»Soso« beobachtete gerührt die
Szene. Als der fassungslose Blick des Generals auf ihn fiel, deutete er
augenzwinkernd auf Witalij: »Er hat sich um Ihre Tochter gekümmert, nicht Ihre
Speznas-Killer.«


Konstantinow protestierte nicht.


In seinem Glück, Tamara
wiedergefunden zu haben und sie Oxana, seiner jungen Frau, so eng verbunden zu
wissen, entschied er sich für den familiären Eigennutz.


Er erkannte, daß er nicht mehr
an diesen Staat glaubte, den die ferne Silhouette des Kreml repräsentierte. Er
begann von einem Rußland zu träumen, das nach und nach eine Gesellschaft von
Individualisten wurde, jenen Gesellschaften vergleichbar, aus denen die
oberflächlichen Snobs kamen, denen er vor dem Hotel Peking begegnet war.


Er beschloß, keine neuen Ämter
mehr anzunehmen, ganz gleich, was kommen mochte. Doch dieser Entschluß
beruhigte ihn keineswegs.
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Die vier Offiziere hatten Orlow in die Mitte genommen, ehe
sie ihn unter Führung des Sekretärs für Verwaltungsangelegenheiten in ein benachbartes
Büro geschleift hatten. Alexander Sarkisow hatte sie sofort angewiesen, das
Zimmer zu verlassen.


Bewegungslos, mit gekrümmtem
Rücken starrte Orlow durch die riesige Glasscheibe auf den roten Stern an der
Spitze des Arsenalturms. Die Auflehnung war einer völligen Niedergeschlagenheit
gewichen.


Sarkisow ließ sich in einen
tiefen Sessel fallen und zog eine schwarzlederne Tabaksdose aus der Tasche
seines Jacketts.


»Der Tarpejische Fels liegt nach
wie vor in der Nähe des Kapitols«, begann er unerbittlich. »Sie haben sehr
stark operiert, bis Sie den Gensek in Urlaub geschickt haben. Auch Trofimows
politische Exekution war ein Meisterwerk.«


»Sie sind selbst Fachmann«,
erwiderte Orlow, während er sich dem Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten
zuwandte. »Ihr rebellischer Frankenstein war eine ausgesprochen gut
funktionierende Kriegsmaschine...«


»Frankenstein?« unterbrach ihn
Sarkisow. »Von wem reden Sie?«


»Von Ihrem Russischen Bruder
natürlich!«


»Sagen wir so, der Teig war
leicht zu kneten. Sie kennen den Typ... Der Mann war von Krankheit und Tod
besessen. Er hatte, so hat man mir berichtet, eine Liste aller
Familienmitglieder, die älter waren als er, und er lauschte voller Angst dem
geringsten Knarren seines Körpers. Er hatte Magengeschwüre und war angeblich
mit einem Glied gestraft, das höchstens auf halbmast stand. Dieser Mann, der,
soweit man wußte, niemals Kontakt mit Frauen hatte, war aus jenem Holz, aus dem
die Phantasten, Mystiker, Idealisten und Ajatollahs geschnitzt sind.«


Orlow hörte konsterniert zu,
ohne zu reagieren.


Sarkisow verzog beinahe
feinschmeckerisch das Gesicht, ehe er sich in einen langen Monolog stürzte.


»Sagen wir so, in Gramows Leben
gab es einen wunden Punkt«, näselte er. »Diesen Punkt haben wir ausgenutzt...
Nicht etwa durch schnöde Erpressung. Das wäre zu primitiv gewesen. Nein! Wir
mußten subtiler vorgehen, berücksichtigen, was unser Klient in seinem Innersten
war. Gramow lebte in dem Kult des russischen Kaiserreichs, dabei war er, obwohl
streng antikommunistisch aufgewachsen, ein absoluter Stalinist. Stalin hatte
seine Begeisterung geweckt, weil er die zaristischen Orden Suworow und Kutusow
sowie die goldenen Epauletten, die einst das Symbol des aristokratischen
Standesbewußtseins waren, innerhalb der Roten Armee wieder eingeführt hatte.
Stalin war für ihn der Gesandte Gottes, der Erretter Rußlands, der glorreiche
Sieger in dem unserer Rodina von Hitler aufgezwungenen Gottesurteil.
Folglich verabscheute Gramow die verleumderischen Reden Chruschtschows gegen
sein Idol und schloß sich, damals war er noch ein junger Agent des GRU,
verzückt der Bande um Breschnew an. Über irgendwelche Kanäle, die wir noch
nicht kennen — wahrscheinlich sind sie verwandtschaftlicher Art — , kam er mit
Semitschastnyj[37], dem damaligen KGB-Chef, in Kontakt.
Jener suchte, in direkter Verbindung mit Breschnew, nach einem Weg, Nikita zu
beseitigen, den feisten Ukrainer, der es gewagt hatte, das Andenken Stalins zu
besudeln. Sie zogen mehrere Möglichkeiten in Betracht: Gift, ein
Flugzeugunglück und sogar den Tod durch Ertrinken während einer Kreuzfahrt. Bis
sie gewahr wurden, daß Chruschtschow und sein Freund Mikojan stark unter
Depressionen litten und allmählich einer Macht überdrüssig wurden, die zu
schwer für sie war. Überzeugt, daß ihnen die Betreffenden wenig Widerstand
leisten würden, entschieden sie sich für ein politisches Komplott. Heute wissen
wir, daß die späteren Ereignisse die Richtigkeit dieser Entscheidung bestätigt
haben. Bleibt anzumerken, daß Gramow seine Wahl getroffen hatte. Er gehörte zu
dem Killerkommando, das Semitschastnyj und Sawinkin, ein weiterer verkappter
Stalinist, der Breschnew sehr nahe stand, gebildet hatten. Dieses von den
Strukturen des KGB und des GRU vollkommen losgelöste Kommando sollte nicht
unnütz bleiben. Es wurde für andere Aufträge verwendet. Breschnew und seine
Verbündeten sorgten sich sehr um den Einfluß, den die Chruschtschow
nahestehende sogenannte ›Bande von Stalingrad‹ immer noch in der Roten Armee
ausübte. All diese alternden und unangreifbaren Helden widersetzten sich der
Doktrin des nuklearen Blitzkriegs, von der dieser Ignorant von Breschnew etwas
zu wissen vorgab. Der Trupp, dem Gramow angehörte, leistete eine bemerkenswerte
Arbeit. Innerhalb weniger Monate starben rund dreißig Marschälle, Generale und
andere militärische Würdenträger bei Jagdunfällen, Flugzeugabstürzen oder
fehlgeschlagenen Atom- oder Raketenversuchen...«


Orlow konnte sich eine
sarkastische Bemerkung nicht verkneifen.


»Diese Drecksarbeit braucht in
der heutigen Situation niemand mehr zu verrichten«, zischte er. »Es ist alles
arrangiert... In Form von unerwarteten Selbstmorden oder freiwilligem
Dahinscheiden...«


Sarkisow stimmte ihm,
unvermindert siegessicher, zu: »Genau, Wladimir Wassiljewitsch. Diese unerwarteten
Selbstmorde ersparen uns das Blutbad der Lastwagen- oder Flugzeugunfälle. Ganz
zu schweigen von den spektakulären Prozessen, den Galgen, Erschießungskommandos
und Nackenschüssen am frühen Morgen. Gramow hatte dieses Glück nicht. Er mußte
auf üble Methoden zurückgreifen. Die Sabotage, die dazu führt, daß die Maschine
von Birjusow, dem Chef des Generalstabs, kurz vor der Landung in Belgrad am
Boden zerschellt, nun ja, das war er... Bei dieser Katastrophe wurden überdies
zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, denn Mironow, der damalige Sekretär
für Verwaltungsangelegenheiten, ist ebenfalls an eben diesem 19. Oktober 1964
ums Leben gekommen...«


»Ich verstehe«, fiel ihm Orlow
mit belegter Stimme ins Wort. »Damit war der Weg frei für Sawinkin, der
sogleich zum Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten berufen wurde... Sawinkin,
der böse Geist Breschnews... Sawinkin, Ihr Vorgänger...«


»Sie haben es erfaßt, Wladimir
Wassiljewitsch. Solange Sawinkin in diesem Büro saß, in dem wir uns in diesem
Moment befinden, konnte Gramow in der Hierarchie nur klettern. Er hat eine
feine Karriere gemacht... GRU, Führungsstab, taktische Waffen, erneut
Führungsstab... Sawinkin wachte über Gramow, weniger jedoch über seine Kartei.
Gegen Ende mangelte es meinem Vorgänger an Genauigkeit. Er vergaß alles. Eine
Folge des Alters, des Wodkas. Kurz und gut, die Auswirkungen einer
Gehirnerweichung. Ich bin also zufällig auf gewisse Dossiers gestoßen, die
längst hätten vernichtet sein müssen... Alles weitere leitet sich aus dieser
Quelle ab...«


»Aber weshalb hat Gramow
Selbstmord begangen?« hakte Orlow nach. »Weshalb hat er sich in dem Moment
umgebracht, wo sein Lager die Macht ergreifen konnte?«


»Ganz einfach! Dieser Schwärmer
fühlte sich von der Bande betrogen, der er gedient hatte. Er hatte die Ara der
Breschnewschen Stagnation wie eine Tortur empfunden. Zudem hatte er einen
Schuldkomplex. Er brannte vor Verlangen, sein Ansehen wiederherzustellen oder
sich im Kampf zu opfern. Seine Fehler und Verbrechen aus der Vergangenheit
lagen ihm um so schwerer im Magen, als er sie nachträglich für überflüssig
erachtete. Er litt an Rußland, und dieses Leiden wurde mit der Zeit immer
schlimmer. Man brauchte das nur psychologisch zu verwerten und ihm zu erklären,
daß er mit seinem Dahinscheiden dem neuen Gensek, also Ihnen, einen Gefallen
erwies.«


»Sie reden dummes Zeug, selbst
ein Gramow würde niemals...«


»Und ob, Orlow! Setzen Sie ein
einziges Mal Ihre rationalistische Brille ab. Versuchen Sie ein einziges Mal
unverhüllt die Abgründe der menschlichen Verrücktheit zu erkennen. Gramow war
überzeugt, er arbeite für uns. Wir hatten ihn überzeugt, Sie seien unser
Messias, die lebende Synthese zwischen den größten unserer Zaren und Stalin. Er
hatte eingesehen, daß er mit seinen Männern verschwinden mußte, damit Sie
makellos in den Kreml einziehen konnten. All das mag Ihnen verrückt erscheinen,
aber von einem Mann wie Gramow war nichts einfacher zu erlangen. Unter der
Bedingung natürlich, daß man gewisse Techniken beherrscht...«


»Der Russische Bruder, das war
also auch Ihre Erfindung?«


»Ja, aber ein gewisser Molodoj,
ein Manipulationsgenie der Sektion A, hat uns beraten. Ich habe gehört, er sei
darüber vor Erschöpfung gestorben...«


Sarkisow, der bislang mehr
geflüstert als gesprochen hatte, hob die Stimme.


»Genosse Orlow«, sagte er in
feierlichem Ton, »wir sind nicht hier, um uns zu beglückwünschen... Ich muß
Ihnen eine vertrauliche Mitteilung machen. Ich lege keinen Wert darauf, daß wir
diese ganze Komödie eines Prozesses à la Berija wiederholen, dem selbstverständlich,
wie Sie sich denken können, eine Hinrichtung folgt. Natürlich wäre da noch die
Lösung Ceauşescu...
Eine solche Scheinjustiz würde die Moral der Militärs überstrapazieren, die
dieses schmutzige Geschäft erledigen müßte.«


»Unfaßbar«, murmelte Orlow mit
immer kläglicherer Miene.


»Geradezu phantastisch«, fuhr
der Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten ungerührt fort. »Orlow, der
brillante Technokrat des Politbüros, entlarvt als Anführer einer Sekte von verrückten
Russophilen, die planen, den Kreml in die Luft zu sprengen... Wissen Sie, im
Zeitalter der Glasnost entscheidet mitunter die Ungeheuerlichkeit einer
Behauptung über ihre Glaubwürdigkeit. Serafim Trofimow, unser Genosse Ideologe,
den Sie in den Selbstmord getrieben haben, war vielleicht ein Schwachkopf in
politischer Hinsicht, die Pawlowschen Reflexe der Presse kannte er jedoch
genau. Die Schreiberlinge aus dem Westen werden alles schlucken, ohne darüber
nachzudenken. Selbst die Wichtigtuer von Ogonjok und den Moskowskije
Nowosti, die bereitwillig Vater und Mutter verraten, um irgendwelchen
Tratsch zu drucken, werden mitmachen, ohne irgend etwas zu überprüfen. Ich sehe
schon all den Unfug, den man, ausgehend von schlichten Gerüchten, verbreiten
wird. Es ist besser, wenn Sie aus dem Leben scheiden.«


»Gerüchte«, wiederholte Orlow,
als erwachte er mitten aus einem Alptraum. »Sie wollen mich also mit Gerüchten
erschlagen.«


»Nein, Wladimir Wassiljewitsch.
Wir werden Ihre Rolle in dieser Verschwörung aufdecken, nachdem Sie dem
Beispiel unseres Genossen Trofimow gefolgt sind. Die Partei wird großmütig
sein. Ihre Familie wird weder in Elend noch Verzweiflung stürzen. Ihre Frau
wird sogar Ihre Datscha in Shukowa behalten dürfen.«


Stille erfaßte den Raum.


»Sie sollten es dem Schwarzen
Krieger im Zarenturm nachtun«, setzte Sarkisow wieder an. »Kein Blut. Ein
sauberer, ordentlicher Abgang. Ich zähle auf Ihr Verständnis...«


Orlow hatte sich wieder dem
Fenster zugewandt. Er schien den, der ihn zum Selbstmord drängte, nicht mehr zu
hören. Doch der Eindruck täuschte.


»Sich zu erhängen ist ein
unästhetisches Ende«, erwiderte er mit tonloser Stimme. »Außerdem kommt es
nicht in Frage, daß ich mein Schicksal einem Strick anvertraue.«


Sarkisow stieß einen
bewundernden Pfiff aus.


»Es fehlt Ihnen weder an
Kaltblütigkeit noch an Humor«, sagte er und fingerte eine Prise hellen Tabaks
aus der Dose, die er auf seinen Knien geöffnet hatte. »Aber trösten Sie sich.
Das Leben ist alles andere als angenehm. In Wirklichkeit ist es nur eine lange,
unheilbare Krankheit.«


Orlow würdigte ihn keiner
Antwort. Sarkisow erkannte, daß nichts das hartnäckige Schweigen des
entthronten Ministerpräsidenten noch brechen würde. Er entschloß sich, den
Gelehrten zu spielen, und sagte in unerträglich lockerem Tonfall: »Bleibt noch
die Uzi, Wladimir Wassiljewitsch. Das ist eine mythische Waffe, die Sie mit
bemerkenswerter Geschicklichkeit handhaben. Sie wissen sicher, daß sie in den
Händen eines deutschen Juden namens Uriel Gal entstanden ist. Er arbeitete in
Israel, in einer zionistischen Waffenfabrik der Hagana. Als erste wurden die
Terroristen der Palmach-Kommandos mit dieser MP ausgerüstet, die ein Mittelding
zwischen der englischen Sten und der tschechischen ZK 476 ist. Seither
verwenden sie die Leibwächter der Mächtigen dieser Welt, sogar die der
kolumbianischen Kokainbosse schwören auf die Uzi...«


Sarkisow konzentrierte sich auf
seine Zigarette. Die Prise hellen Tabaks, in ein Blättchen aus Maispapier
gezwängt, nahm zwischen seinen wulstigen Fingern Gestalt an. Die Zigarette war
dicht, kompakt und beinahe ebensogut gedreht wie eine industriell gefertigte.
In einem letzten affektierten Schlenker drückte er die Tabakskrümel an den
Enden auf seinem Siegelring zusammen. Auf dem schwarzen Untergrund blinkte das
goldene Emblem des Hundes und des Besens.


»Ich denke, Sie werden die Uzi
wählen«, schloß er in müdem Ton, während er die Zigarette an seine Lippen
führte und mit einem tiefblauen Dunhill-Feuerzeug anzündete.


Mit diesen Worten ging er
hinaus. Hinter ihm verbreitete sich der Geruch des »Amsterdamer«. Die vier
Offiziere, die den Versammlungsraum des Politbüros umstellt hatten, warteten
vor der Tür. Einer von ihnen trug die Uzi, die er Orlow entwendet hatte.


»Die braucht er noch«, sagte
Sarkisow und deutete auf die MP. »Der Genosse Orlow muß sich dringend ins
Jenseits zurückziehen, aber sauber. Wenn nicht, müssen Sie ihm Reinlichkeit
beibringen. Die letzte Hygiene, die darin besteht, sauber zu verscheiden.«


Der Offizier nickte. Der
Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten schritt durch den Korridor davon, auf
den Saal zu, in dem die Sitzung ihren Fortgang nahm und die Würdenträger des
Präsidiums — wie Gläubige, die plötzlich entdecken, daß der Himmel leer ist —
nicht mehr so recht wußten, welchem Enkel Lenins sie Gefolgschaft leisten
sollten.
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Die Wände des riesigen Salons waren mit Jagdtrophäen
gespickt, die noch aus der Ara Breschnew stammten. Hinter der breiten
Fensterfront, durch die man auf das Meer schaute, erstreckte sich eine lange,
mit Granitplatten ausgelegte Terrasse. Sie führte zu einem Swimmingpool, der zu
dieser Jahreszeit mit einer grünen Plane bedeckt war.


Der Gensek hatte sich in einen
Silberfuchspelz gehüllt. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf einem braunen
Ledersofa, hinter ihm glühte in einem offenen Kamin aus weißem Marmor ein
Holzfeuer rot auf. Der Blick aus seinen grünen Augen war klar und glänzend. Er
wirkte recht aufgeweckt und heiter für jemand, der in Depressionen versunken
ist...


Er richtete sich auf und griff
nach einer hellroten Schale auf dem kleinen Rundtisch, die bis zum Rand mit tworog,
einer sahnigen Creme, gefüllt war. Genüßlich begann er sein Lieblingsdessert zu
löffeln, eine Mischung aus Sahne und gezuckertem Zitronenquark.


Auf dem Boden verstreut lagen
drei Aktendeckel. Der grüne enthielt die zwölf Blätter einer internationalen
Presseschau, die die Agentur Tass für ihn erstellt hatte. Der rote enthielt
eine Auswahl der verschlüsselten Telegramme, die die wichtigsten sowjetischen
Botschafter geschickt hatten. Der letzte, graublaue Aktendeckel stammte von
seinem persönlichen Sekretär. Mehrere KGB-Berichte über die Entstehung und den
Ablauf der Krise waren darin zusammengetragen.


Wie es seine Gewohnheit war,
hatte er diesen ganzen Schrieb nur überflogen. Diese Blätter verschafften ihm
nur sehr selten echte Informationen, seltener noch als die Pläne und Konzepte,
die sein Handeln diktieren sollten. Die westliche Morgenpresse hatte die
Ereignisse der Nacht noch nicht berücksichtigen können. Dennoch hatte sie ihn
bereits zugunsten von Orlow abgehakt, dessen an einen älter gewordenen
Erstkommunikanten erinnerndes Konterfei dem Tass-Überblick zufolge auf den
Titelseiten sämtlicher Zeitungen der Welt prangte.


Die KGB-Berichte waren von
jämmerlicher Nutzlosigkeit. Der Gensek erriet, daß ihre Verfasser in der
Gewißheit, für einen potentiellen Verbannten am Werk zu sein, ihre Arbeit
hingepfuscht hatten. Die Telegramme der Botschafter hatte er nicht einmal gelesen.
Er war sicher, darin nur den Ausfluß des Karrieredenkens ihrer Urheber
vorzufinden und keine wahren Informationen darüber, wie die Moskauer Krise in
den großen Hauptstädten bewertet wurde.


Diesem aktuellen Abschaum zog er
eine ältere, wesentlichere Lektüre vor. Er schlug ein sehr altes, in Leder
eingebundenes Buch auf. Der in Altslawisch gedruckte Text war reich bebildert.
Es handelte sich um die mit historischen Betrachtungen durchsetzte und in einem
leicht emphatischen Stil gehaltene Erzählung der Moskauer Abenteuer des
Heinrich von Staden, eines deutschen Junkers und Zeitgenossen Iwans IV.,
genannt Iwan der Schreckliche. Die Passage, die der Gensek zum hundertstenmal
las, schilderte die Ereignisse, die sich zwischen 1553 und 1565 in Moskau
abgespielt hatten.


 


Von einem starken Fieber ergriffen, mußte Iwan das Bett
hüten, von dem er sich so bald nicht mehr erheben sollte. Auf seinem
Krankenbett bestimmte er seinen Sohn Dimitrij zu seinem Nachfolger. Von den
Bojaren an seinem Hof forderte er, daß sie vor dem jungen Thronfolger den
Treueid ablegten. Einige dieser Würdenträger weigerten sich, diesen Eid
abzulegen, weil sie befürchteten, daß das Land, von einem Infanten regiert, in
Anarchie und Unordnung zurückfallen könnte. In Wirklichkeit wollten sie den
Anordnungen des treu ergebenen Sacharin nicht gehorchen, eines nahen Verwandten
der Gattin des Zaren, den sie dazu auserkoren wähnten, bis zur Volljährigkeit
des Kindes die Regierungsgeschäfte zu führen. Auch war es ihre ruchlose
Absicht, seihst nach der Macht zu greifen.


Während er auf seinem
Krankenlager mit dem Tode rang, vernahm Iwan den unbilligen Zank seiner
Bojaren, die in einem angrenzenden Zimmer bereits sein Erbe unter sich
aufteilten. So erlangte er die Gewißheit, daß diese von der Macht besessenen
Ungeheuer seine Familie ermorden würden, sobald er unter der Erde war. Ein
Wunder wollte es, daß er in einem unverhofften Auflodern des Lebens neue Kraft
und Gesundheit fand.


Um dem Himmel für diese Gnade
zu danken, begab sich Iwan mit seiner Familie auf eine heilige Wallfahrt. Auf
dem Weg zum Kloster Sankt-Kyrill bei Belosersk ereignete sich ein Unglück, von
dem er sich nie wieder erholte. Während der Besteigung einer Fähre ließ eine
Dienerin den kaiserlichen Säugling fallen, der daraufhin ertrank.


Mehrere Jahre hindurch gelang
es Iwan, die finsteren Kräfte zu zähmen, die in ihm tobten. Bis zu jenem
verfluchten Tag, an dem seine Inniggeliebte, die wundervolle Anastasija,
ihrerseits entschlief. Bis ins tiefste Innere seiner Seele getroffen, begann Iwan
der ganzen Welt zu zürnen. Er knüpfte an die Ausschweifungen seiner grausamen
Natur wieder an, die ihn schon in jungen Jahren dazu getrieben hatte, Hunde von
den Türmen des Kreml zu schleudern und sich anschließend an ihrem Todeskampf zu
weiden, wahllos Passanten auf der Straße zu schlagen oder Frauen zu
vergewaltigen, die ihm gefielen. Tiefe Niedergeschlagenheit folgte auf Stunden
äußersten Überschwangs, übelste Verderbtheit auf höchsten Mystizismus. Er
vertrieb seine brillanten Ratgeber Silvester und Adaschow und verschreckte den
Prinzen Kurbskij, seinen treuen General, derart, daß jener aus Furcht, bei
lebendigem Leibe gehäutet zu werden, nach Litauen floh.


Diese Folge von Unglücken
machte ihm die Meute der Bojaren, die um ihn herumstrolchten, nur noch verhaßter.
Nach monatelangem Grübeln in langen, entsetzlichen Nächten, in denen er keinen
Schlaf fand und ihn die vor Angst zitternden Bewohner Moskaus seine Wut hinter
den Mauern des Kreml herausschreien hörten, faßte Iwan einen in der Geschichte
der Menschheit beispiellosen Entschluß.


Gegen Ende des Jahres des
Herrn 1564 verließ er, ohne irgend jemand davon zu verständigen, mit seiner
Familie den Kreml, um sich in das Dorf Alexandrow zu begeben, hundertdreizehn
Kilometer nordöstlich von Moskau an der Straße Pereslawl-Salewski. Diese
Stätte, von Wassilij III. inmitten tiefer Wälder gegründet, ist am Ufer des
Flusses Seraja gelegen.


Iwan IV. hatte im Kreml zwei
feierliche Erklärungen hinterlassen, die den Bewohnern Moskaus verlesen werden
sollten. In der ersten verdammte Iwan die Gewalttätigkeit und Habgier der
Bojaren sowie ihren Mangel an Respekt gegenüber Zar und Kirche. In der zweiten
verkündete er seine Abdankung und seinen Aufbruch ins Exil.


Diese Entscheidungen riefen
innerhalb des russischen Volks Bestürzung und Verwunderung hervor. Das Land
schien wie versteinert, Panik machte sich in den Herzen breit. Metropoliten,
Bojaren und Bischöfe ergingen sich in Klagen und verlangten, daß sich eine
Abordnung nach Alexandrow begebe, um von dem Zaren zu erwirken, daß er sein
Reich nicht im Chaos versinken lasse.


Großherzig empfing Iwan die
aus Moskau gekommenen Emissäre in seinem selbstgewählten Exil. Obschon ihrem
Bittgesuch nicht abgeneigt, stimmte er einer Rückkehr in den Kreml nur unter der
Bedingung zu, daß Adel, Kirche und Volk widerspruchslos die Maßnahmen
hinnähmen, die er später zu verkünden gedenke.


Dabei handelte es sich um ein
Manöver, denn im Innersten war er von dem Wunsch beseelt, von seinen
Untergebenen wieder an die Macht berufen zu werden.


Nach seiner Rückkehr in den
Kreml, gestärkt durch die Gewißheit, daß alles, was er beschloß, hingenommen
würde, begründete er die Opritschnina, einen Staat im Staat, einen Polizeistaat
von einer in der langen und grausigen Geschichte der Menschheit ungekannten
Vollkommenheit...


Die Opritschnina gab Iwan IV.
die Möglichkeit, die Korruption zu bekämpfen, Armee, Justiz und Polizei zu
modernisieren und den Staat gegen seine inneren und äußeren Feinde — einerseits
die Oligarchie der Bojaren, andererseits die Tataren, die die Provinzen
plünderten und die Russen zu Sklaven machten — zu verteidigen.«


 


Der Gensek kannte diese Episode aus Iwans Leben in- und
auswendig. Mehr noch, er hatte sich damit identifiziert. Die Undankbarkeit der
Apparatschiks, ihre Habsucht und Raffgier erinnerten ihn an die Bojaren von
einst. Die chronische Liederlichkeit der Aristokratie oder der Nomenklatura —
ob orthodox oder marxistisch, zaristisch oder leninistisch — war offenbar, so
dachte er, eine Erscheinung, die sich dramatisch durch die gesamte russische
Geschichte zog. Lenin, später Stalin, mußten das längst vor ihm erkannt haben.
War der Stalinsche Terror nicht die Reaktion auf diesen hoffnungslosen Befund?
Der Gensek sah eine tiefe Verbindung zwischen der Opritschnina und der Diktatur
der dreißiger Jahre.


Gab es denn eine andere
Herrschaftsform für ein Land, dessen Gläubige sowohl nach Mekka als auch nach
Rom und Konstantinopel schauen? Welches System sollte man einführen in einem
Land, das sich über elf Zeitzonen erstreckt und in dem die Sonne in der
Beringstraße bereits wieder versinkt, wenn sie in Kaliningrad gerade erst
aufgeht?


Die Rußlandkenner im Westen
hielten den Gensek für einen intelligenten Leninisten. Sie täuschten sich. Seit
seiner Übernahme des höchsten Amts fühlte sich der Gensek in erster Linie als
Nachfolger all derer, die ihm im Kreml voraufgegangen waren. Das war sein
bestgehütetes Geheimnis. Für ihn war die Revolution in Wirklichkeit ein
fundamentaler Schwindel. Sie wurde gemacht, damit niemand mehr die Menschen
kommandierte. Aber es folgten andere Chefs, die Vorgaben, besser zu regieren,
intelligenter, menschlicher. Zu guter Letzt konnte man nicht umhin, sie zu
verabscheuen...


Ob nun marxistisch,
leninistisch, maoistisch oder castroistisch — der Gensek war der Meinung, daß
der Kommunismus nichts weiter war als ein winziges Einschiebsel auf der Leiter
der Geschichte. Er schätzte, daß diese Episode erheblich kürzer ausgefallen
wäre, wenn nicht, aufgrund der Vereinigung im Blute mit dem russischen Volk,
Hitlers Angriff den Erben Lenins einen Legitimitätsschub verliehen hätte. Zudem
hatte er das Empfinden, daß er wie de Gaulle, jener andere Visionär, schon
immer gewußt hatte, daß Rußland den Kommunismus aufsog wie das Löschpapier die
Tinte.


Nachts wachte er oft
schweißgebadet auf. Dann hatte er wieder einmal geträumt, Alexander Newskij zu
sein nach der wilden Flucht der Schweden, oder Iwan IV. am Abend seines Sieges
über die Tataren bei Kazan, oder Peter der Große nach der Unterwerfung der Balten,
oder Katharina II., während sie die Eingliederung der Krim in das Reich mit
ihrer Unterschrift besiegelte, oder Stalin an dem Tag, da die Rote Armee den
Reichstag umstellte. Er wachte nachts auf, weil er mit ihnen die Qualen der
Eroberer teilte. Wie konnte man derart ungeheuerliche Siege verkraften? Wie
derart weite und uneinheitliche Landstriche zusammenschweißen? Wo waren sichere
Grenzen zu ziehen? Wie Newskij, Iwan IV., Peter der Große, Katharina II. und
Stalin suchte auch der Gensek verzweifelt nach Antworten auf diese Fragen.


Seit Iwan dem Schrecklichen
hatten die Machthaber im Kreml alles gewollt: sich den Kaukasus und die Ukraine
einverleiben, um ans Schwarze Meer zu gelangen, die Wolga kontrollieren, zur
Ostsee vorstoßen, unter Breschnew sogar an den Indischen Ozean... Türken,
Mandschu, Polen, Ukrainer und Balten hatten sie kolonisiert. Das Ergebnis: eine
Menagerie, die in keinen Käfig zu zwingen war.


Im Rausch seiner neuen Macht und
des internationalen Images, das von Ratgebern, die um die erogenen Zonen der
westlichen Öffentlichkeit wußten, geschickt aufgebaut worden war, hatte der
Gensek zunächst die Ungeheuerlichkeit seiner Aufgabe nicht erkannt. Und auch
den Aufweichungseffekt seiner Politik der Öffnung und Liberalisierung hatte er
unterschätzt. Er hatte vergessen, daß den unterdrückten Minderheiten ihre
Ketten wahrlich unerträglich wurden, wenn sie wußten, daß diese Ketten bald
fallen würden.


Da erst hatte der Gensek
bemerkt, daß er an der Spitze eines Imperiums stand, das zur Eroberung, zur
Flucht nach vorne verdammt war. In wirtschaftlicher Hinsicht war Rußland seit
seiner Entstehung auf Beutemachen angewiesen. Reichtum und Fortbestand des
Reichs hingen von den Eroberungs- und Plünderungsfähigkeiten seiner Armee ab.
Das war die fundamentale Perversion des russischen Systems, die auf das
sowjetische System übergegangen war. Gelehrte Universitätsprofessoren sprachen
in diesem Zusammenhang von einem »paradoxen Militarismus«. Der Gensek sprach
lieber von einem Teufelskreis. Um das Reich zusammenzuhalten und den Mythos des
großen Bruders zu nähren, mußte man Schrecken verbreiten, innen wie außen.


Diesem Zweck hatte die
überdimensionierte und übermächtige Rote Armee gedient. Die Dialektik war
ausgeklügelt: Je mehr sie im Ausland Respekt einflößte, um so weniger würden
die Völker der Union in ihrem Geschirr auskeilen. Die Rote Armee war zur
Grundlage des Systems geworden. Aber sie hatte seine Wirtschaft zerstört, den
Kern der Kreativität und Energie des Landes aufgesogen... Trofimow, der
Ideologe, hatte eine Formulierung gefunden, um diese Situation zu beschreiben.
Er hatte die UdSSR als Krieger bezeichnet, der von seiner eigenen Rüstung
erdrückt wurde.


Etwas Ungewöhnliches jenseits
der gläsernen Front erregte die Aufmerksamkeit des Gensek und holte ihn in die
Gegenwart zurück. Auf dem Meer, das sich glitzernd vom Rande des Grundstücks
bis zum Horizont erstreckte, kurvte auffällig langsam ein Schnellboot. Er
erkannte das Boot der Grenzwächter des KGB. Normalerweise verhielten sich diese
Patrouillen erheblich unauffälliger. Solange das Schnellboot nicht wenige
Kilometer von der Datscha entfernt an dem Landungssteg neben der Fischfabrik
festgemacht war, begnügte es sich damit, weite Kreise durch die Bucht von
Pizunda zu ziehen.[38]


Der Gensek war keineswegs
überrascht. Er hatte damit gerechnet, daß sich Alimow, der KGB-Chef, wie ein
opportunistischer Schakal verhalten würde. Er konnte sich ausmalen, was Nikita
Chruschtschow, der ebenfalls von seiner Nummer Eins des KGB verraten worden
war, angesichts der gleichen Maßnahme empfunden hatte.


Aber er reagierte anders als
sein Vorgänger. Er rief nicht den Chef seiner Garde an, damit jener die
KGB-Oberen aufforderte, das Spionageboot aus seinem Gesichtsfeld zu entfernen.
Dachten diese Trottel, er werde die Flucht übers Meer ergreifen? Oder in die
nahe Türkei davonschwimmen? Sie würden ihren Lohn schon noch erhalten... Der
KGB war auch nicht mehr, was er einmal war. Was für ein Niedergang seit dem Tod
Andropows...


 


Er erinnerte sich der langen Gespräche, die sie während der
Kuren, denen sich der ehemalige Präsident des KGB in Mineralnije Wody unterzog,
miteinander geführt hatten. Der alte Apparatschik hatte ihm im Vertrauen
gesagt, daß er schon 1965, am Tag nach Chruschtschows Sturz, während eines
Besuchs in Polen Breschnew und Kossygin einen Modernisierungsplan unterbreitet
hatte, der eine starke Einschränkung der militärischen Ausgaben beinhaltete.
Auch er hatte diese teuflische Logik durchbrechen und die Gewichte zugunsten
einer starken Wirtschaft, der einzig dauerhaften Machtbasis, verschieben
wollen. Wie viele andere vor ihm, wie Stolypin unter dem letzten der Zaren,
hatte er eingesehen, daß dieser Kampf sinnlos war. Die ungeheuren Kräfte der
russischen Trägheit hatten seinen Willen besiegt. Es würde mehrere Generationen
dauern, bis das Volk wieder Geschmack an Leistung und Disziplin fand. Aber wer
würde die Geduld haben, so lange zu warten? Vor allem nicht seine Rivalen, für
die die imperialistische Logik die einzige war, die das Überleben des Systems
garantierte.


Die Russophilen und die Anhänger
der alten stalinistischen Garde träumten davon, die nukleare Abschreckung aus
der Welt zu schaffen. Sie suchten einen Weg aus diesem wahnwitzigen
existentiellen Patt, das seit fünfzig Jahren jeden Krieg in Europa verhinderte.
Sie wünschten eine Explosion, die es erlauben würde, die Karte Rußlands neu zu
zeichnen, besonders im Westen Land gewinnen, selbst auf die Gefahr, in Asien
welches zu verlieren.


Eine »Neuentfaltung und
Ausbalancierung des Reichs in Richtung weiße Welt« forderten unverhohlen jene
Russophilen, die mehr und mehr die Armee, die Partei und die Sicherheitsorgane
unterwanderten... Warschau, Berlin, Prag, Budapest... Von diesen Städten waren
sie besessen. Vor allem von Berlin, jener trüben, vom schwarzen Licht der
Geschichte beschienenen Stadt...


Der traditionelle, durch den
sowjetischen Sieg in Stalingrad gebrochene Zauber der kulturellen und
biologischen Überlegenheit der Deutschen tauchte im Westen durch die
wiedergefundene Vormacht der teutonischen Industrie und Technik wieder auf. Der
Komplex der slawischen Unterlegenheit gegenüber diesen Teufeln von »Germanen,
die das Pulver erfunden haben«, entstand von neuem in den Köpfen der Moskauer
Elite, wenn nicht gar im Bauch des Volkes. Würde eines Tages ein
Präventivschlag gegen diesen germanischen Phönix notwendig sein? Das war ein
Gedanke, der sich in bestimmten panslawistischen Kreisen breitmachte, in denen
Stalin als Erretter des Vaterlands verehrt wurde, als derjenige, der die
Parasiten vertrieben und jedes Frühjahr die Preise gesenkt hatte, vor allem den
für Wodka.


In manchen Nächten, wenn er
schweißgebadet aufwachte, war der Gensek nicht weit davon entfernt, diese
Wahnvorstellungen zu teilen. Die deutsche Wiedergeburt machte ihm jedoch
weniger Angst als andere Entwicklungen, die weniger faßbar, irrationaler waren.
Die unverminderte Flut der Wallfahrer, die zu Millionen das profane Heiligtum
der Grabstätte Lenins besuchten, änderte nichts an dieser Diagnose. Mit seinem
Klassenkampf hatte Marx vielleicht tausendmal recht gehabt. Aber das
Wesentliche hatte er vernachlässigt: die Macht des religiösen und nationalen
Geistes.


An dieser Stelle erinnerte er
sich an das Lächeln jenes mystischen und schlauen Polen, der in seinem goldenen
Palast in Rom nicht den kräftezehrenden Auftrag hatte, Hunderte von Divisionen
zu unterhalten... Was für einen Fehler hatte Stalin begangen, derart die Macht
des Mysteriums zu unterschätzen und Gottes Tod zu verkünden!


Bei ihrer Unterredung waren sich
Papst und Gensek einig gewesen, daß es dringend geboten war, den Gang der
Ereignisse zu beruhigen. Sie hatten sich verstanden, obschon sie einander
fürchteten. Aber noch mehr fürchteten sie die Explosion des europäischen
Kessels, dessen Deckel sie gemeinsam hochhoben, überzeugt, jene
nationalistischen, religiösen und ideologischen Leidenschaften wieder
vorzufinden, die die bleiernen Deckel von Potsdam und Jalta nur vorübergehend
erstickt hatten. Das Ganze war in dem Moment explodiert, wo sie noch miteinander
redeten.


Nichts anderes hatte er gewollt,
aber es war ihm ergangen wie dem Zauberlehrling, der von den Geistern, die er
gerufen hat, kurzerhand überrannt wird. Es war zum Zusammenbruch der KPs
gekommen, die sich nicht einmal mehr kommunistisch zu nennen wagten. Die alten
Freunde der UdSSR, die Honeckers, Shiwkows und Husäks, waren vor Gericht
gestellt worden. Kein Zweifel, einige von ihnen, Shiwkow mit seinen
vierunddreißig Datschas oder Honecker mit seiner Privatinsel in der Ostsee und
seinem Privatkonto über fünfundsiebzig Millionen West-Mark, hatten sich zu
häufig und zu lange aus der Kasse bedient. Und als Krönung dann der Leichnam
Ceauşescus, der
weltweit zur Schau gestellt wurde...


Das Imperium bröckelte an allen
Ecken und Enden. Überall war die Rede davon, die Rote Armee zu verjagen. In
Ungarn, in der Tschechoslowakei, sogar in Polen, wo das deutsche Erwachen neue
Ängste wachrief, waren die Soldaten der Roten Armee zu ungebetenen Gästen
geworden.


 


Das Klingeln des Telefons riß den Gensek aus seinem Grübeln.


»Die Uzi hat geheult«, sagte
eine Stimme, die er sofort erkannte. »Und ihr Feuerstoß ist im gesamten
Senatsgebäude vernommen worden. Sie waren alle da. Ununterbrochene Sitzung des
Politbüros seit vierzehn Uhr. Ich nehme an, drei Viertel von ihnen haben sich
vor Angst in die Hosen gemacht.«


Die Weise, wie sein
Gesprächspartner zur Sache kam, schien dem Gensek zu mißfallen.


»Seien Sie nicht so hämisch...
Sagen Sie mir lieber, wie die Sitzung verlaufen ist.«


»Genau so, wie wir es uns
gedacht haben. Nach dem Dahinscheiden des wichtigsten Bewerbers um Ihre
Nachfolge zeichnete sich für niemand mehr eine Mehrheit ab. Ich habe der
Diskussion zwei Stunden lang freien Lauf gelassen, damit sie ein wenig müde
wurden, dann habe ich die Zügel langsam wieder in die Hand genommen. Das war
sehr instruktiv. Ich habe herausgefunden, daß der brave Golidse, unser sehr
ergebener Außenminister, plötzlich in Versuchung geriet, die Gelegenheit beim
Schopfe zu packen. Natürlich sind ihm Alimow und Matwejew fürchterlich in die
Parade gefahren. KGB und Armee tun sich zusammen, um die Pläne des Chefs
unserer Diplomatie zu vereiteln... Ich sage Ihnen, es war zum Schießen.«


»Schön! Ich kann es mir
vorstellen. Das übliche Theater. Was mich aber interessiert, Alexander
Wladimirowitsch: Zu welchem Ergebnis sind Sie gelangt?«


»Wie ich schon sagte: Als ich
sie daran erinnert habe, daß Sie immer noch im Amt seien, konnten sich einige
ein Lächeln nicht verkneifen. Andere haben angefangen zu überlegen. Am
schnellsten hat einmal mehr Alimow reagiert. Der alte Schurke ist im Nu wieder
umgeschwenkt. Als erstes hat er gesagt, er könne verstehen, daß Sie versucht
gewesen seien, ins Exil zu gehen... Danach meinte er, es sei kein Wunder, daß
Sie der Verrat eines Teils der hohen Militärs gekränkt habe. Und zum guten
Schluß hat er mir das Wort aus dem Mund genommen und den anderen erklärt, die
politische Situation erfordere es, Sie darum zu bitten, zurückzukommen. Golidse
hat sehr überzeugend vorgebracht, Sie seien unser bester Trumpf im Ausland. Seiner
Meinung wird der Westen, wenn Ihre Rückkehr verkündet wird, um so lauter
applaudieren, als er geglaubt hat, Sie seien erledigt. Kein Zweifel, die ganze
Welt hat gezittert. Golidse zufolge wären zehn Jahre intensiver Propaganda und
Public Relations erforderlich, um ein solch kapitales Image zu ersetzen...«


»Freut mich zu hören, daß ich
ein... kapitales Image verkörpere«, scherzte der Gensek.


Sein Gesprächspartner ließ sich
nicht ablenken. Er fuhr mit dem gleichen Schwung fort.


»Ich brauchte nur noch zu sagen,
daß Sie sicher Bedingungen stellen würden. Und daß diese Bedingungen bestimmt
drakonisch sind. Niemand hat sich getraut, Einwände vorzubringen.«


»Wann kommen sie nach Pizunda?«


»Es wurde vereinbart, daß die
Delegation sämtliche Mitglieder des Politbüros umfaßt und daß Sie um eine
Unterredung gebeten werden. Das Bittgesuch, ich meine, die Bitte um die
Unterredung ist fertig. Sie wird gerade getippt. Sie wird in weniger als einer
Stunde auf dem Fax-Gerät Ihrer Datscha eintreffen.«


»Sehr gut... Ausgezeichnete
Arbeit. Aber ich will sie alle hier sehen. Ich will sehen, daß sie mich auf
Knien bitten, zurückzukommen. Tun Sie Ihr Möglichstes in puncto Medien. Öffnen
Sie die Schleusen und lassen Sie Scharen von westlichen Journalisten antanzen,
die CNN nicht zu vergessen... Ich will, daß die ganze Welt erfährt, daß Rußland
vor einem neuen Blatt der Geschichte steht.«


Die Leitung blieb stumm, ganz
so, als zweifelte der Gesprächspartner des Gensek am Verstand des in das neue
Blatt der Geschichte Vernarrten.










66


 


Als er, zurück von seinem Dauerlauf durch den Park des
Weißen Hauses, gerade die Sauna betreten wollte, stieß der Präsident auf seinen
außenpolitischen Berater und den Direktor des CIA.


Der Berater reichte ihm
zögerlich eine Depesche der englischen Strippe der Agentur Tass. Es handelte
sich um ein Kommuniqué des Kreml:


 


»Anläßlich des 60. Geburtstags des Generalsekretärs der
Kommunistischen Partei der UdSSR wünschen die Mitglieder des Politbüros und des
Zentralkomitees der KPdSU, die Sekretäre des Zentralkomitees der KPdSU, die
Mitglieder des Präsidiums des Obersten Sowjet sowie die Mitglieder des
Präsidiums des Ministerrats der UdSSR einmütig, ihrem Genossen ihre
Wertschätzung, ihre Treue und ihre Zuneigung zu bekunden. Zu diesem Zweck
werden sie sich nach Pizunda begeben, wo der Generalsekretär die Absicht hat,
nach den schmerzlichen Stunden, die unser Land erfahren hat, einschneidende
Maßnahmen zur Konsolidierung und Wiederaufrichtung des Landes zu verkünden.«


 


»Bedeutet das, daß der Machthaber im Kreml entgegen all
Ihren Prognosen wieder fest im Sattel sitzt?« fragte der Jogger nachdenklich.


Der Berater blieb vorsichtig.


»Alles deutet darauf hin,
Präsident. Westliche Presseagenturen fügen hinzu, daß die gesamte ausländische
Presse, die in Moskau sitzt, ersucht worden ist, an Bord zweier
Spezialflugzeuge nach Pizunda zu fliegen.«


Der Direktor des CIA gab sich
selbstsicherer: »Da bahnt sich eine hochherrschaftliche Pressekonferenz an. Die
ganze Schau wird abgezogen, um den Triumph des Generalsekretärs zu
unterstreichen. Zwei seiner potentiellen Nachfolger sind gestorben.
Selbstmord... Es heißt, die beiden — nämlich Orlow, der Ministerpräsident, und
Trofimow, der Ideologe — hätten die Unruhen angezettelt.«


»Unglaublich«, murmelte der
Präsident, während er sein verschwitztes Trikot auszog. »Vor einigen Stunden
noch haben Sie von diesem Orlow als dem künftigen Machthaber und von dem
jetzigen Amtsinhaber als einem Todgeweihten gesprochen. Und jetzt soll der
Kronprinz im Grab und der Todgeweihte auf dem Gipfel der Macht sein. Immerhin
hat der Generalsekretär eine ordentliche Breitseite abbekommen!«


Der Direktor des CIA versteifte
sich: »Tatsache ist, daß unsere medizinischen Experten bei ihm seit einigen
Monaten Anzeichen von Depression und Überbeanspruchung festgestellt haben. Aber
ich gebe freimütig zu, daß es ihnen an Urteilsfähigkeit gemangelt haben
könnte.«


»Allerdings«, amüsierte sich der
außenpolitische Berater. »Die Beurteilung einer geistigen Verfassung ist
ungleich schwieriger als die einer körperlichen. Schließlich kann man die
Stimmung des Generalsekretärs nicht einfach so analysieren wie damals — ich
glaube, es war 1981, bei einer Schiffsfahrt auf dem Rhein — die Fäkalien
Breschnews.«


Diesmal versteifte sich der
Präsident. Der Vergleich seines Lieblingsberaters hatte ihm sichtlich
mißfallen.


»Schön, der alte Machthaber
kehrt zurück«, stieß er hervor. »Aber was wird nun?«


Erneut wagte sich der Direktor
des CIA vor: »Ich glaube an eine Fortsetzung der Reformen. An eine Art Liberalismus,
der von oben im Namen eines aufgeklärten Totalitarismus verordnet wird.«


Wieder hatte er den Berater
gegen sich: »Alles kann ebensogut in eine Art Mittelalter zurückfallen, mit
ideologischer, wenn nicht gar russisch-nationalistischer Komponente. Die
Unruhen der letzten Stunden lassen etwas in der Art vermuten. Sicher, genau
wissen kann das niemand...«


»Gut, daß Sie das einsehen«,
bemerkte der Präsident, der sich mittlerweile ausgekleidet hatte. »Nach allem,
was man mir über die Diskussion letzte Nacht im Sicherheitsrat erzählt hat,
wäre es an der Zeit, weniger ungereimtes Zeug daherzureden. Allmählich bin ich
es leid, ständig irgendwelche Schlaumeier zu hören, die angeblich der ganzen
Welt den Kurs vorzeichnen, aber sich in einem fort irren.«


»Ihre Reaktion ist vollkommen
verständlich«, reagierte der Berater. »Aber die Beobachtung des Kreml bleibt
ein heikles Unterfangen, das mehr mit Astrologie als mit politischer Astronomie
zu tun hat...«


»In diesem Fall«, lächelte der
Präsident süßsauer, »sollten die Experten das Handtuch werfen und den
Astrologen das Feld überlassen. Davon haben wir genug in Amerika.«


Mit diesen Worten verriegelte er
seine Kabine, entschlossen, zu ignorieren, was er ohnehin nicht verstehen
würde.
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Zart wie der Flügel eines Vogels strich Tamara über die
kurze, kräftige Hand, die Jewgenij brav auf die weiße Bettdecke gelegt hatte.


»Jewgenij... Moje
solnyschko... Ich bin es, Tamara. Ich bin bei dir...«


Er blinzelte schwach, ehe er mit
leiser Stimme murmelte: »Verzeih mir. Moja golubuschka. Verzeih, was ich
dir angetan habe.«


»Was soll ich dir verzeihen? Daß
du mich gerettet hast?«


Sein Murmeln wurde zum Flüstern.


»Ich habe dich nicht gerettet.
Sie wollten nicht dich, sie wollten das Herz deines Vaters treffen... Ich habe
mich wie ein Feigling benommen. Am Anfang... Ich war einverstanden, dich als
Köder zu verwenden... Ich habe dich sinnlos in Gefahr gebracht. Ich habe
Widerstand geleistet, aber zuerst, zuerst habe ich getan, was sie von mir
verlangten...«


Tamara beugte sich über das
Gesicht des Verwundeten.


»Ich weiß, moja golubuschka.
›Soso‹ hat mir alles erklärt. Mein Vater übrigens auch. Er schätzt dich sehr.
Er hat mir alles über euer Treffen im Generalstab erzählt, das Video, meine
Zerstückelung... Er fand dich sehr scharfsinnig und mutig. Ohne dich hätte er
vielleicht resigniert.«


Jewgenij hatte die Augen
geöffnet. Sein zunächst glasiger Blick wurde klarer. Schließlich leuchteten
seine Augen unmerklich auf.


»Weiß der General, wer der
Drahtzieher war?«


»Welcher General?«


»Dein Vater... Du hast gerade
von deinem Vater geredet...«


»Nein. Er weiß nichts. Er hat
mir erzählt, daß es viele merkwürdige Selbstmorde gegeben hat. Der
Ministerpräsident, der Ideologe der Partei... Sämtliche Spuren sind verwischt. Niemand...
Das heißt, er will nichts mehr davon wissen. Er sagt, der Kreml sei... na ja...
er hat ein Wort dafür... Er sagt, der Kreml sei das verdammte Epizentrum einer
versteckten und heimtückischen Gewalt, die er niemals verstehen werde.«


Jewgenij schloß die Augen und
lächelte. Dann sagte er leise: »Dein General ist ein weiser Mann. Wie ich hat
er zu sehr an die Partei, an die staatlichen Organe geglaubt... Jetzt hat er
sich davon befreit... Er will nicht mehr als Bauer auf dem Schachbrett der
Mächtigen leben. Man muß dem entfliehen und seinen eigenen Garten bestellen...«


Tamara schwieg. Sie lauschte
jedem Atemzug Jewgenijs.


»Ich hatte Angst, große Angst,
dich zu verlieren«, fuhr er fort. »Diese Angst war wie eine offene Wunde. Eine
sehr tiefe Wunde... Meine Verletzung ist nur ein Kratzer, verglichen mit dieser
Wunde... Fliehen, Tamara... Wir müssen fliehen... Sonst holen sie dich...
Sonst...«


Sie hörten das Geräusch der Tür.
Tamara drehte sich um. Es war »Soso«. Er hatte den Blick eines besorgten großen
Bruders. Er stützte seinen großen, bärtigen Kopf auf seine rechte Hand und
bedeutete Tamara, sie solle den Verletzten schonen und ihren Besuch kurz
halten.


»...Wir müssen raus aus dieser
Stadt...«, fuhr Jewgenij fort. »Wir gehen nach Riga, endlich... Oder besser
nach Litauen, nach Vilnius...? Wir werden frei sein, in einem freien Staat...«


Sie beugte sich wieder über ihn,
hauchte einen Kuß auf seine Lippen und ging rückwärts, auf Zehenspitzen, zur
Tür.


»Fliehen... Wir müssen fliehen,
Tamara«, wiederholte er und sah ihr mit vor Fieber und Rührung brennenden Augen
nach.


 


Eine rote Sonne durchflutete den Gorki-Park, als sie das
Pirogow-Hospital verließen. »Soso« zog Tamara auf die baumbestandenen Wege zu,
die in Eisbahnen verwandelt waren, auf denen junge Paare Hand in Hand
Schlittschuh liefen, unbekümmert, vergnügt.


»Bald werdet ihr genauso
fröhlich sein«, sagte »Soso«.


Tamara machte ein skeptisches
Gesicht.


»Jewgenij kommt davon«, meinte
der Chef der Unterwelt. »Der Junge ist ein Fels, zur Zeit zwar ein wenig lädiert,
trotzdem, ein Fels.«


»Ich dachte an diese andere
Bedrohung«, seufzte sie.


Plötzlich war »Soso« nicht mehr
nach Lachen zumute.


»Er weiß viel. Zu viel... Es
riecht nach falschem Selbstmord... Mein Instinkt sagt mir...«


»Was ist das, Ihr Instinkt?«


»Das, was mir bleibt, Baryschnja,
wenn ich jede Orientierung verloren habe. Das ist ein sehr feiner Sinn, der
nichts Primitives an sich hat. Durch ihn kann ich in meiner Angst lesen und das
Gras wachsen hören. Und ich kann die Schufte unter den angeblichen Ehrenmännern
und die wahren Ehrenmänner unter dem Abschaum von Moskau erkennen.«


»Also...?«


»Also, Baryschnja
Konstantinowa... Es gibt kaum noch Ehrenmänner, aber immer mehr Hunde. Mein
Instinkt sagt mir, daß sich die letzten Ehrenmänner schleunigst verziehen. Zum
Glück sind unsere Grenzen löchriger, als man meint. Ich werde Jewgenij
anbieten, ihn aus diesem Land von Kellerasseln zu bringen. Sie natürlich auch.
Wenn Sie Ihr Schicksal mit seinem verknüpfen wollen...«


»Sind Sie sicher, daß es keine
Hoffnung mehr gibt? Ich liebe diese Stadt. Ich liebe dieses Volk...«


»Soso« zuckte mit den Schultern
und zeigte auf eine Eisverkäuferin, deren Stand am Rand der Allee von den
Schlittschuhläufern gestürmt wurde.


»Es gibt immer ein Stück
Ungewißheit«, brummte er. »Sie lieben dieses Volk. Ich auch. Aber was soll man
von einem Volk erwarten, das mitten im Winter, bei Temperaturen von unter zehn
Grad minus Eis schleckt?«


Sie lächelte ihn schelmisch an.


»Ich habe Durst«, sagte sie.
»Spendieren Sie mir ein Eis auf Jewgenijs Wohl! Und auf Rußland!«
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Das Schwarze Meer glitzerte weiter jenseits der
Fensterfront, das Schnellboot des RGB war jedoch verschwunden. Hatte Vadim
Alimow, der KGB-Chef, bereits gerochen, daß sich der Wind der Geschichte
gedreht hatte?


Der Gensek mußte lächeln. Noch
einer, der seinen Lohn schon noch bekommen würde... Auch er würde bald in den
Karren der Opfer Sarkisows steigen müssen.


Viele hatten schon darin Platz
genommen: Suwurow, der Russische Bruder und seine schwarzen Krieger, Orlow,
Trofimow, der die Amerikaner zu sehr haßte, um sie nicht leidenschaftlich zu
lieben, Molodoj, dessen intellektuelle Perversität seiner maßlosen Niedertracht
nicht nachstand, ganz zu schweigen von Komparsen wie Dimitrij Konstantinow,
diesem legitimistischen Trottel, oder Jewgenij Lubjanow, diesem verliebten
Grünschnabel und Moralapostel... Allesamt Treibriemen — »Schmieröl«, wie es
Sarkisow nannte — einer von dem Sekretär für Verwaltungsangelegenheiten
meisterhaft entworfenen Maschinerie.


 


Geradezu virtuos hatte Sarkisow den Teil Ungewißheit und
Improvisation gemeistert, der einer solchen Manipulation innewohnt...


So hatte er den Russischen
Bruder in ein funktionstüchtiges Werkzeug verwandelt, indem er ihm mittels
zweckdienlicher Beförderungen in der Militärhierarchie das für einen Putsch
unerläßliche Geflecht verschafft hatte. Der Ansteckungs- oder vielmehr
Begeisterungseffekt hatte ein übriges getan. Wie Eisenspäne im Feld eines
Magneten hatten sich sämtliche Bonapartisten, Russophilen und eingefleischten
Antikommunisten um den von dem Russischen Bruder gebildeten aufrührerischen
Kern geschart. Derart kompromittiert, waren sie freiwillig durch Selbstmord aus
dem Militärapparat ausgeschieden.


 


Selbst Beresin, von einem Schergen Sarkisows mit
Schaufelschlägen auf dem Roten Platz getötet, war in den Wirren untergegangen.
Noch einer, der ihn erst unterstützt und dann unentwegt schikaniert hatte...


 


»Russischer Bruder«... Noch eine Erfindung
Sarkisows...


»Bruder« unterstrich die
Parallele zu den Aktionen der Opritschniki Iwans IV. und den totalitären
Beitrag Stalins, des anderen Idols Gramows. Dank dieser doppelten Patronage
hatten sie weiträumig harken und ebenso viele Russophile wie Stalinisten
entlarven können.


Der Russische Bruder, der
Grundstein der gesamten Manipulation, war der Köder und zugleich der Mythos
gewesen, der den kathartischen Effekt, die Abstoßung der vergifteten
Phantasmen, die die Rote Armee erschütterten, ausgelöst hatte.


Der Russische Bruder, dieser schwärmerische
Idiot, hatte nicht obsiegen dürfen. Darauf hatte Sarkisow geachtet, in enger
Verbindung mit dem Gensek, den er heimlich traf.


 


Das Ziel, der wachsenden Macht der Militärs innerhalb des
Systems Einhalt zu gebieten, war voll und ganz erreicht. Einmal mehr hatte er
die Armee mundtot gemacht, jene Rote Armee, die das ständige Problem der Partei
seit 1918 war...


Trotzkij hatte einen
unverzeihlichen Fehler begangen, als er für die Armee, die er auf die Beine
stellte, zaristische Offiziere verpflichtet hatte. Diesen Fehler hatte in der
Folge niemand ausmerzen können. Selbst die Stalinsche Säuberung 1937-38,
der Tuchatschewskij, Blücher und 40 000 Offiziere, also drei Viertel des
Generalstabs, zum Opfer fielen, hatte nicht ausgereicht. Außerdem hatte Stalin
diesen Kahlschlag mit einer Desorganisation der Führung und einer
weitreichenden Schwächung der Armee bezahlen müssen. Die Niederlagen von 1941
und 1942 gegen die Deutschen waren die logische Folge gewesen.


 


Aber nicht nur die Reihen der Armee waren gesäubert
worden... Sarkisows Meisterwerk war die Einbeziehung des Ministerpräsidenten
gewesen. Er hatte ihn ohne dessen Wissen zur Zentralfigur des Komplotts
gemacht, bei der alles zusammenlief.


Orlow hatte den Gensek
irritiert. Er wußte alles und hatte zu allem eine Meinung. Schlimmer noch:
diese Meinungen waren fast immer fundiert. Folglich zögerte er nicht, dem
Gensek vor dem Zentralkomitee zu widersprechen. Er hatte die Schwierigkeiten
der Reformpolitik ausgenutzt, um sich in die Position des Thronfolgers zu
hieven. Das war unerträglich geworden. Er hatte in der Fallgrube der Geschichte
verschwinden müssen.


Die Idee mit dem Porträt am
oberen Rand des Gemäldes stammte von Molodoj. Man mußte der Vorstellungskraft
nachhelfen. Selbst wenn keines der Mitglieder des Politbüros an Orlows Schuld
geglaubt hätte, das Vorhandensein eines Porträts in einem solchen Rahmen war
bereits ein Verbrechen an sich. Orlow, so hatte der Chef der Sektion A
vorhergesagt, würde nie wieder von dem Gipfel herabsteigen, auf den man ihn
gemalt hatte. Er hatte recht gehabt. Sie hatten Orlow allesamt verlassen, sogar
öffentlich verdammt.


Andere Faktoren hatten
mitgespielt: die erdrückende intellektuelle Überlegenheit eines Mannes, den er
künftig nicht mehr zu ertragen brauchte; die Befriedigung, einen Kronprinzen
zwei Schritte vor dem Thron straucheln zu sehen.


Molodoj hatte auf die Feigheit
der Würdenträger gesetzt. Man sagt ihnen nach, hatte er gemeint, sie seien von
der Liebe zur Rodina beseelt oder gar von der Macht besessen... Aber da
täuschte man sich. Man täuschte sich, wie sich die in die Vögel verliebten
Dichter täuschen. Sie glauben, die Vögel lieben die Rosen, doch in Wirklichkeit
fliegen sie, die von den Rosen angelockt scheinen, nur herbei, um die
Pflanzenläuse zu picken.


 


Plötzlich befiel den Gensek ein Anflug von Trauer. Orlows
Tod bekümmerte ihn aufrichtig. Der Ministerpräsident war ein Abbild seiner
Generation gewesen. Ein Techniker, ehrgeizig, von kristallklarer Intelligenz,
der sich vor Stolz verzehrte... Überdies war er unter dem Druck der Ereignisse
erzittert wie ein Mann aus Kristall, durchsichtig und zerbrechlich, ehe er
während der von Sarkisow organisierten Video-Vorführung geplatzt war.


Kein Vergleich mit der eisernen
Disziplin, die er selbst in der entscheidenden Phase der Operation an den Tag
gelegt hatte. Kein Vergleich mit jener vollständigen Kontrolle der geringsten
Reflexe, als er unter den scharfen Blicken der Füchse des Politbüros offenbar
in Schwachsinn abgeglitten war, unmittelbar nachdem er den nuklearen Blitz
gegen die Aufrührer um den Russischen Bruder ausgelöst hatte...


Wie alle großen Staatsmänner war
auch der Gensek ein vorzüglicher Schauspieler. Auch er war einige Risiken
eingegangen. Der Terrorist auf dem Zarenturm war nicht darauf programmiert worden,
ins Blaue zu zielen. Der Gensek hatte gewußt, was ihn erwartete. Er selbst
hatte im letzten Moment den Chauffeur angewiesen, geradeaus loszurasen, um aus
dem Schußfeld des schwarzen Kriegers zu gelangen. Der Einschlag in dem
KGB-Wagen war nur ein bedauerlicher Schönheitsfleck. Gegenwärtig hatte der
Gensek uneingeschränkte Macht. Bislang hatte er Autorität gehabt, jedoch keine
Macht, denn er hatte sich ununterbrochen mit einander widersprechenden Kräften
einigen müssen. Die wahre Macht, der höchste Luxus eines Staatsmannes, war die
Macht, zu handeln, ohne auf einen Konsens angewiesen zu sein.


Der Gensek fragte sich: War er
aufrichtig gewesen mit seinen Reform Vorstellungen? Er wußte es selbst nicht
mehr. Anfangs war der Reformkurs eine Art notwendiger Mythos gewesen, ein
Vorwand, um den Apparat zu zerschlagen und durch eine Maschine und Leute wie
ihn zu ersetzen. Es war der einzige Weg gewesen, die Partei zu zerstören und
eine andere Partei, seine Partei, an ihre Stelle zu setzen...


Stalin und Mao waren auf die
gleiche Weise vorgegangen, jedoch im Namen des »Sozialismus« und der »reinen
Revolution«. Er hatte ein ähnliches Ergebnis erreicht, im Namen der
Demokratisierung...


Und doch war er geschickter
gewesen als seine berühmten Vorbilder. Ihm war gelungen, was sonst nur den
Schlangen gelang: in eine andere Haut zu schlüpfen, ohne daß es jemand
merkte...


Sein großer Kunstgriff, seine
kopernikanische Revolution als Manipulator, hatte darin bestanden, die
natürliche Neigung der Menschen zum Komplott auszunutzen. Über Sarkisow hatte
er mehrere aufeinanderfolgende Komplotte unterstützt, die unvermeidlichen
Daumenschrauben jedoch seinen erklärten oder potentiellen Gegnern überlassen.
Er hatte ihnen die Verantwortung angelastet und dabei sein Image bewahrt... Selbst
der Ausnahmezustand, die Ausschaltung der Presse und Dissidenten gingen auf
Orlows Konto.


Noch war längst nicht alles
erledigt, aber die Lage schien sich stabilisiert zu haben...


 


Was würde er mit seiner neuen Macht anfangen? Sollte er sich
dem Rausch des absoluten Zynismus überlassen? Oder der demiurgischen Verlockung
widerstehen?


Der Gensek betrachtete die
Schale, die auf dem Rundtisch stand, die blauen Blütenblätter, die darauf
gemalt waren. Er fühlte sich ebenso leer wie dieses dumme Gefäß.


Sozialismus? Demokratie? Welchen
Inhalt hatten diese Ideen? Konnte es sein, daß die Worte derart ihren Sinn
verloren?


Hatte er eigentlich jemals ein
anderes Ziel gehabt als die Macht, die Macht um der Macht willen?


Beklommen ob dieser Fragen, auf
die er keine Antwort wußte, sprach er auf den Nebel ein, der mittlerweile über
das Schwarze Meer kroch.


»Sieht so aus, als schriebe ich
Geschichte«, murmelte er. »Dabei bin ich der letzte, der weiß, was ich tue und
wohin all das führt.«


Nein! Niemals! Keinem Menschen!
Niemals würde er seine Angst vor der Zukunft eingestehen, seine Schutzlosigkeit
vor den Unabwägbarkeiten des Schicksals.


Er erinnerte sich eines seiner
ersten Gespräche mit Sarkisow. Sie waren noch jung, sehr jung sogar.


»Herrscher«, hatte sein langjähriger
Freund deklamiert, »Herrscher, sei er nun Zar oder Nachfolger Lenins, muß
jemand sein, der die Erniedrigungen eines Volkes rächt, das nur zweimal, unter
Iwan und unter Jossif, regiert worden ist. Der Rest unserer Geschichte ist eine
einzige Schande. Es ist die Geschichte der Huren, Witwen und schwachsinnigen
Söhne unserer Zaren, die Geschichte eines moskowitischen Adels, der die Zügel
der Nation unentwegt in die Hände der norwegischen Wikinger, der polnischen
Pane und der deutschen Bastarde gelegt hat...«


Das war auch die Überzeugung des
Gensek. Der russophile Wahn, die Ader, die er gegen seine Rivalen ausgebeutet
hatte, war nur der Überrest des jahrhundertealten Traums, in Moskau den
erloschenen Stern von Konstantinopel wieder aufleuchten zu sehen.


Folglich war er der Ansicht, daß
die Russen die Agonie des sowjetischen Systems als Chance, als Gelegenheit zur
Regeneration auffassen mußten.


Die Manipulation hatte
ausgeschabt, was noch an schwarzem Anarchismus im Innersten Rußlands geblieben
war. Vielleicht war es fortan einfacher, eine auf neuen Grundlagen verankerte
Wirtschaft anzukurbeln?


Die Bedingungen für einen
aufgeklärten Totalitarismus waren jedenfalls geschaffen. Gegenüber Iwan dem
Schrecklichen hatte der Gensek den Vorteil, daß er nicht depressiv und
verbittert aus seinem Exil zurückkehrte... Gegenüber Stalin, daß kein Krieg in
Sicht war — außer dem prophylaktischen Schlag, den er selbst beschließen
könnte...


Waren nicht die Tataren und
Turkvölker an den Pforten des Reiches erwacht?


Er dachte über die Notwendigkeit
nach, ein neues Schreckgespenst an die Wand zu malen...


Konnte nicht der aggressive
Islam in der Galerie der historischen Verblendungen den Platz eines
mittlerweile zahnlosen Kommunismus einnehmen?


Konnte nicht die sowjetische Hauptstadt
der künftige Pol des kontinentalen Europa werden?


Die Amerikaner würden in
Westeuropa bleiben, wo sie immer weniger akzeptiert wurden. Die Experten der
Manipulation von der Sektion A würden die westlichen Regierungen weiter in
Verlegenheit bringen, indem sie sie schlicht des Feindes beraubten, der der
Öffentlichkeit zum Fraß vorgeworfen werden konnte. Über kurz oder lang würden
sich die westeuropäischen Staaten in dem berühmten gemeinsamen Haus auflösen,
dessen neues Rom eines Tages Moskau sein würde...


 


Jemand klopfte an die Tür des Salons.


»Ja!« rief der Gensek, aus
seinen Träumen aufgeschreckt.


Es war nur Sascha, der Portier
der Datscha. Er reichte ihm einen roten Aktendeckel.


Er enthielt noch nicht das
Bittgesuch der Hyänen vom Politbüro, sondern das Telefax eines Artikels der Moskowskije
Nowosti. Dieser Artikel, der von dem Leiter der Tageszeitung unterzeichnet
war und offenbar durch die Maschen der von Orlow frisch verordneten Zensur
hatte schlüpfen können, war ebenso dreist wie ikonoklastisch.


Er erwähnte die Möglichkeit
einer von Orlow angezettelten Verschwörung, erklärte jedoch im gleichen
Atemzug, daß der Gensek nichtsdestoweniger die Partei zerstört und jegliche
Opposition im Land mundtot gemacht habe. »Unser Präsident«, hieß es
wörtlich, »darf sich künftig alles erlauben. Er hat die freie Wahl zwischen
Sozialismus und Kapitalismus, zwischen Abendland und Panslawismus, zwischen dem
albanischen und dem ungarischen Modell.


Der neue Zar darf sich alles
leisten, sogar den Luxus einer gnädig geduldeten Opposition. Hat unser
Präsident nicht das Profil eines Herrschers von Gottes Gnaden? Hatte er nicht
schon immer die Angewohnheit, ›geistig‹ anstelle von ›theoretisch‹ zu sagen?
Der Weg ist geebnet für unseren neuen Iwan, er kann sogar das ›höchste Wesen‹
eines neuen Götzendiensts werden...«


»Diese Idioten von Journalisten
sind die neuen Bojaren Rußlands«, schimpfte der Gensek, nachdem er den Text
überflogen hatte.


Der kristallklare Ton einer
Glocke drang durch das Zimmer. Auf der Wanduhr oberhalb des offenen Kamins
hatte der große Zeiger den kleinen fast erreicht. Es war achtzehn Uhr dreißig.


Der Blick des Gensek richtete
sich auf ein riesiges Foto neben der Uhr. Zwei Studenten mit strengem
Gesichtsausdruck standen wie Eroberer auf dem Vorhof des Klosters Alexandrow...
Man erkannte die Züge und den durchdringenden Blick des Gensek und Sarkisows
breites, knochiges Gesicht... Ein Satz, in einer spitzen und nach vorne
kippenden Schrift quer über das Bild geschrieben, war von zwei Unterschriften
besiegelt worden.


»Neu ist nur, was vergessen
war«, lautete er...


In diesem Moment beschlich ihn
ein merkwürdiges Gefühl, das von Sarkisows Anruf herrührte... Der etwas zu
entschiedene Ton des Sekretärs für Verwaltungsangelegenheiten hatte den Gensek
gestört... Nein! Nicht dieser schneidende Ton, eher die neue Vertrautheit sowie
die...


Er wußte selbst nicht so recht.
Sollte Sarkisow eifersüchtig sein? Oder, schlimmer noch, neidisch? Dachte er
daran, eines Tages seine eigenen Karten auf den Tisch zu legen?


Auf dem Gipfel der Macht
angelangt, mußte der Gensek feststellen, daß ein Rest von Verwundbarkeit blieb.
Er fürchtete niemand mehr. Niemand, außer Sarkisow...


Seine Erinnerungen wurden
präziser. Vierzehn Tage zuvor hatte ihm Sarkisow einen diffamierenden Artikel
einer nationalistischen Zeitschrift überreicht. Der Artikel ging auf den
rätselhaften Selbstmord eines Funktionärs ein, der der Mentor und Vorgänger des
Gensek an der Spitze seines Bezirks gewesen war.


»Man ist nie allein mit seiner
Erinnerung«, hatte ihm Sarkisow Auge in Auge erklärt, ohne daß der Gensek so
recht wußte, ob die Härte in Sarkisows Blick nun Herausforderung oder
Komplizenschaft bedeutete.


Er versuchte den Verdacht zu
verscheuchen, der ihn, wie eine Wespe an einem glühend heißen Tag, nicht mehr losließ...


Er stürzte sich in den Stapel
seiner Notizen und stieß auf eine Liste der Mitglieder des Politbüros und des
Präsidiums des Obersten Sowjets.


Er nahm einen goldenen
Füllfederhalter mit grüner Tinte, den ihm der Präsident der Vereinigten Staaten
bei ihrem Treffen auf Malta geschenkt hatte, strich mehrere Namen durch und
fügte neue hinzu.


Die durchgestrichenen Namen
waren durchweg Russen. Auf der Liste der Mitglieder des Politbüros waren sie
durch zwei moslemische und einen usbekischen Namen ersetzt worden, auf der des
Präsidiums des Obersten Sowjets durch die Namen von Würdenträgern der
orthodoxen und der unierten Kirche.


Für den Anfang würde er, ohne
zwingende Notwendigkeit, auf der multikulturellen und religiösen Saite spielen.
Dieses Register hatte er in der Vergangenheit zu sehr vernachlässigt. Erst
danach würde er die Russifizierung der Verwaltung vorantreiben. Erst dann würde
er die neuen Machtstrukturen diktieren...


Die erste wirkliche Probe würde
die weltweite Pressekonferenz sein, die er in den nächsten Stunden, umgeben von
seinen Vasallen, abhalten würde. Alles, was er sagen würde, wäre Gesetz.


Der Gensek schlug einen
Notizblock auf und machte sich daran, eine Liste der technischen Anmerkungen zu
erstellen, die ihm seine Berater zu liefern hatten. Sarkisow würde dafür
sorgen, daß sie rechtzeitig fertig wurden, auch wenn sie die ganze Nacht
arbeiten müßten.


Der prächtige Füller, den ihm
der amerikanische Präsident geschenkt hatte, hörte plötzlich auf zu schreiben,
nachdem er gerade zwei Linien gezogen hatte.


War das ein schlechtes
Vorzeichen?


Dieser lächerliche Vorfall
brachte den Gensek in Harnisch.


Er war auf dem Gipfel der Macht.
Dennoch fühlte er sich anfällig, verletzlich. Sein Unbehagen steigerte sich
noch, ebenso ein tiefes Gefühl der Einsamkeit und Ungeduld.


Noch nie war er so mächtig
gewesen. Aber, wie gelähmt vor seinem leeren Blatt, stellte er fest, daß jedes
neue Projekt immer nur eine Sprosse mehr auf der Leiter des Todes war.


Wie schon so mancher Machthaber
vor ihm entdeckte er den Fluch der uneingeschränkten Macht. Verzweifelt und
stumm in seiner Einsamkeit, seinem Argwohn, hatte für ihn der schauderhafte
Dialog mit der Sanduhr der Zeit begonnen...


All das wegen eines dummen
amerikanischen Füllers, dessen Fassungsvermögen, wie das des Lebens, nicht
unbegrenzt war.
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Die Autoren haben den Realismus auf die Spitze getrieben,
indem sie ihren Roman mit tatsächlichen Situationen und Deklarationen verquickt
haben, für die der Leser in diesem Anhang die notwendigen Erläuterungen findet.


 


Seite 10


GRU: Der GRU (Glawnoje Raswedywatelnoje
Uprawlenije »Nachrichtendienstliche Hauptverwaltung«) existiert seit 1920
und ist eine Abteilung des militärischen Generalstabs. Sie ist
verwaltungstechnisch vom KGB unabhängig und beschafft u. a. technisches,
taktisches und strategisches Material, betreibt aber auch Industriespionage und
Guerillaeinsätze. Stalin nährte eine gewisse Rivalität zwischen dem GRU und der
Geheimen Staatspolizei KGB. (Anm. d. Verlages)


 


Seite 15 ff.


Die Geschichte von Shukows Datscha ist von Anna Mirkina
erzählt worden, einer Mitarbeiterin im Verlagshaus Nowosti, die den Marschall
am 6. Juli 1965 besuchte. »›Diese Datscha gehört dem Staat, ebenso die Möbel‹,
erklärte Shukow. ›Sie ist mir von Stalin auf Lebenszeit zugeteilt worden. Nach
meinem Tod wird man sie mir wieder nehmen.‹ Er täuschte sich nicht: Unmittelbar
nach seiner Bestattung (Shukow starb im Juni 1974) wurde seine Familie —
Mascha, seine 16jährige Tochter, und Klawdija Jewgenewna, seine Schwiegermutter
— angewiesen, die Datscha zu räumen. Errichtet wurde das Haus 1934 nach den
Plänen der Frau Menshinskijs, des Leiters der OGPU (der Geheimpolizei), einer
Engländerin und ausgebildeten Architektin. Sie kamen jedoch nicht mehr dazu,
darin zu wohnen, da Menshinskij im gleichen Jahr überraschend starb. Bis 1942
blieb das Haus leer stehen, dann zog Shukow dort ein. Stalin hatte ihm die Wahl
zwischen mehreren Datschas in der Umgebung von Moskau gelassen.« (Ogonjok,
1988, Nr. 16)
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OGPU: Am 6. Februar 1922 wurde per Dekret der
bisherige Staatssicherheitsapparat Tschekd (Tschreswytschajnaja
Komissija »Außerordentliche Kommission«) abgeschafft, der während des
»Roten Terrors« der Bürgerkriegsjahre Furcht und Schrecken verbreitet hatte,
und durch die GPU (Gosudarstwennoje polititscheskoje uprawlenije »Staatliche
Politische Verwaltung«) ersetzt. Die GPU unterstand dem NKWD, dem
»Volkskommissariat für Innere Angelegenheiten«. Nach Konstituierung der Union
der Sozialistischen Sowjetrepubliken am 30. Dezember 1922 wurde die GPU
im folgenden Jahr in OGPU (»Vereinte Staatliche Politische Verwaltung«)
umbenannt. Der Pole Feliks Dzierżyński blieb bis 1926 Chef der
Geheimpolizei. Die OGPU wich in Methoden und Zielsetzung nicht von der
Linie der Tschekd ab. (Anm. d. Verlages)
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NKWD: Nach dem Tode des
Dzierżyński-Nachfolgers Wjatscheslaw Menshinskij taufte Stalin die OGPU
am 10. Juli 1934 in GUGB um und unterstellte sie wiederum dem NKWD,
dem »Volkskommissariat für Innere Angelegenheiten« unter G. G. Jagoda. Da der NKWD
alle Dienste koordinierte, die mit der »inneren Sicherheit« und der Verwaltung
der »Straflager-Wirtschaft« betraut waren, wurde die Geheimpolizei schlechthin NKWD
genannt.


Über Geschichte und Aufbau der
sowjetischen Staatssicherheit informieren: John Barron, KGB. Bern-München
1974; Borys Lewytzkyj, Die rote Inquisition. Die Geschichte des sowjetischen
Sicherheitsdienstes. Frankfurt 1969; Christopher Andrew,
Oleg Gordievsky, KGB: The Secret History. London 1990 (dt.: KGB. München
1990). (Anm.d. Verlages)
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Die Affäre um die Ärzte oder auch »Mörder im weißen Kittel«
begann im November 1952 mit der Verhaftung der Kreml-Ärzte, überwiegend Juden,
die beschuldigt wurden, mehrere führende sowjetische Politiker ermorden zu
wollen. Das angebliche Komplott, das der Öffentlichkeit im Januar 1953
verkündet wurde, führte seinerzeit zu einer lebhaften Pressekampagne. Die im
April 1953, einige Wochen nach dem Tod des Diktators, bekanntgegebene
Rehabilitierung der Ärzte war eine der ersten Handlungen der Entstalinisierung.
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Das Gerücht, Gorbatschow sei »depressiv«, kursierte im
Januar 1990 in den diplomatischen Kreisen von Moskau. Anfang Februar teilte die
Moskau-Korrespondentin des amerikanischen Fernsehsenders CNN mit, die Nummer 1
im Kreml werde die Parteiführung niederlegen und nur noch den Posten des
Staatschefs behalten, was ein Dementi von Gorbatschow nach sich zog.
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Dieses Zitat stammt aus einer Rede Michail Gorbatschows auf
dem ersten Abgeordnetenkongreß am 25. Mai 1989 (Iswestija, 26. Mai
1989).
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Anspielung auf Alexander Jakowlew, einen der wichtigsten
Ideologen der Perestroika und ein enger Vertrauter Michail Gorbatschows. Er war
von 1973 bis 1983 Botschafter in Kanada. 1959 war er für ein Jahr an der
Columbia University von New York.


 


Seite 37


Anspielung auf Igor Ligatschow. Am Vorabend des ersten
Besuchs Gorbatschows in den Vereinigten Staaten hatte dieser, die damalige
Nummer 2 in der Parteihierarchie, in einem Gespräch mit Le Monde (4.
Dezember 1987) erklärt: »Ich leite die Sitzungen des Zentralkomitees, und auf
Bitte des Politbüros organisiere ich dessen Arbeit.« Der gleiche Ligatschow
hatte im Juni 1984 — als Verantwortlicher für die Kader — in Taschkent erste
Kritik geübt an den Veruntreuungen des allmächtigen Parteichefs von Usbekistan,
Raschidow, der im darauffolgenden Jahr »plötzlich« verstarb. In der Folge wurde
Ligatschow von den mit der Untersuchung der Affäre beauftragten Richtern Gljan
und Iwanow beschuldigt, er habe den Skandal vertuschen und vor allem seinen
früheren Mitarbeiter Viktor Smirnow »reinwaschen« wollen, den usbekischen
Verantwortlichen im Bezirkskader des Zentralkomitees bis August 1984, der
zunächst verhaftet, im Frühjahr 1989 jedoch wieder freigelassen wurde. Im
Herbst 1988 hatte Usmanchodshajew, Raschidows ebenfalls verhafteter Nachfolger
an der Spitze der usbekischen Partei, Ligatschow beschuldigt, er habe
Bestechungsgelder erhalten, eine Behauptung, die er später wieder zurückzog.
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In seinem Buch KGB Today, the hidden hand, das 1985
in den USA erschien, beschreibt John Barron die Sektion A folgendermaßen: »Die
Sektion A oder Sektion für aktive Maßnahmen (slushba aktiwnych meroprijatij)
gehört zur Ersten Hauptabteilung des KGB. Sie ist in den siebziger Jahren an
die Stelle der ehemaligen Abteilung A getreten, die lange Zeit als die
Abteilung für Desinformation galt. Die Sektion A arbeitet eng zusammen mit dem
internationalen Dienst, dem Dienst für die Beziehungen mit den anderen
sozialistischen Ländern, der Propaganda-Abteilung und dem internationalen
Informationsdienst des Zentralkomitees der Partei.«
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Nach der Verhaftung und Hinrichtung von Oleg Penkowskij im
Jahr 1962, der angeklagt war, ein CIA-Agent zu sein, wurde General Iwan Serow,
der erste Präsident des KGB nach Berija und frühere Leiter des GRU, des
militärischen Aufklärungsdiensts, abgesetzt und Gerüchten zufolge verhaftet und
verurteilt. Marschall Warenzow, der ebenfalls in die Affäre verwickelt war,
wurde wegen »Nachlässigkeit und politischer Kurzsichtigkeit« degradiert und
anschließend wegen »mangelnder politischer Wachsamkeit und unwürdiger
Handlungen« aus dem Zentralkomitee der Partei, dem er als Stellvertreter
angehörte, ausgeschlossen (siehe Krasnaja Swesda vom 14. Juni 1963 und Prawda
vom 22. Juni 1963).
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NSA: Vgl. Text, S. 139 Seite 49
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»Die Offiziere und Agenten der Dritten Hauptabteilung des
KGB arbeiten in sämtlichen Einheiten der sowjetischen Streitkräfte, sogar auf
Kompanie-Ebene.« (John Barron, op. cit.)
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Sergej Witte (1849-1915): Verkehrs- und
Finanzminister von 1892-1903. Förderer des Eisenbahnbaus; die Transsibirskaja
entstand mit seiner Initiative. Von Oktober 1905 bis April 1906 war er
Ministerpräsident. (Anm. d. Verlages)
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Im Anschluß an eine Reise Michail Gorbatschows nach
Wladiwostok im Juli 1986 verbreitete sich in Moskau das Gerücht, auf ihn und
seine Frau sei ein Attentat verübt worden.
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Dieses Zitat ist einem Artikel von Fjodor Burlazki
entnommen, der über folgendes Gespräch in Breschnews Datscha in Sawidowo, nahe
Moskau, berichtet: »Jemand sagt zu ihm, welch schweres Leben die Leute mit
geringem Einkommen haben. Breschnew antwortet: ›Sie kennen das Leben nicht.
Niemand lebt von seinem Einkommen. Ich weiß noch, daß wir früher, als ich an
der technischen Hochschule studierte, unser Geld damit verdient haben,
Eisenbahnwaggons zu entladen. Und was taten wir? Drei Säcke oder Kisten gingen
an ihren Bestimmungsort, einer war für uns. Und so lebt jeder in diesem Land.‹«
(Literaturnaja Gaseta, 14. September 1988)
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Mit Ausnahme des letzten Absatzes ist der gesamte Text einem
Artikel von Michail Gorbatschow entnommen, der am 26. November 1989 in
der Prawda unter dem Titel »Sozialistische Idee und revolutionäre
Perestroika« erschien.
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Diese Sätze stammen aus einem Gespräch, das Argumenty i
Fakty am 26. September 1989 mit Igor Ligatschow führte. (1989, Nr. 42)
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Der Verteidigungsrat der UdSSR ist laut einer Erklärung
seines Vizepräsidenten Lew Sajkow »eine Institution des Staates, sein
Vorsitzender ist der Vorsitzende des Obersten Sowjets der UdSSR. Zur Zeit
gehören ihm der Regierungschef, der Außenminister, der Verteidigungsminister,
der Vorsitzende des Gosplan und andere an« (Prawda, 27. November 1989).
Dem Pentagon zufolge ist der Verteidigungsrat ein »Gremium höchsten Ranges für
sämtliche Entscheidungen, die die Belange der nationalen Sicherheitspolitik
betreffen; er überträgt die Wünsche der Partei in puncto Verteidigung, Budget,
Organisation und Angelegenheiten, die sich auf die obere Militärhierarchie
beziehen. (...) Der Verteidigungsminister ist der einzige Militär mit Sitz im
Verteidigungsrat. Der Chef des Generalstabs fungiert wahrscheinlich als
Sekretär und nimmt an den Aktivitäten des Verteidigungsrats teil«. (Soviet
Military Power, Amerikanisches Verteidigungsministerium, 1987)
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Die Speznas, die Truppen zu besonderer Verwendung (spezialnoje
nasnatschenije), existieren seit den zwanziger Jahren und gehören sowohl
dem KGB (bzw. dem früheren NKWD) als auch dem militärischen Aufklärungsdienst
(GRU) an. In der International Defense Review (1989, Nr. 11) heißt es
hierzu: »Mitte der fünfziger Jahre führten die Sowjets dauerhafte und getrennte
Strukturen für die Speznas herbei, und es kam zu einer Arbeitsteilung zwischen
KGB und GRU. Ersterer konzentrierte sich auf soziale, wirtschaftliche und
politische, letzterer auf operative und taktische Ziele. (...) Die modernen
Speznas umfassen einen kleinen professionellen Kader, der von mehreren hundert
Hilfspersonen, u.a. heimlichen Agenten, unterstützt wird. Die Spezialeinheiten
des KGB, organisatorisch der 8. Sektion der Ersten Hauptabteilung angehörig und
innerhalb der Direktion S (den Illegalen) versteckt, übernehmen nur eine
relativ geringe Anzahl von Aufträgen unter absolut sicheren Bedingungen. Dazu
gehören zum Beispiel die strategische Sabotage und die ›feuchten
Angelegenheiten‹ (mokryje dela), wie etwa die Eliminierung von Feinden
in Schlüsselpositionen, u. a. von nationalen oder regionalen politischen
Führungspersonen. Speznas des GRU dienten der 103. Division, den
Luftlandetruppen der Garde, bei der Einnahme des Flughafens von Prag im Jahre
1968 als Vorhut. In Afghanistan spielten die Spezialeinheiten des GRU und des
KGB eine Schlüsselrolle bei der Erstürmung des Präsidentenpalasts und der
Ermordung des Präsidenten Hafisullah Amin sowie bei der Einnahme des Flughafens
von Kabul im Dezember 1979.«
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Mit Ausnahme des ersten Absatzes und des letzten Satzes
stammen all diese Zitate aus drei Reden des Schriftstellers Jurij Bondarow, die
er am 29. Juni 1988 vor der Parteikonferenz, am 2. März 1988 vor dem leitenden
Komitee des Verbands der Schriftsteller der UdSSR und am 17. März 1987 vor den
Schriftstellern der Russischen Föderation gehalten hat. (Siehe Prawda, 1.
Juli 1988; Literaturnaja Gaseta, 9. März 1988; Literaturnaja Rossija,
27. März 1987)


 


Seit 1972: Anspielung auf Alexander Jakowlew. Er wurde
1973 als Botschafter nach Kanada verbannt, weil er die russischen Chauvinisten
1972 in der Literaturnaja Gaseta kritisiert hatte.
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Berufung der Waräger: Ein Eintrag aus der ältesten
mittelalterlichen Chronik zur ostslawischen Geschichte, die auf den Mönch
Nestor zurückgeführt wird, berichtet für das Jahr 862 über die ostslawischen
Stämme: »Und es gab unter ihnen kein Recht, und Sippe stand auf gegen Sippe,
und es waren unter ihnen Fehden, und sie begannen widereinander zu kämpfen. Und
sie sprachen zueinander: ›Wir wollen uns einen Fürsten suchen, der über uns
herrsche und gerecht richte.‹ Und gingen über das Meer [die Ostsee] zu den
Warägern, zu den Russen, denn so hießen diese Waräger Russen [Rusj], wie
andere [ihres Volkes] Schweden heißen, andere Norweger und Angeln, andere
Gotländer: so auch diese. Sprachen zu den Russen die Tschuden, Slowenen,
Kriwitschen und Wesen [die ostslawischen Stämme]: ›Unser Land ist groß und
reich, doch es ist keine Ordnung in ihm; so kommt über uns herrschen und gebieten.‹
Und drei Brüder wurden erwählt samt ihren Sippen, und sie nahmen alle Russen
mit sich und kamen.«


(Übersetzung von Reinhold
Trautmann (Fig.), Die altrussische Nestorchronik. Povest’ vremennych let.
Leipzig 1931, S. 11).


Hierüber entwickelte sich in der
Geschichtsforschung eine heftige Auseinandersetzung, ob der Name »Russe« (Rusj)
von den skandinavischen Warägern stammt und in welchem Maße durch den Einfluß
der Waräger die politische und kulturelle Blüte Altrußlands, der Kiewer Rusj,
eingeleitet wurde. Die nationalrussischen und sowjetischen Historiker neigen
dazu, die Rolle der Waräger in der Frühgeschichte des ersten Ostslawenreiches
zu minimisieren. (Anm. d. Verlages)
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Nach Protestaktionen und Versammlungen, die im Dezember 1989
in Nowgorod von den Grünen und der Einheitsfront der russischen Arbeiter
organisiert wurden, verzichteten die lokalen Behörden auf Pläne zur Schaffung
einer »speziellen wirtschaftlichen Zone« in Nowgorod. Die Parole lautete: »Wir
wollen keine Wikinger!«, eine Anspielung auf die Skandinavier, die in der
Vergangenheit die ersten russischen Prinzen stellten. Die ganze Begebenheit ist
in den Iswestija vom 27. Dezember 1989 dargestellt.


Über die Angriffe auf Sacharow
nach seinem Tod wird in Express Chronika, der Zeitschrift des
Dissidenten Podrabinek, berichtet, und zwar in der Nummer vom 13. Januar 1990.
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Sämtliche Prophezeiungen Nostradamus’, die in dieser Szene
zitiert werden, sind dem Buch von Jean-Charles de Fontbrune entnommen: Nostradamus,
historien et prophète, Editions du Rocher, 1980.
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Schwarze Hundertschaft: der kämpferische Zweig des
1905 gegründeten »Verbandes des russischen Volkes« (Sojus russkogo naroda),
der als Vorläufer der faschistischen Bewegung bezeichnet worden ist. Die »Schwarzen
Hundert« sprachen bereits vor dem Ersten Weltkrieg von einer großen
Verschwörung der jüdischen Revolutionäre mit den jüdischen Kapitalisten, der
Freimaurerei und dem Weltjudentum, die sich gemeinsam zum Ziel gesetzt hätten,
die russischen Bauern und Arbeiter auszubeuten. Die »Schwarzen Hundert«
organisierten vor 1917 zahlreiche Judenpogrome — so wurden im Oktober 1905 in
Odessa vor den Augen der Polizei an die 300 Juden ermordet. Die Organisation
unterhielt gute Beziehungen zur Orthodoxen Kirche, zur zaristischen
Geheimpolizei und zum Zarenhaus selbst. Nach der Februarrevolution 1917 wurde
der Verband verboten. (Anm. d. Verlages)
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Diese beiden Zitate stammen aus den Reden, die die Abgeordneten
Tscherwonopinskij, ein ehemaliger Afghanistan-Kämpfer, und Kasakowa, die Andrej
Sacharow heftig angriff, beim ersten Abgeordnetenkongreß der UdSSR hielten.
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Mit Ausnahme des ersten und des letzten Abschnitts stammt
der gesamte Text aus Reden und Artikeln sowjetischer Persönlichkeiten:


»Die sogenannte Politik der
Perestroika hat unser Land, angefangen mit den moralischen Werten, zugrunde
gerichtet.


Wenn sich die Versammlungen
häufen, in denen die Zerstückelung des Landes gefordert wird, wenn dazu
aufgerufen wird, die Kommunisten zu hängen, die Beschlüsse der Regierung nicht
mehr auszuführen und die Gesetze zu sabotieren, wenn auf all das nicht mehr
reagiert wird, dann ist es höchste Zeit, zu erkennen, daß wir irregegangen
sind.1 Die Parole: ›Alles, was gesetzlich nicht verboten ist, ist
erlaubt‹ wird im Sinne von ›Alles ist erlaubt‹ interpretiert. Die komplexe,
dramatische, aber auch heroische Geschichte unseres Landes wird höchst
einseitig abgehandelt. Im Zusammenhang mit einer wahllosen Verunglimpfung der
Partei und unserer ganzen Vergangenheit gedeihen Nihilismus und Egoismus,
sämtliche geistigen Werte gehen verloren. Müssen wir uns die Stimmen anhören,
die uns zur Reue auffordern, müssen wir den Kopf immer tiefer senken und den
Blick vor Scham abwenden? Es ist unmoralisch, sich in dieser Stunde in
Schweigen zu hüllen.2


In einer Reihe von Gebieten
ist es so weit gekommen, daß die Menschen um ihre Sicherheit, um das Leben
ihrer Kinder, um die Zukunft des Landes bangen. Was ist das für ein
›sozialistischer‹ Staat, der seinen Bürgern keine persönliche Sicherheit, kein
ruhiges Leben garantieren kann? Weshalb das alles, worauf steuern wir
zu?3


Eine Art merkantiles Fieber
hat sich ausgebreitet. Manche sind bereit, sich mit Leib und Seele zu verkaufen
und zudem auf ihre Heimat zu spucken. Wir fordern die Annullierung sämtlicher
Vereinbarungen, die darauf zielen, Teile des russischen Territoriums an
ausländische Firmen oder Joint-ventures zu vermieten. Diese schändlichen
Abmachungen müssen aufgehoben werden, ebenso die elenden Verträge, die unser
Land zum Mülleimer radioaktiver Abfälle machen. Ferner fordern wir, daß dem
Niedergang der Kultur ein Ende gesetzt wird: Kommerzielles Kino, Variétés,
Pornographie, Avantgarde, Alkohol und Drogen zerstören jede Hoffnung auf einen
neuen Frühling.4 Bestimmte Leute wollen dem Volk seine Immunität
gegen ideologische Ablenkung rauben, ihm eine Art ideologisches Aids einimpfen.5


Wir erleben eine hemmungslose
Propagierung westlicher Werte. In sämtlichen Berichten über den Westen dreht es
sich nur um Villen, Luxusautomobile, Schaufenster etc. Und die Neuigkeiten von
hier? Überall Mangel und Not, Rechtsverletzungen, Drogensucht.6
Der triumphale Ton, mit dem unsere Presse das Loblied der bürgerlichen
Parteichefs auf die Perestroika wiedergibt, macht die Menschen natürlich
stutzig. Das Volk erinnert sich nämlich der Devise Lenins: Sei gewarnt, wenn
dich dein Gegner lobt.7 Selbst unsere Freunde im Ausland machen sich
Gedanken. Hört mal, sagen sie, wohin soll das alles führen? Ihr habt Stalin
entlarvt, Chruschtschow gestürzt, mit Breschnew wart ihr auch nicht zufrieden.
Wir verstehen euch nicht, es gibt keine Stabilität bei euch.8


Und daß man nicht versuche,
Jung und Alt gegenüberzustellen. Die ältere Generation war auf den Krieg
vorbereitet, den uns der Faschismus aufgezwungen hat. Wenn es der Kunst und der
Literatur nicht geglückt wäre, in unseren Seelen eine moralische Mauer zu
errichten, wären wir untergegangen. Wir froren, wir waren ausgehungert,
halbnackt, aber wir waren glücklich, wir hatten den Glauben, große Ideale. Und
welche Ideale hat die heutige Jugend?9


Die Folge ist, daß Rußland,
unser hinter dem gräßlichen Kürzel RSFSR verborgenes Rußland, krank ist.
Industriell entwickelte Gebiete wie das westliche und östliche Sibirien, der
Ural, die Wolga-Wjatka-Zone oder die zentralen Schwarzländer haben heutzutage
zwei- bis dreimal soviel hochqualifizierte Spezialisten pro werktätige Person
wie beispielsweise Georgien. Es gibt erheblich weniger Kinder in den mittleren
Schulen der Russischen Föderation als im Schuljahr 1940—41. Allein zwischen
1970 und 1980 ist ihre Zahl um 20% gesunken. Zu Beginn der achtziger Jahre lag
Rußland auf dem letzten Platz, was die Dichte der asphaltierten Straßen pro
Quadratkilometer anbelangt. Selbst Tadschikistan, immerhin zu 93 % von Bergen
durchzogen, stand besser da.10


Kommen wir zu den Juden. Im
geistigen Leben, in der Kunst und Kultur und auch in der Politik unseres Landes
findet sich ein ungerechtfertigt hoher Anteil von Juden. Das hat eine gewisse
Verzerrung hervorgerufen, vor allem, wenn man die soziale Lage der Juden in
unserem Land bedenkt: Jeder weiß, daß dieses Volk weder eine Arbeiterklasse
noch einen Bauernstand kennt. Das gibt den zionistischen Kreisen Nahrung, den
Mythos von der Besonderheit des jüdischen, »von Gott auserwählten« Volkes
weiter aufzublasen.11 Kein Volk der Welt hat das Recht, sich für
»auserwählt« zu halten. Das ist eine unerlaubte Anmaßung. Ein starkes Volk,
eine gesunde Nation lassen sich nichts vorschreiben. Sind sie jedoch krank,
nutzen Eindringlinge die Situation aus und nisten sich wie Parasiten in dem
geschwächten Körper ein. Der Bevölkerungsanteil der Juden beträgt bei uns
0,69%, doch sie bekleiden über 20% der wichtigen Posten. Und sie wollen ihre Auffassungen
durchsetzen.12 Wenn sie ins Ausland ziehen wollen, verlangt man von
uns, darin einen schlichten und beinahe unschuldigen Wohnungswechsel zu sehen
und nicht einen nationalen Verrat von Leuten, die größtenteils, dank unserer
nationalen Förderung, aus unseren Hochschulen hervorgegangen sind. Und wenn sie
dort für die Geheimdienste nicht von Interesse sind, läßt man sie wieder
zurückkommen! Inzwischen schämen wir uns zu sagen, daß das russische
Proletariat, das die Trotzkisten als ›rückständig und kulturlos‹ bezeichneten,
drei russische Revolutionen entfacht hat, daß die slawischen Völker an der
Spitze des Kampfes gegen den Faschismus gestanden haben. Der Verfall des
historischen Gewissens führt zur pazifistischen Verdünnung des Geistes der
Verteidigung und des Patriotismus, zu der Tendenz, die geringsten Bekundungen
von großrussischem Nationalstolz als Chauvinismus einer Großmacht aufzufassen.


Wir als patriotische
Offiziere haben beschlossen, diesem Verrat ein Ende zu setzen und die Größe
unserer Heimat, unseres großen, heiligen und schönen Rußland,
wiederherzustellen. Die Front des nationalen und patriotischen Heils übernimmt
fortan die gesamte Macht.«13
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12. Erklärung von Wasiljew,
einem der Führer von Pamjat, in Le Monde, 24. Juni 1987


13. Brief von Nina Andrejewa an Sowjetskaja
Rossija, 13. März 1988
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Dieser Satz ist dem Kommentar des amerikanischen Präsidenten
George Bush nach dem Einmarsch der sowjetischen Truppen in Baku entnommen. (Le
Monde, 24. Januar 1990)
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Die Erklärungen zu Pamjat sind einem Artikel von Le Monde
(24. Juni 1987) entnommen. Die Beschreibung der slawophilen Bewegung geht
zurück auf das Werk von N. O. Losskij, Histoire de la Philosophie russe,
Payot, 1954.
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Das Protokoll »Über die Vorgehensweise bei der Vernichtung
der Raketensysteme«, das dem sowjetisch-amerikanischen Abkommen vom 8. Dezember
1987 über die »Vernichtung der Mittelstrecken- und Kurzstreckenraketen«
(FNI-Abkommen) beigefügt ist, sieht für die SS-23 im einzelnen vor:


»Vor dem Eintreffen der Rakete
in der für seine Zerstörung vorgesehenen Anlage (Sarjosek für die SS-23) sollen
der Atomsprengkopf und das Steuerungssystem entfernt werden« (Art. 11,3). »Die
Rakete wird entweder durch Sprengung oder durch Einschmelzen der die Rakete
enthaltenden Stufe zerstört. Der Brennstoff, die Düsen und der Motorteil, die
bei diesem Prozeß nicht zerstört worden sein sollten, werden verbrannt,
eingestampft oder gesprengt. Der letzte Teil, abgesehen von dem Atomsprengkopf,
sowie der Abschnitt mit den Instrumenten, abgesehen von dem Steuerungssystem,
werden gleichzeitig mit der Rakete eingestampft, zerdrückt oder gesprengt.
(...) Sämtliche Bestandteile des Abschuß- und Aufrichtungsmechanismus werden in
zwei ungefähr gleich große Teile zerschnitten, jedoch nicht an den
Verbindungsstellen« (Art. II, 10). »Die Stufen der Rakete sind Gegenstand einer
kontinuierlichen Beobachtung (durch einen Inspektor der anderen Seite) von
Anfang bis Ende der Einschmelzung« (Art. II, 7).


Die Nichtzerstörung zwecks
Ausstellung in Museen wird in Artikel V,2 des gleichen Protokolls geregelt:
»Beide Seiten haben das Recht, Raketen, Abschußkapseln und Abschußvorrichtungen
(...) von der Vernichtung auszunehmen, um sie zu statischen Ausstellungszwecken
zu verwenden. Die Auswahl für eine solche statische Ausstellung ist für beide
Seiten auf 15 Raketen, 15 Abschußkapseln und 15 Abschußvorrichtungen begrenzt.
Bevor sie ausgestellt werden, müssen die Rakete, ihre Kapsel und ihre
Abschußvorrichtung für mit dem Abkommen nicht vereinbare Zwecke unbenutzbar
gemacht werden. Der Brennstoff wird entfernt und die Träger- und
Abschußmechanismen unbrauchbar gemacht. (...) Jede Seite hat das Recht, innerhalb
von 60 Tagen nach der Bekanntgabe (des Transports zu Ausstellungszwecken) eine
Inspektion einer solchen Rakete, Kapsel oder Abschußvorrichtung vorzunehmen.«
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Nikolaj Alexejewitsch Nekrassow (1821-1878)
schrieb neben Dichtungen im Volksliedstil sozial engagierte Poesie und Satire (Komu
na Rusi shitj choroscho) »Wer lebt glücklich in Rußland?«), gab fast
zwanzig Jahre lang die revolutionär-demokratische Literaturzeitschrift Sowremennik
(»Der Zeitgenosse«) heraus, die 1866 unter Zar Alexander II. verboten wurde.
Hauptthema seiner Dichtungen war (in Nekrassows eigenen Worten) »das Leiden des
Volkes«. (Anm. d. Verlages)


 


Seite 253


Im Jahre 1977 lancierte Michail Gorbatschow, damals noch
Erster Parteisekretär im Gebiet von Stawropol, eine neue Methode zum Einfahren
der Ernte: »Die Ernte wird künftig von stattlichen Trupps mit mindestens 15
Mähdreschern vorgenommen, die mit ihrer gesamten Logistik und zahlreichem
Personal von einer Bewirtschaftung zur nächsten ziehen. Getestet wird diese
Methode in dem in unmittelbarer Nähe von Gorbatschows Geburtsort gelegenen
Bezirk von Ipatowo, der dem Experiment seinen Namen gibt und zu nationalem Ruhm
gelangt. Tatsächlich wird die Ernte von 1977 in neun Tagen eingefahren. Ein
triumphaler Bericht wird an den ›Genossen Breschnew‹ übersandt, der mit einem
Glückwunschtelegramm antwortet, und am 16. Juli veröffentlicht die Prawda
einen speziellen Erlaß des Zentralkomitees, daß ›das Ernte-Experiment des rajkom
(des Parteikomitees) von Ipatowo‹ überall zur Anwendung kommen soll.


Natürlich fällt der Ruhm auch
auf den jungen Ersten Sekretär des Gebiets zurück, der noch am gleichen Tag der
Prawda, ein Interview gibt und in der nationalen Presse mehrere Artikel
über dieses Thema schreibt. Bei den Wahlen 1979 läßt Gorbatschow seinen
Wahlbezirk so umändern, daß er nicht nur seinen Geburtsort Priwolnoje, sondern
auch Ipatowo umfaßt.


Damit jedoch dreht sich der
Wind. Von 1980 an versiegt die Berichterstattung über das ›Experiment von
Ipatowo‹, und auch Gorbatschow selbst erwähnt es in seinen Artikeln und Reden
nur noch am Rande. Es dauert mehrere Jahre, bis man die ganze Wahrheit erfährt:
Am 29. September 1983 mokiert sich die Iswestija über die ›Armada‹ von
landwirtschaftlichen Maschinen, die sich nur die Felder vornehmen, die ihnen genehm
sind, und andere links liegen lassen.« (Michel Tatu, Gorbatschow, l’URSS
va-t-elle changer?, Le Centurion, 1987)
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Der Sil mit dem Kennzeichen M Schtsch 34-27 war das Fahrzeug
des Marschalls Shukow nach seiner Pensionierung. (Ogonjok, 1988, Nr. 16)
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Fürst Orlow, Günstling von Katharina II., war der Begründer
eines berühmten russischen Adelsgeschlechts.
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General Sub, einer der Offiziere, die den Auftrag hatten, Berija
am 26. Juni 1953 während der Sitzung des Politbüros (das damals noch
Parteipräsidium hieß) zu verhaften, äußert sich so über die Aktion: »Drei Türen
führten in Stalins Büro (wo das Politbüro tagte). Auf ein Zeichen Malenkows,
der die Sitzung leitete, sollten die sechs mit der Aktion beauftragten Militärs
durch die drei Türen stürmen, um jeden Fluchtversuch zu vereiteln. Die sechs
zogen ihre Waffen. Moskalenko hatte einen vernickelten Browning. Die Glocke
ertönte. Batizkij und Sub betraten das Büro durchs Vorzimmer, Baksow und
Juferew vom Flur aus, Shukow und Moskalenko durch das Ruhezimmer. (...) In der
Nähe unserer Tür fuhren einige Mitglieder des des Politbüros in die Höhe,
offenbar kannten sie die Einzelheiten der Verhaftung nicht. Doch Shukow beruhigte
alle sofort: ›Ruhe, Genossen! Setzt euch.‹ Wir näherten uns Berija von drei
Seiten. Als sich alle beruhigt hatten, fuhr Malenkow fort: ›Berija ist ein
solcher Intrigant, er ist dermaßen gefährlich, daß er zu allem imstande ist.
Deshalb schlage ich vor, ihn gleich zu verhaften.‹ Alle stimmten dafür. (...)
Nachdem Malenkow ausgeredet hatte, gab Shukow den Befehl: ›Folgen Sie uns!‹« (Krasnaja
Swesda, 18., 19. und 20. März 1988) Zuvor hatte Chruschtschow mehrmals
erzählt, daß er Berija daran gehindert habe, nach seiner Aktentasche zu
greifen, in der sich eine Waffe befand.
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Der Journalist V. Axjutin hat in der sowjetischen
Tageszeitung Trud erzählt, daß Breschnew 1964 während seiner
Verschwörung gegen Chruschtschow eines Tages Semitschastnyj, den damaligen
Präsidenten des KGB, zu sich rief, »um sich fast unverhohlen nach der
Möglichkeit zu erkundigen, den Generalsekretär zu eliminieren.« Er gibt, unter
Berufung auf Semitschastnyj folgendes Gespräch wieder:


»Was meinen Sie damit, Leonid
Iljitsch (Breschnew)?« fragte der Präsident der Staatssicherheit bedrückt.


»Nun ja, etwas in Richtung...
Gift, oder eine Kugel. Das brauche ich Ihnen doch nicht zu erklären, Wladimir
Jefimowitsch (Semitschastnyj).«


»Und wie stellen Sie sich das
vor? Können Sie mir eine Garantie geben, daß das unter uns bleibt?«


Breschnew war sichtlich
enttäuscht: »Und ich dachte, eine der Hauptaufgaben Ihres Dienstes sei,
Geheimnisse zu wahren...«


»Ja. Aber jedes Geheimnis hört
früher oder später auf, eines zu sein.«


Nikolaj Mironow, der ehemalige
KGB-Chef von Leningrad und von 1959 an Leiter des Dienstes der
Verwaltungsorgane des Zentralkomitees der Partei (betraut mit den Bewegungen
der Kader in Armee, Polizei und KGB), und der damalige Chef des Generalstabs,
Marschall Birjusow, kamen am 19. Oktober 1954 bei einem Flugzeugunglück in der
Nähe von Belgrad ums Leben. Mironow wurde an der Spitze des Dienstes der
Verwaltungsorgane durch seinen früheren Stellvertreter Nikolaj Sawinkin
ersetzt, der diesen Posten knapp zwanzig Jahre lang, bis 1987, innehatte.
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Über die letzte Nacht, die Nikita Chruschtschow am 12.
Oktober 1964, am Vorabend seines Sturzes, in seiner Datscha am Kap Pizunda an
der Schwarzmeerküste verbrachte, erzählt sein Sohn Sergej: »Während der Ferien
meines Vaters wurde seine Residenz auch vom Meer aus bewacht. Einige Kilometer
neben seiner Datscha, an dem Landungssteg einer Fischkonservenfabrik, war
ständig ein Schnellboot des Grenzschutzes postiert, für den Fall, daß jemand
eine Landung vom Meer aus versuchen würde. Diesmal jedoch war das Verhalten
dieses Bootes ungewöhnlich: Es patrouillierte nicht in einem großen Bogen durch
die Bucht, sondern fuhr in einigen hundert Metern Entfernung parallel zur
Küste. Genau auf Fiöhe der Datscha wurde es langsamer, dann blieb es stehen.
Das Ganze war sehr ungewöhnlich.«


Sergej Chruschtschow bat
Litowschenko, den Chef der Leibwache, um Erklärung, und jener antwortete: »Man
hat uns gesagt, das Boot befolge die Anordnungen Semitschastnyjs.«


»Es ist kaum anzunehmen«, schloß
Sergej, »daß jemand geargwöhnt hat, mein Vater könnte in die Türkei
davonschwimmen oder versuchen, in Suchum an Land zu gehen...« (Ogonjok,
1988, Nr. 42)



















[1]
Die mit * bezeichneten Begriffe werden im Anhang erläutert. [Sie wurden in der
e-Book-Version in Fußnoten umgewandelt. ElPer]


GRU: Der GRU
(Glawnoje Raswedywatelnoje Uprawlenije »Nachrichtendienstliche
Hauptverwaltung«) existiert seit 1920 und ist eine Abteilung des militärischen
Generalstabs. Sie ist verwaltungstechnisch vom KGB unabhängig und beschafft u.
a. technisches, taktisches und strategisches Material, betreibt aber auch
Industriespionage und Guerillaeinsätze. Stalin nährte eine gewisse Rivalität
zwischen dem GRU und der Geheimen Staatspolizei KGB. (Anm. d. Verlages)







[2]
Die Geschichte von Shukows Datscha ist von Anna Mirkina erzählt worden, einer
Mitarbeiterin im Verlagshaus Nowosti, die den Marschall am 6. Juli 1965 besuchte.
»›Diese Datscha gehört dem Staat, ebenso die Möbel‹, erklärte Shukow. ›Sie ist
mir von Stalin auf Lebenszeit zugeteilt worden. Nach meinem Tod wird man sie
mir wieder nehmen.‹ Er täuschte sich nicht: Unmittelbar nach seiner Bestattung
(Shukow starb im Juni 1974) wurde seine Familie — Mascha, seine 16jährige
Tochter, und Klawdija Jewgenewna, seine Schwiegermutter — angewiesen, die
Datscha zu räumen. Errichtet wurde das Haus 1934 nach den Plänen der Frau
Menshinskijs, des Leiters der OGPU (der Geheimpolizei), einer Engländerin und
ausgebildeten Architektin. Sie kamen jedoch nicht mehr dazu, darin zu wohnen,
da Menshinskij im gleichen Jahr überraschend starb. Bis 1942 blieb das Haus
leer stehen, dann zog Shukow dort ein. Stalin hatte ihm die Wahl zwischen
mehreren Datschas in der Umgebung von Moskau gelassen.« (Ogonjok, 1988,
Nr. 16)







[3]
OGPU: Am 6. Februar 1922 wurde per Dekret der bisherige
Staatssicherheitsapparat Tschekd (Tschreswytschajnaja Komissija »Außerordentliche
Kommission«) abgeschafft, der während des »Roten Terrors« der Bürgerkriegsjahre
Furcht und Schrecken verbreitet hatte, und durch die GPU (Gosudarstwennoje
polititscheskoje uprawlenije »Staatliche Politische Verwaltung«) ersetzt.
Die GPU unterstand dem NKWD, dem »Volkskommissariat für Innere
Angelegenheiten«. Nach Konstituierung der Union der Sozialistischen
Sowjetrepubliken am 30. Dezember 1922 wurde die GPU im folgenden Jahr in
OGPU (»Vereinte Staatliche Politische Verwaltung«) umbenannt. Der Pole Feliks
Dzierzynski blieb bis 1926 Chef der Geheimpolizei. Die OGPU wich in
Methoden und Zielsetzung nicht von der Linie der Tschekd ab. (Anm. d.
Verlages)







[4]
NKWD: Nach dem Tode des Dzierzynski-Nachfolgers Wjatscheslaw Menshinskij
taufte Stalin die OGPU am 10. Juli 1934 in GUGB um und
unterstellte sie wiederum dem NKWD, dem »Volkskommissariat für Innere
Angelegenheiten« unter G. G. Jagoda. Da der NKWD alle Dienste
koordinierte, die mit der »inneren Sicherheit« und der Verwaltung der
»Straflager-Wirtschaft« betraut waren, wurde die Geheimpolizei schlechthin NKWD
genannt.


Über
Geschichte und Aufbau der sowjetischen Staatssicherheit informieren: John
Barron, KGB. Bern-München 1974; Borys Lewytzkyj, Die rote
Inquisition. Die Geschichte des sowjetischen Sicherheitsdienstes. Frankfurt 1969; Christopher Andrew, Oleg Gordievsky, KGB: The
Secret History. London 1990 (dt.: KGB. München 1990). (Anm.d.
Verlages)







[5]
Die Affäre um die Ärzte oder auch »Mörder im weißen Kittel« begann im November
1952 mit der Verhaftung der Kreml-Ärzte, überwiegend Juden, die beschuldigt
wurden, mehrere führende sowjetische Politiker ermorden zu wollen. Das
angebliche Komplott, das der Öffentlichkeit im Januar 1953 verkündet wurde,
führte seinerzeit zu einer lebhaften Pressekampagne. Die im April 1953, einige
Wochen nach dem Tod des Diktators, bekanntgegebene Rehabilitierung der Ärzte
war eine der ersten Handlungen der Entstalinisierung.







[6]
Das Gerücht, Gorbatschow sei »depressiv«, kursierte im Januar 1990 in den
diplomatischen Kreisen von Moskau. Anfang Februar teilte die
Moskau-Korrespondentin des amerikanischen Fernsehsenders CNN mit, die Nummer 1
im Kreml werde die Parteiführung niederlegen und nur noch den Posten des
Staatschefs behalten, was ein Dementi von Gorbatschow nach sich zog.







[7]
Dieses Zitat stammt aus einer Rede Michail Gorbatschows auf dem ersten Abgeordnetenkongreß
am 25. Mai 1989 (Iswestija, 26. Mai 1989).







[8] Anspielung auf Alexander Jakowlew,
einen der wichtigsten Ideologen der Perestroika und ein enger Vertrauter
Michail Gorbatschows. Er war von 1973 bis 1983 Botschafter in Kanada. 1959 war
er für ein Jahr an der Columbia University von New York.







[9] Anspielung auf Igor Ligatschow. Am
Vorabend des ersten Besuchs Gorbatschows in den Vereinigten Staaten hatte
dieser, die damalige Nummer 2 in der Parteihierarchie, in einem Gespräch mit Le
Monde (4. Dezember 1987) erklärt: »Ich leite die Sitzungen des
Zentralkomitees, und auf Bitte des Politbüros organisiere ich dessen Arbeit.«
Der gleiche Ligatschow hatte im Juni 1984 — als Verantwortlicher für die Kader
— in Taschkent erste Kritik geübt an den Veruntreuungen des allmächtigen
Parteichefs von Usbekistan, Raschidow, der im darauffolgenden Jahr »plötzlich«
verstarb. In der Folge wurde Ligatschow von den mit der Untersuchung der Affäre
beauftragten Richtern Gljan und Iwanow beschuldigt, er habe den Skandal
vertuschen und vor allem seinen früheren Mitarbeiter Viktor Smirnow
»reinwaschen« wollen, den usbekischen Verantwortlichen im Bezirkskader des
Zentralkomitees bis August 1984, der zunächst verhaftet, im Frühjahr 1989
jedoch wieder freigelassen wurde. Im Herbst 1988 hatte Usmanchodshajew,
Raschidows ebenfalls verhafteter Nachfolger an der Spitze der usbekischen
Partei, Ligatschow beschuldigt, er habe Bestechungsgelder erhalten, eine
Behauptung, die er später wieder zurückzog.







[10] In seinem Buch KGB Today, the
hidden hand, das 1985 in den USA erschien, beschreibt John Barron die
Sektion A folgendermaßen: »Die Sektion A oder Sektion für aktive Maßnahmen (slushba
aktiwnych meroprijatij) gehört zur Ersten Hauptabteilung des KGB. Sie ist
in den siebziger Jahren an die Stelle der ehemaligen Abteilung A getreten, die
lange Zeit als die Abteilung für Desinformation galt. Die Sektion A arbeitet
eng zusammen mit dem internationalen Dienst, dem Dienst für die Beziehungen mit
den anderen sozialistischen Ländern, der Propaganda-Abteilung und dem
internationalen Informationsdienst des Zentralkomitees der Partei.«







[11] Nach der Verhaftung und Hinrichtung
von Oleg Penkowskij im Jahr 1962, der angeklagt war, ein CIA-Agent zu sein,
wurde General Iwan Serow, der erste Präsident des KGB nach Berija und frühere
Leiter des GRU, des militärischen Aufklärungsdiensts, abgesetzt und Gerüchten
zufolge verhaftet und verurteilt. Marschall Warenzow, der ebenfalls in die
Affäre verwickelt war, wurde wegen »Nachlässigkeit und politischer
Kurzsichtigkeit« degradiert und anschließend wegen »mangelnder politischer
Wachsamkeit und unwürdiger Handlungen« aus dem Zentralkomitee der Partei, dem
er als Stellvertreter angehörte, ausgeschlossen (siehe Krasnaja Swesda
vom 14. Juni 1963 und Prawda vom 22. Juni 1963).







[12] NSA: Vgl. Text, S. 139







[13] »Die Offiziere und Agenten der Dritten Hauptabteilung
des KGB arbeiten in sämtlichen Einheiten der sowjetischen Streitkräfte, sogar
auf Kompanie-Ebene.« (John Barron, op. cit.)







[14] Sergej Witte (1849-1915): Verkehrs- und
Finanzminister von 1892-1903. Förderer des Eisenbahnbaus; die Transsibirskaja
entstand mit seiner Initiative. Von Oktober 1905 bis April 1906 war er
Ministerpräsident. (Anm. d. Verlages)







[15] Im Anschluß an eine Reise Michail Gorbatschows nach
Wladiwostok im Juli 1986 verbreitete sich in Moskau das Gerücht, auf ihn und
seine Frau sei ein Attentat verübt worden.







[16] Dieses Zitat ist einem Artikel von Fjodor Burlazki
entnommen, der über folgendes Gespräch in Breschnews Datscha in Sawidowo, nahe
Moskau, berichtet: »Jemand sagt zu ihm, welch schweres Leben die Leute mit
geringem Einkommen haben. Breschnew antwortet: ›Sie kennen das Leben nicht.
Niemand lebt von seinem Einkommen. Ich weiß noch, daß wir früher, als ich an
der technischen Hochschule studierte, unser Geld damit verdient haben,
Eisenbahnwaggons zu entladen. Und was taten wir? Drei Säcke oder Kisten gingen
an ihren Bestimmungsort, einer war für uns. Und so lebt jeder in diesem Land.‹«
(Literaturnaja Gaseta, 14. September 1988)







[17] Mit Ausnahme des letzten Absatzes ist der gesamte
Text einem Artikel von Michail Gorbatschow entnommen, der am 26.
November 1989 in der Prawda unter dem Titel »Sozialistische Idee und
revolutionäre Perestroika« erschien.







[18] Diese Sätze stammen aus einem Gespräch, das Argumenty
i Fakty am 26. September 1989 mit Igor Ligatschow führte. (1989, Nr. 42)







[19] Der Verteidigungsrat der UdSSR ist
laut einer Erklärung seines Vizepräsidenten Lew Sajkow »eine Institution des
Staates, sein Vorsitzender ist der Vorsitzende des Obersten Sowjets der UdSSR.
Zur Zeit gehören ihm der Regierungschef, der Außenminister, der
Verteidigungsminister, der Vorsitzende des Gosplan und andere an« (Prawda,
27. November 1989). Dem Pentagon zufolge ist der Verteidigungsrat ein »Gremium
höchsten Ranges für sämtliche Entscheidungen, die die Belange der nationalen
Sicherheitspolitik betreffen; er überträgt die Wünsche der Partei in puncto
Verteidigung, Budget, Organisation und Angelegenheiten, die sich auf die obere
Militärhierarchie beziehen. (...) Der Verteidigungsminister ist der einzige
Militär mit Sitz im Verteidigungsrat. Der Chef des Generalstabs fungiert
wahrscheinlich als Sekretär und nimmt an den Aktivitäten des Verteidigungsrats
teil«. (Soviet Military Power, Amerikanisches Verteidigungsministerium,
1987)







[20] Die Speznas, die Truppen zu
besonderer Verwendung (spezialnoje nasnatschenije), existieren seit den
zwanziger Jahren und gehören sowohl dem KGB (bzw. dem früheren NKWD) als auch
dem militärischen Aufklärungsdienst (GRU) an. In der International Defense
Review (1989, Nr. 11) heißt es hierzu: »Mitte der fünfziger Jahre führten
die Sowjets dauerhafte und getrennte Strukturen für die Speznas herbei, und es
kam zu einer Arbeitsteilung zwischen KGB und GRU. Ersterer konzentrierte sich
auf soziale, wirtschaftliche und politische, letzterer auf operative und
taktische Ziele. (...) Die modernen Speznas umfassen einen kleinen
professionellen Kader, der von mehreren hundert Hilfspersonen, u.a. heimlichen
Agenten, unterstützt wird. Die Spezialeinheiten des KGB, organisatorisch der 8.
Sektion der Ersten Hauptabteilung angehörig und innerhalb der Direktion S (den
Illegalen) versteckt, übernehmen nur eine relativ geringe Anzahl von Aufträgen
unter absolut sicheren Bedingungen. Dazu gehören zum Beispiel die strategische
Sabotage und die ›feuchten Angelegenheiten‹ (mokryje dela), wie etwa die
Eliminierung von Feinden in Schlüsselpositionen, u. a. von nationalen oder
regionalen politischen Führungspersonen. Speznas des GRU dienten der 103.
Division, den Luftlandetruppen der Garde, bei der Einnahme des Flughafens von
Prag im Jahre 1968 als Vorhut. In Afghanistan spielten die Spezialeinheiten des
GRU und des KGB eine Schlüsselrolle bei der Erstürmung des Präsidentenpalasts
und der Ermordung des Präsidenten Hafisullah Amin sowie bei der Einnahme des
Flughafens von Kabul im Dezember 1979.«







[21] Mit Ausnahme des ersten Absatzes und
des letzten Satzes stammen all diese Zitate aus drei Reden des Schriftstellers
Jurij Bondarow, die er am 29. Juni 1988 vor der Parteikonferenz, am 2. März
1988 vor dem leitenden Komitee des Verbands der Schriftsteller der UdSSR und am
17. März 1987 vor den Schriftstellern der Russischen Föderation gehalten hat.
(Siehe Prawda, 1. Juli 1988; Literaturnaja Gaseta, 9. März 1988; Literaturnaja
Rossija, 27. März 1987)







[22] Seit 1972: Anspielung auf
Alexander Jakowlew. Er wurde 1973 als Botschafter nach Kanada verbannt, weil er
die russischen Chauvinisten 1972 in der Literaturnaja Gaseta kritisiert
hatte.







[23] Berufung der Waräger: Ein
Eintrag aus der ältesten mittelalterlichen Chronik zur ostslawischen
Geschichte, die auf den Mönch Nestor zurückgeführt wird, berichtet für das Jahr
862 über die ostslawischen Stämme: »Und es gab unter ihnen kein Recht, und
Sippe stand auf gegen Sippe, und es waren unter ihnen Fehden, und sie begannen
widereinander zu kämpfen. Und sie sprachen zueinander: ›Wir wollen uns einen
Fürsten suchen, der über uns herrsche und gerecht richte.‹ Und gingen über das
Meer [die Ostsee] zu den Warägern, zu den Russen, denn so hießen diese Waräger
Russen [Rusj], wie andere [ihres Volkes] Schweden heißen, andere
Norweger und Angeln, andere Gotländer: so auch diese. Sprachen zu den Russen
die Tschuden, Slowenen, Kriwitschen und Wesen [die ostslawischen Stämme]:
›Unser Land ist groß und reich, doch es ist keine Ordnung in ihm; so kommt über
uns herrschen und gebieten.‹ Und drei Brüder wurden erwählt samt ihren Sippen,
und sie nahmen alle Russen mit sich und kamen.«


(Übersetzung von Reinhold Trautmann (Fig.), Die altrussische
Nestorchronik. Povest’ vremennych let. Leipzig 1931, S. 11).


Hierüber entwickelte sich in der Geschichtsforschung eine heftige
Auseinandersetzung, ob der Name »Russe« (Rusj) von den skandinavischen
Warägern stammt und in welchem Maße durch den Einfluß der Waräger die
politische und kulturelle Blüte Altrußlands, der Kiewer Rusj,
eingeleitet wurde. Die nationalrussischen und sowjetischen Historiker neigen
dazu, die Rolle der Waräger in der Frühgeschichte des ersten Ostslawenreiches
zu minimisieren. (Anm. d. Verlages)







[24] Nach Protestaktionen und
Versammlungen, die im Dezember 1989 in Nowgorod von den Grünen und der
Einheitsfront der russischen Arbeiter organisiert wurden, verzichteten die
lokalen Behörden auf Pläne zur Schaffung einer »speziellen wirtschaftlichen
Zone« in Nowgorod. Die Parole lautete: »Wir wollen keine Wikinger!«, eine Anspielung
auf die Skandinavier, die in der Vergangenheit die ersten russischen Prinzen
stellten. Die ganze Begebenheit ist in den Iswestija vom 27. Dezember
1989 dargestellt.


Über die Angriffe auf Sacharow nach seinem Tod wird in Express
Chronika, der Zeitschrift des Dissidenten Podrabinek, berichtet, und zwar
in der Nummer vom 13. Januar 1990.







[25] Sämtliche Prophezeiungen
Nostradamus’, die in dieser Szene zitiert werden, sind dem Buch von
Jean-Charles de Fontbrune entnommen: Nostradamus, historien et prophète,
Editions du Rocher, 1980.







[26] Schwarze Hundertschaft: der
kämpferische Zweig des 1905 gegründeten »Verbandes des russischen Volkes« (Sojus
russkogo naroda), der als Vorläufer der faschistischen Bewegung bezeichnet
worden ist. Die »Schwarzen Hundert« sprachen bereits vor dem Ersten Weltkrieg
von einer großen Verschwörung der jüdischen Revolutionäre mit den jüdischen
Kapitalisten, der Freimaurerei und dem Weltjudentum, die sich gemeinsam zum
Ziel gesetzt hätten, die russischen Bauern und Arbeiter auszubeuten. Die
»Schwarzen Hundert« organisierten vor 1917 zahlreiche Judenpogrome — so wurden
im Oktober 1905 in Odessa vor den Augen der Polizei an die 300 Juden ermordet.
Die Organisation unterhielt gute Beziehungen zur Orthodoxen Kirche, zur
zaristischen Geheimpolizei und zum Zarenhaus selbst. Nach der Februarrevolution
1917 wurde der Verband verboten. (Anm. d. Verlages)







[27] Diese beiden Zitate stammen aus den
Reden, die die Abgeordneten Tscherwonopinskij, ein ehemaliger
Afghanistan-Kämpfer, und Kasakowa, die Andrej Sacharow heftig angriff, beim
ersten Abgeordnetenkongreß der UdSSR hielten.







[28] Mit Ausnahme des ersten und des
letzten Abschnitts stammt der gesamte Text aus Reden und Artikeln sowjetischer
Persönlichkeiten:


»Die sogenannte Politik der Perestroika hat unser Land, angefangen mit
den moralischen Werten, zugrunde gerichtet.


Wenn sich die Versammlungen häufen, in denen die Zerstückelung des
Landes gefordert wird, wenn dazu aufgerufen wird, die Kommunisten zu hängen,
die Beschlüsse der Regierung nicht mehr auszuführen und die Gesetze zu
sabotieren, wenn auf all das nicht mehr reagiert wird, dann ist es höchste
Zeit, zu erkennen, daß wir irregegangen sind.1 Die Parole: ›Alles,
was gesetzlich nicht verboten ist, ist erlaubt‹ wird im Sinne von ›Alles ist
erlaubt‹ interpretiert. Die komplexe, dramatische, aber auch heroische
Geschichte unseres Landes wird höchst einseitig abgehandelt. Im Zusammenhang
mit einer wahllosen Verunglimpfung der Partei und unserer ganzen Vergangenheit
gedeihen Nihilismus und Egoismus, sämtliche geistigen Werte gehen verloren.
Müssen wir uns die Stimmen anhören, die uns zur Reue auffordern, müssen wir den
Kopf immer tiefer senken und den Blick vor Scham abwenden? Es ist unmoralisch,
sich in dieser Stunde in Schweigen zu hüllen.2


In einer Reihe von Gebieten ist es so weit gekommen, daß die Menschen
um ihre Sicherheit, um das Leben ihrer Kinder, um die Zukunft des Landes
bangen. Was ist das für ein ›sozialistischer‹ Staat, der seinen Bürgern keine
persönliche Sicherheit, kein ruhiges Leben garantieren kann? Weshalb das
alles, worauf steuern wir zu?3


Eine Art merkantiles Fieber hat sich ausgebreitet. Manche sind bereit,
sich mit Leib und Seele zu verkaufen und zudem auf ihre Heimat zu spucken. Wir
fordern die Annullierung sämtlicher Vereinbarungen, die darauf zielen, Teile
des russischen Territoriums an ausländische Firmen oder Joint-ventures zu
vermieten. Diese schändlichen Abmachungen müssen aufgehoben werden, ebenso die
elenden Verträge, die unser Land zum Mülleimer radioaktiver Abfälle machen.
Ferner fordern wir, daß dem Niedergang der Kultur ein Ende gesetzt wird:
Kommerzielles Kino, Variétés, Pornographie, Avantgarde, Alkohol und Drogen
zerstören jede Hoffnung auf einen neuen Frühling.4 Bestimmte Leute
wollen dem Volk seine Immunität gegen ideologische Ablenkung rauben, ihm eine
Art ideologisches Aids einimpfen.5


Wir erleben eine hemmungslose Propagierung westlicher Werte. In
sämtlichen Berichten über den Westen dreht es sich nur um Villen,
Luxusautomobile, Schaufenster etc. Und die Neuigkeiten von hier? Überall
Mangel und Not, Rechtsverletzungen, Drogensucht.6 Der triumphale
Ton, mit dem unsere Presse das Loblied der bürgerlichen Parteichefs auf die
Perestroika wiedergibt, macht die Menschen natürlich stutzig. Das Volk erinnert
sich nämlich der Devise Lenins: Sei gewarnt, wenn dich dein Gegner lobt.7
Selbst unsere Freunde im Ausland machen sich Gedanken. Hört mal, sagen sie,
wohin soll das alles führen? Ihr habt Stalin entlarvt, Chruschtschow gestürzt,
mit Breschnew wart ihr auch nicht zufrieden. Wir verstehen euch nicht, es gibt
keine Stabilität bei euch.8


Und daß man nicht versuche, Jung und Alt gegenüberzustellen. Die
ältere Generation war auf den Krieg vorbereitet, den uns der Faschismus
aufgezwungen hat. Wenn es der Kunst und der Literatur nicht geglückt wäre, in
unseren Seelen eine moralische Mauer zu errichten, wären wir untergegangen. Wir
froren, wir waren ausgehungert, halbnackt, aber wir waren glücklich, wir hatten
den Glauben, große Ideale. Und welche Ideale hat die heutige Jugend?9


Die Folge ist, daß Rußland, unser hinter dem gräßlichen Kürzel RSFSR
verborgenes Rußland, krank ist. Industriell entwickelte Gebiete wie das
westliche und östliche Sibirien, der Ural, die Wolga-Wjatka-Zone oder die
zentralen Schwarzländer haben heutzutage zwei- bis dreimal soviel
hochqualifizierte Spezialisten pro werktätige Person wie beispielsweise
Georgien. Es gibt erheblich weniger Kinder in den mittleren Schulen der
Russischen Föderation als im Schuljahr 1940—41. Allein zwischen 1970 und 1980
ist ihre Zahl um 20% gesunken. Zu Beginn der achtziger Jahre lag Rußland auf
dem letzten Platz, was die Dichte der asphaltierten Straßen pro
Quadratkilometer anbelangt. Selbst Tadschikistan, immerhin zu 93 % von Bergen
durchzogen, stand besser da.10


Kommen wir zu den Juden. Im geistigen Leben, in der Kunst und Kultur
und auch in der Politik unseres Landes findet sich ein ungerechtfertigt hoher
Anteil von Juden. Das hat eine gewisse Verzerrung hervorgerufen, vor allem,
wenn man die soziale Lage der Juden in unserem Land bedenkt: Jeder weiß, daß
dieses Volk weder eine Arbeiterklasse noch einen Bauernstand kennt. Das gibt
den zionistischen Kreisen Nahrung, den Mythos von der Besonderheit des
jüdischen, »von Gott auserwählten« Volkes weiter aufzublasen.11 Kein
Volk der Welt hat das Recht, sich für »auserwählt« zu halten. Das ist eine
unerlaubte Anmaßung. Ein starkes Volk, eine gesunde Nation lassen sich nichts
vorschreiben. Sind sie jedoch krank, nutzen Eindringlinge die Situation aus und
nisten sich wie Parasiten in dem geschwächten Körper ein. Der
Bevölkerungsanteil der Juden beträgt bei uns 0,69%, doch sie bekleiden über 20% der
wichtigen Posten. Und sie wollen ihre Auffassungen durchsetzen.12
Wenn sie ins Ausland ziehen wollen, verlangt man von uns, darin einen
schlichten und beinahe unschuldigen Wohnungswechsel zu sehen und nicht einen
nationalen Verrat von Leuten, die größtenteils, dank unserer nationalen
Förderung, aus unseren Hochschulen hervorgegangen sind. Und wenn sie dort für
die Geheimdienste nicht von Interesse sind, läßt man sie wieder zurückkommen!
Inzwischen schämen wir uns zu sagen, daß das russische Proletariat, das die
Trotzkisten als ›rückständig und kulturlos‹ bezeichneten, drei russische
Revolutionen entfacht hat, daß die slawischen Völker an der Spitze des Kampfes
gegen den Faschismus gestanden haben. Der Verfall des historischen Gewissens
führt zur pazifistischen Verdünnung des Geistes der Verteidigung und des
Patriotismus, zu der Tendenz, die geringsten Bekundungen von großrussischem
Nationalstolz als Chauvinismus einer Großmacht aufzufassen.


Wir als patriotische Offiziere haben beschlossen, diesem Verrat ein
Ende zu setzen und die Größe unserer Heimat, unseres großen, heiligen und
schönen Rußland, wiederherzustellen. Die Front des nationalen und patriotischen
Heils übernimmt fortan die gesamte Macht.«13


1. Rede von Poloskow vor dem Plenum des Zentralkomitees, 25. April 1989 (Prawda,
27. April 1989)


2. Gespräch von Gidaspow, Parteichef von Leningrad, mit der Prawda
(28. November 1989)


3. Rede von Ligatschow anläßlich einer Konferenz von Parteisekretären in
Moskau, 18. Juli 1989 (Prawda, 21. Juli 1989)


4. Rede des Schriftstellers Below auf dem Abgeordnetenkongreß, 1. Juni
1989 (Iswestija, 2. Juni 1989)


5. Rede von Wesirow, Parteichef von Aserbaidschan, vor dem Plenum des
Zentralkomitees, 25. April 1989 (Prawda, 27. April 1989)


6. Rede von Sajkow anläßlich einer Konferenz von Parteisekretären in
Moskau, 18. Juli 1989 (Prawda, 21. Juli 1989)


7. Rede von Bobowikow vor dem Plenum des Zentralkomitees, 25. April 1989
(Prawda, 27. April 1989)


8. Gespräch von Kirill Masurow, ehemaliges Mitglied des Politbüros, mit Sowjetskaja
Rossija (19. Februar 1989)


9. Rede von M. Alexjew vor den Schriftstellern der RSFSR, 17. März 1987 (Literaturnaja
Rossija, 27. März 1987)


10. Artikel von Litwinowa in Sozialistitscheskaja Industrija, 4.
Juni 1988


11. Artikel von Matwejez in Molodaja Gwardija (Die junge Garde),
1989, Nr. 5


12. Erklärung von Wasiljew, einem der Führer von Pamjat, in Le Monde,
24. Juni 1987


13. Brief von Nina Andrejewa an Sowjetskaja Rossija, 13. März 1988







[29] Dieser Satz ist dem Kommentar des
amerikanischen Präsidenten George Bush nach dem Einmarsch der sowjetischen
Truppen in Baku entnommen. (Le Monde, 24. Januar 1990)







[30] Die Erklärungen zu Pamjat sind einem Artikel von Le
Monde (24. Juni 1987) entnommen. Die Beschreibung der slawophilen Bewegung
geht zurück auf das Werk von N. O. Losskij, Histoire de la Philosophie
russe, Payot, 1954.







[31] Das Protokoll »Über die
Vorgehensweise bei der Vernichtung der Raketensysteme«, das dem
sowjetisch-amerikanischen Abkommen vom 8. Dezember 1987 über die »Vernichtung
der Mittelstrecken- und Kurzstreckenraketen« (FNI-Abkommen) beigefügt ist,
sieht für die SS-23 im einzelnen vor:


»Vor dem Eintreffen der Rakete in der für seine Zerstörung vorgesehenen
Anlage (Sarjosek für die SS-23) sollen der Atomsprengkopf und das
Steuerungssystem entfernt werden« (Art. 11,3). »Die Rakete wird entweder durch
Sprengung oder durch Einschmelzen der die Rakete enthaltenden Stufe zerstört.
Der Brennstoff, die Düsen und der Motorteil, die bei diesem Prozeß nicht
zerstört worden sein sollten, werden verbrannt, eingestampft oder gesprengt.
Der letzte Teil, abgesehen von dem Atomsprengkopf, sowie der Abschnitt mit den
Instrumenten, abgesehen von dem Steuerungssystem, werden gleichzeitig mit der
Rakete eingestampft, zerdrückt oder gesprengt. (...) Sämtliche Bestandteile des
Abschuß- und Aufrichtungsmechanismus werden in zwei ungefähr gleich große Teile
zerschnitten, jedoch nicht an den Verbindungsstellen« (Art. II, 10). »Die
Stufen der Rakete sind Gegenstand einer kontinuierlichen Beobachtung (durch
einen Inspektor der anderen Seite) von Anfang bis Ende der Einschmelzung« (Art.
II, 7).


Die Nichtzerstörung zwecks Ausstellung in Museen wird
in Artikel V, 2 des gleichen Protokolls geregelt: »Beide Seiten haben das
Recht, Raketen, Abschußkapseln und Abschußvorrichtungen (...) von der
Vernichtung auszunehmen, um sie zu statischen Ausstellungszwecken zu verwenden.
Die Auswahl für eine solche statische Ausstellung ist für beide Seiten auf 15
Raketen, 15 Abschußkapseln und 15 Abschußvorrichtungen begrenzt. Bevor sie
ausgestellt werden, müssen die Rakete, ihre Kapsel und ihre Abschußvorrichtung
für mit dem Abkommen nicht vereinbare Zwecke unbenutzbar gemacht werden. Der
Brennstoff wird entfernt und die Träger- und Abschußmechanismen unbrauchbar
gemacht. (...) Jede Seite hat das Recht, innerhalb von 60 Tagen nach der
Bekanntgabe (des Transports zu Ausstellungszwecken) eine Inspektion einer
solchen Rakete, Kapsel oder Abschußvorrichtung vorzunehmen.«







[32] Nikolaj Alexejewitsch Nekrassow
(1821-1878) schrieb neben Dichtungen im Volksliedstil sozial engagierte
Poesie und Satire (Komu na Rusi shitj choroscho) »Wer lebt glücklich in
Rußland?«), gab fast zwanzig Jahre lang die revolutionär-demokratische
Literaturzeitschrift Sowremennik (»Der Zeitgenosse«) heraus, die 1866
unter Zar Alexander II. verboten wurde. Hauptthema seiner Dichtungen war (in
Nekrassows eigenen Worten) »das Leiden des Volkes«. (Anm. d. Verlages)







[33] Im Jahre 1977 lancierte Michail
Gorbatschow, damals noch Erster Parteisekretär im Gebiet von Stawropol, eine neue
Methode zum Einfahren der Ernte: »Die Ernte wird künftig von stattlichen Trupps
mit mindestens 15 Mähdreschern vorgenommen, die mit ihrer gesamten Logistik und
zahlreichem Personal von einer Bewirtschaftung zur nächsten ziehen. Getestet
wird diese Methode in dem in unmittelbarer Nähe von Gorbatschows Geburtsort
gelegenen Bezirk von Ipatowo, der dem Experiment seinen Namen gibt und zu
nationalem Ruhm gelangt. Tatsächlich wird die Ernte von 1977 in neun Tagen
eingefahren. Ein triumphaler Bericht wird an den ›Genossen Breschnew‹
übersandt, der mit einem Glückwunschtelegramm antwortet, und am 16. Juli
veröffentlicht die Prawda einen speziellen Erlaß des Zentralkomitees,
daß ›das Ernte-Experiment des rajkom (des Parteikomitees) von Ipatowo‹
überall zur Anwendung kommen soll.


Natürlich fällt der Ruhm auch auf den jungen Ersten Sekretär des Gebiets
zurück, der noch am gleichen Tag der Prawda, ein Interview gibt und in
der nationalen Presse mehrere Artikel über dieses Thema schreibt. Bei den
Wahlen 1979 läßt Gorbatschow seinen Wahlbezirk so umändern, daß er nicht nur
seinen Geburtsort Priwolnoje, sondern auch Ipatowo umfaßt.


Damit jedoch dreht sich der Wind. Von 1980 an versiegt
die Berichterstattung über das ›Experiment von Ipatowo‹, und auch Gorbatschow
selbst erwähnt es in seinen Artikeln und Reden nur noch am Rande. Es dauert
mehrere Jahre, bis man die ganze Wahrheit erfährt: Am 29. September 1983
mokiert sich die Iswestija über die ›Armada‹ von landwirtschaftlichen
Maschinen, die sich nur die Felder vornehmen, die ihnen genehm sind, und andere
links liegen lassen.« (Michel Tatu, Gorbatschow, l’URSS va-t-elle changer?,
Le Centurion, 1987)







[34] Der Sil mit dem Kennzeichen M Schtsch 34-27 war das
Fahrzeug des Marschalls Shukow nach seiner Pensionierung. (Ogonjok,
1988, Nr. 16)







[35] Fürst Orlow, Günstling von Katharina II., war der
Begründer eines berühmten russischen Adelsgeschlechts.







[36] General Sub, einer der Offiziere,
die den Auftrag hatten, Berija am 26. Juni 1953 während der Sitzung des
Politbüros (das damals noch Parteipräsidium hieß) zu verhaften, äußert sich so
über die Aktion: »Drei Türen führten in Stalins Büro (wo das Politbüro tagte).
Auf ein Zeichen Malenkows, der die Sitzung leitete, sollten die sechs mit der
Aktion beauftragten Militärs durch die drei Türen stürmen, um jeden
Fluchtversuch zu vereiteln. Die sechs zogen ihre Waffen. Moskalenko hatte einen
vernickelten Browning. Die Glocke ertönte. Batizkij und Sub betraten das Büro
durchs Vorzimmer, Baksow und Juferew vom Flur aus, Shukow und Moskalenko durch
das Ruhezimmer. (...) In der Nähe unserer Tür fuhren einige Mitglieder des des
Politbüros in die Höhe, offenbar kannten sie die Einzelheiten der Verhaftung
nicht. Doch Shukow beruhigte alle sofort: ›Ruhe, Genossen! Setzt euch.‹ Wir
näherten uns Berija von drei Seiten. Als sich alle beruhigt hatten, fuhr
Malenkow fort: ›Berija ist ein solcher Intrigant, er ist dermaßen gefährlich,
daß er zu allem imstande ist. Deshalb schlage ich vor, ihn gleich zu
verhaften.‹ Alle stimmten dafür. (...) Nachdem Malenkow ausgeredet hatte, gab
Shukow den Befehl: ›Folgen Sie uns!‹« (Krasnaja Swesda, 18., 19. und 20.
März 1988) Zuvor hatte Chruschtschow mehrmals erzählt, daß er Berija daran
gehindert habe, nach seiner Aktentasche zu greifen, in der sich eine Waffe
befand.







[37] Der Journalist V. Axjutin hat in der
sowjetischen Tageszeitung Trud erzählt, daß Breschnew 1964 während
seiner Verschwörung gegen Chruschtschow eines Tages Semitschastnyj, den
damaligen Präsidenten des KGB, zu sich rief, »um sich fast unverhohlen nach der
Möglichkeit zu erkundigen, den Generalsekretär zu eliminieren.« Er gibt, unter
Berufung auf Semitschastnyj folgendes Gespräch wieder:


»Was meinen Sie damit, Leonid Iljitsch (Breschnew)?« fragte der Präsident
der Staatssicherheit bedrückt.


»Nun ja, etwas in Richtung... Gift, oder eine Kugel. Das brauche ich
Ihnen doch nicht zu erklären, Wladimir Jefimowitsch (Semitschastnyj).«


»Und wie stellen Sie sich das vor? Können Sie mir eine Garantie geben,
daß das unter uns bleibt?«


Breschnew war sichtlich enttäuscht: »Und ich dachte, eine der
Hauptaufgaben Ihres Dienstes sei, Geheimnisse zu wahren...«


»Ja. Aber jedes Geheimnis hört früher oder später auf, eines zu sein.«


Nikolaj Mironow, der ehemalige KGB-Chef von Leningrad und von 1959 an
Leiter des Dienstes der Verwaltungsorgane des Zentralkomitees der Partei
(betraut mit den Bewegungen der Kader in Armee, Polizei und KGB), und der
damalige Chef des Generalstabs, Marschall Birjusow, kamen am 19. Oktober 1954
bei einem Flugzeugunglück in der Nähe von Belgrad ums Leben. Mironow wurde an
der Spitze des Dienstes der Verwaltungsorgane durch seinen früheren Stellvertreter
Nikolaj Sawinkin ersetzt, der diesen Posten knapp zwanzig Jahre lang, bis 1987,
innehatte.







[38] Über die letzte Nacht, die Nikita
Chruschtschow am 12. Oktober 1964, am Vorabend seines Sturzes, in seiner
Datscha am Kap Pizunda an der Schwarzmeerküste verbrachte, erzählt sein Sohn
Sergej: »Während der Ferien meines Vaters wurde seine Residenz auch vom Meer
aus bewacht. Einige Kilometer neben seiner Datscha, an dem Landungssteg einer
Fischkonservenfabrik, war ständig ein Schnellboot des Grenzschutzes postiert,
für den Fall, daß jemand eine Landung vom Meer aus versuchen würde. Diesmal
jedoch war das Verhalten dieses Bootes ungewöhnlich: Es patrouillierte nicht in
einem großen Bogen durch die Bucht, sondern fuhr in einigen hundert Metern
Entfernung parallel zur Küste. Genau auf Fiöhe der Datscha wurde es langsamer,
dann blieb es stehen. Das Ganze war sehr ungewöhnlich.«


Sergej Chruschtschow bat Litowschenko, den Chef der Leibwache, um
Erklärung, und jener antwortete: »Man hat uns gesagt, das Boot befolge die
Anordnungen Semitschastnyjs.«


»Es ist kaum anzunehmen«, schloß Sergej, »daß jemand geargwöhnt hat, mein
Vater könnte in die Türkei davonschwimmen oder versuchen, in Suchum an Land zu
gehen...« (Ogonjok,
1988, Nr. 42)
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